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Vorrede. 


J ch uͤbergebe hiemit den Landwirthen dieſen zwey⸗ 
ten Theil meines Verſuchs einer Kurlaͤndiſchen 
Landwirthſchaft mit der Hoffnung, daß ſie den⸗ 
ſelben mit Billigkeit und Nachſicht aufnehmen, 
und mich nach meiner Abſicht beurtheilen wer- 
den. Mein Beſtreben, auf alle Art nuͤtzlich zu 
ſeyn, hat mich bewogen, die Erwerbsquellen 
des Landmannes ferner in Erwaͤgung zu ziehen. 
Ackerbau, Gartenbau, Viehzucht, Fiſcherey, ſind 
die Erwerbsquellen unferer Landleute. Wenn ich in 
meiner Lage dieſe Quellen auch nicht auf die moͤg⸗ 
lichſt vortheilhafte Art habe benutzen koͤnnen, 
ſo habe ich doch in den 50 Jahren meines Amtes 
und Landlebens Gelegenheit gehabt zu beobach⸗ 
ten und zu bemerken, daß man uͤberhaupt dieſel⸗ 
ben nicht regelmaͤßig genug benutzt, und wie man 
mehrere Vortheile aus dieſen Quellen ziehen konnte. 
Dadurch bin ich in den Stand geſetzt worden, mir 
manche Kenntniſſe zu ſammeln, die ich wenigſtens 
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jungen Landwirthen mittheilen zu muͤſſen glaubte, 
weil in der Landwirthſchaft ſo ſehr Vieles auf 
Erfahrungen ankommt, und ich es verhuͤten 
wollte, daß Landwirthe nicht erſt an dem Ende 
ihres Lebens inne wuͤrden, wie Alles auf die beſte 
Art zu machen iſt, wenn ſie den Muth, die Thaͤ⸗ 
tigkeit und viel Geld erſt verloren haben, um wirk⸗ 
ſam zu ſeyn; ſondern alle ihre Unternehmungen in 
den Jahren der Jugend, gleich das erſte Mal, ſo 
gut und dauerhaft anfingen, daß ſie nicht wei⸗ 
terhin Alles zu verändern und niederzureißen ge- 
noͤthigt wuͤrden, wenn ſie ſelbſt erſt reifere Erfah⸗ 
rungen gemacht haͤtten. Junge Landwirthe von 
Metier erhalten durch dieſes Buch einen Unterricht 
uͤber viele Gegenſtaͤnde, die ſie in ihrem Amte zu 
beobachten haben, und von denen ſie doch etwas 
verſtehen muͤſſen, um tuͤchtige Wirthſchaftsfuͤhrer 
ſeyn zu koͤnnen, und ihrer Verpflichtung nachzu⸗ 
kommen. In allen Landwirthſchaften ſollen wohl 
alle Arten laͤndlicher Garten ſeyn, als: Kuͤchen⸗ 
gaͤrten, Obſt⸗, Hopfen⸗ und Bienengaͤrten. In 
allen Wirthſchaften giebt es Viehzucht; in vielen 
derſelben iſt Gelegenheit, Teichfiſche zu erziehen. 
Viele Landwirthe haben Gelegenheit und Mittel, 
ſich Gäriner, Hofmuͤtter und Fiſchmeiſter zu hal⸗ 
ten; andere muͤſſen ſelbſt Aufſeher, Gärtner, 
Viehwaͤrter ſeyn. Wenn man ihnen daher mit 
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einem ſolchen Handbuch zu Huͤlfe koͤmmt, ſo wer⸗ 
den ſie es doch nicht verſchmaͤhen. Auch ſelbſt 
Landwirthe, die das Vermögen haben, ſich der- 
artige Leute in jedem Fach der Wirthſchaft zu 
halten, werden es nicht uͤberfluͤſſig finden, von 
allen Gegenſtaͤnden, die in ihrer Landwirthſchaft 
ſtatt finden, einige und wohl die vorzuͤglich⸗ 


ſten Kenntniſſe zu beſitzen, damit fie ſelbſt Al- 


les mit eigner Kenntniß anordnen, und ſich in 
das Anſehen ſetzen moͤgen, daß ſie die Sache auch 
verſtehen, damit ſie ſolche haltbare Anlagen 
machen koͤnnen, die auch auf ihre Nachkom⸗ 
men beſtehen. Ich habe manche Einrichtung 
machen geſehen, die die Nachkommen wieder 
aufheben mußten. Ueber landwirthſchaftliche Ein⸗ 
richtungen kurz und gut abzuſprechen, iſt zwar 
leicht und geſchwinde gelernt, man kann aber 
nicht ſo leicht zu der richtigſten und beſten Ein⸗ 
ſicht in der Landwirthſchaft gelangen, als bis 
man ſelbſt Hand an das Werk gelegt, ſich viel⸗ 
mals auf das Genaueſte um das Einzelne be⸗ 
kuͤmmert und oft vergebliche Verſuche gemacht 
hat; — dazu gehört aber ein langer Zeitraum, um 
fich von allen Vorurtheilen frey zu machen. Reiche 
Landwirthe ſtudiren in ihrer Jugend größtentheils 
nicht eigentlich die Landwirthſchaft; kommen ſie 
nun weiterhin in dieſe Lage, ſo greifen ſie nach 
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auslaͤndiſchen Wirthſchaftsbuͤchern, die ſie man⸗ 
ches hier im Lande Anwendbare nicht lehren; 
oder ſie bekommen Amtleute und Wagger, die 
viel reden, aber ſehr wenig wahre und richtige 
Einſichten beſitzen; denen muͤſſen ſie ſich gaͤnzlich 
überlaffen. Die alten Erfahrungen und Uebun⸗ 
gen, um den Ackerbau und die Viehzucht zu ver: 
größern, reichen nicht mehr zu, den Ertrag der 
Landguͤter zu erhöhen; man iſt uͤberall weiter ge— 
kommen: warum ſollen wir zuruͤck bleiben? Es 
iſt nicht zu leugnen, daß in der Kurlaͤndiſchen 
uͤbrigens ſchoͤnen Landwirthſchaft doch auch ſehr 
viel Fehlerhaftes vorwaltet, welches leicht ver⸗ 
beſſert werden kann. Sollte man nicht nach und 
nach verbeſſern und dazu wirkſam ſeyn? Es ge⸗ 
hoͤren, um eine Landwirthſchaft gut einzurichten 
und Alles in derſelben mit wahrem dauerndem 
Vortheil zu benutzen, nicht Jahre dazu, ſondern 
Menſchenalter, 15, 30, 50 Jahre ſind erforder⸗ 
lich, wenn man allen Fleiß anwendet, um etwas 
Vollkommenes zu Stande zu bringen. — Ein 
Baum will erſt viele Jahre gezogen ſeyn, bis 
er Fruͤchte bringt. Ein ſchlechter Acker muß erſt 
viele Jahre geduͤngt und bearbeitet werden, ehe 
er gut wird. Ein ſchlechter Heuſchlag kann nicht 
gut werden, wenn er nicht ſorgfaͤltig gegraben 
und der Boden fetter gemacht wird. Sogar ein 
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Hausthier zu erziehen, erfordert mehr als ein 
Jahr, ehe es brauchbar iſt. Ich habe hier zum 
Verſuch die Erwerbsquellen des Landmannes in 
Erwaͤgung genommen, und wuͤnſche aufrichtig, 
daß ſich ein erfahrner Landwirth auch an die 
Verfeinerung und den Umſatz der Landespro— 
dukte machen moͤge: die beſte Art Branntwein 
zu brennen, und die Art der Behandlung, wie 


man den mehreſten Branntwein aus Roggen, 


Gerſte, Hafer, Weitzen und Kartoffeln ziehen 
konne; die beſte Art Bier zu brauen, aus auf 
Erfahrung gebautem Unterricht, der Beſchaffen⸗ 
heit des Malzes, Hopfens, Waſſers ꝛc.; die 
wohlfeilſte Art der Viehmaͤſtung in unſerm Lande; 
die beſte Art, die Butter und Milch zu bearbeiten, 
anzuzeigen; ein Kurlaͤndiſches Lehrbuch anzufer⸗ 
tigen; ein Buch uͤber die Spinnerey den Land⸗ 
wirthinnen in die Haͤnde zu geben. — Die be⸗ 
ſten Kenntniſſe und aͤchten Handgriffe bey allen 
dieſen Gegenſtaͤnden ſind nicht ſo allgemein be⸗ 
kannt, als man es gewoͤhnlich glaubt, es waͤre 
dabey noch immer Manches zu lernen. Nur we⸗ 
nige Landwirthe find fo ſelbſtſuͤchtig, daß ſie ihre 
Erfahrungen mit Vorſatz verheimlichen. — Ich 
kenne ſehr viele rechtſchaffene Maͤnner, die gern 
bereit ſind, ihre Kenntniſſe dem Publikum mit⸗ 
zutheilen. Das vierte Kapitel des erſten Ab⸗ 
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ſchnittes, von Bienengaͤrten, hat der ſelige Paſtor 
Beck zu Samiten bearbeitet. Der Verfaſſer die⸗ 
ſes Aufſatzes eignete ſich ganz beſonders dazu, 
Belehrungen über dieſen Gegenſtand in der Land⸗ 
wirthſchaft zu geben; er war ſelbſt ein ſehr 
gluͤcklicher Bienenvater geweſen, hat viele be- 
waͤhrte Schriften uͤber die Bienenzucht geleſen, 
alle die wahren und falſchen Regeln der inlaͤndi⸗ 
ſchen Bienenzucht gepruͤft, nachher das richtige 
Verfahren von allerhand Vorurtheilen abgeſon— 
dert, und hiedurch eine bewaͤhrte Behandlung 
der Bienen geliefert, die ich und alle Liebhaber 
ihm verdanken, weil ich hoffe, daß hiedurch die 
verfallene Zucht dieſer nuͤtzlichen Inſekten empor 


gehoben werden konne. Er hat ſich auch um 


die Waldbienenzucht in ſo weit umgeſehen, als 


es ihm möglich geweſen iſt. Obgleich er fie ſelbſt 


nicht hat treiben koͤnnen, bemuͤhete er ſich den— 
noch, auch dieſe Behandlungsart, ohne Nach- 
theil der Waͤlder, wieder aufzuhelfen; denn 
dieſe Art, die Bienen zu halten, verhinderte es 
noch allein, daß bey den ſchlechten Jahren, die 
wir fuͤr die Kultur der Bienen gehabt haben, 
dieſelben nicht in Kurland rein ausgeſtorben ſind. 

Zum Beſchluß muß ich die reſp. Intereſſen⸗ 
ten dieſes zweyten Theils, in welchen, wie ich 
früher verſprochen hatte, eine Abhandlung des 
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Herrn Paſtor Wolter zu Zierau uͤber die Kuͤchen⸗ 
gaͤrten einzuruͤcken, beſonders um Verzeihung 


bitten, daß ich mein Verſprechen nicht erfuͤlle. 


Umſtaͤnde haben es noͤthig gemacht, dies Vorha⸗ 
ben aufzugeben. Es war bisher ſehr ungewiß, ob 
ich uberhaupt dieſen zweyten Theil meines Wirth⸗ 
ſchaftsbuches wuͤrde drucken laſſen. Ueberdem 
wurde Herr Paſtor Wolter dadurch, daß ſeine 
Abhandlung auf eine gewiſſe Bogenzahl beſchraͤnkt 
werden ſollte, gehindert, ſich gehoͤrig uͤber den 
Anbau der Kuͤchengewaͤchſe auszubreiten, er 
konnte daher nicht ſo ausfuͤhrlich uͤber dieſen 
Gegenſtand ſchreiben, als er es jetzt gethan, da er 
freye Haͤnde hatte. Dieſes Wirthſchaftsbuch iſt 
vorzüglich für die maͤnnlichen Landwirthe, und 
nicht fuͤr den Anbau der Kuͤchengewaͤchſe be⸗ 
ſtimmt. Um den Staͤdtern ſowohl als den guten 
Landwirthinnen, die in ihren Gaͤrten ſich nur 
mit Kuͤchengewaͤchſen beſchaͤftigen, aber dieſelben 
doch gut und zweckmaͤßig beſtellen wollen, den 
Ankauf dieſes groͤßern Werks, das ohnedem viele 
Abhandlungen enthaͤlt, die fuͤr ſie nicht anwend⸗ 
bar ſind, entbehrlich zu machen, hat Herr Paſtor 
Wolter ſein Gartenbuch beſonders abdrucken 
laſſen. Da er aber ſeine Abhandlung zu mei⸗ 
nem Wirthſchaftsbuch beſtimmt hatte, ſo er⸗ 
laubte er es mir, mich, bey dem, was ich uͤber 
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die Kuͤchengaͤrten zu ſagen habe, auf ſein Buch 
zu beziehen, und darauf zu verweiſen. Ich habe 
mich alſo ſehr gern des Beſitzes ſeiner uͤbrigens 
ſehr nuͤtzlichen Abhandlung, die das Publikum 
ſchon kennt, begeben. Mir bleibt dennoch ein 
betraͤchtlicher Theil dieſer Materie uͤbrig, in ſo fern 
dieſer Gegenſtand der Landwirthſchaft die Maͤn⸗ 
ner betrifft, da die Anlage dieſer Gärten, die Zu: 
bereitung der Erde, ihre Haupteintheilung, ihre 
jaͤhrliche Bearbeitung, in das Departement des 
Wirthes gehoͤrt. Es laͤßt ſich alſo der Unter⸗ 
halt der Kuͤchengaͤrten ganz bequem in zwey 
Theile zerlegen, naͤmlich: was eigentlich uͤber die 
Gärten geſagt werden kann, und das, was uͤber die 
Gewaͤchſe und Pflege derſelben zu beherzigen iſt. 
Dieſen letztern Gegenſtand hat Herr Paſtor Wol⸗ 
ter ſo gut und zweckmaͤßig behandelt, daß un⸗ 
ſere laͤndlichen Frauen, die auf Kuͤchengaͤrten ihre 
Thaͤtigkeit richten, fein Buch hinlaͤnglich brauch— 
bar und vortheilhaft finden; daß ich alſo dar: 
uͤber nichts weiter zu ſagen habe, weil das Pu⸗ 
blikum ſeine Belehrungen ſo gut und nuͤtzlich ge⸗ 
funden hat, daß es meine geringere Beobach— 
tung in dieſem Fach entbehren kann. Wenn in 
einigen Landwirthſchaften die Kuͤchengewaͤchſe 
nicht gedeihen, ſo liegt es bisweilen daran, daß 
der ganze Kuͤchengarten nichts taugt, auf einer 
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ſchlechten Stelle angelegt iſt, ſchlechten Boden 
hat, zu naß, zu trocken, zu wenig feine gute 
Erde enthaͤlt, zu vielen Lehm oder reinen Flug⸗ 
ſand hat. Da koͤnnte es wohl der Fall ſeyn, 
daß ein Landwirth ganz neue Kuͤchengaͤrten an⸗ 
legen wollte, und die alten Gaͤrten eingehen 
ließe; oder feine alten ſchlechten Gärten viel ver⸗ 
beſſern wollte. In dieſer Hinſicht habe ich hier 
uͤberhaupt uͤber Kuͤchengaͤrten ſo viel geſagt, 
als erforderlich ſeyn möchte, 

Zum Schluß dieſer Vorrede bitte ich die Her⸗ 
ren Landwirthe, bey dieſem zweyten Theil zu er⸗ 
waͤgen, daß ich nur ein Handbuch uͤber und fuͤr 
die Kurlaͤndiſche Landwirthſchaft verſprochen habe, 
und daher nicht ganz ausfuͤhrlich uͤber jeden Theil 
der Landwirthſchaft habe ſchreiben koͤnnen: denn 
ein Handbuch ſoll nur etwas uͤber jeden Theil 
enthalten, in welchem fuͤr's Erſte ſich der Land⸗ 
wirth Raths erholen kann; Zweytens, ein Hand⸗ 
buch kann unmoͤglich Alles in ſich faſſen, was uͤber 
jeden Theil geſagt werden koͤnnte. Es gehoͤrt 
fuͤr jeden Theil der Landwirthſchaft ein eigenes 
Buch ſo ſtark als dieſer zweyte Theil iſt. Wenn 
ich Alles in dieſes Handbuch haͤtte aufnehmen 
wollen, ſo waͤre dieſer zweyte Theil unendlich 
viel ſtaͤrker und theurer geworden; das wollte ich 
aber nicht. Ich bitte alſo meine Goͤnner und 
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Liebhaber meines Buches, nicht größere Er: 
wartung von dieſem Buche zu haben, als ich 
zu geben im Stande bin. Sie ſollen ein Hand⸗ 
buch erhalten, in welches ſie ihre eigenen Gr- 
fahrungen und lokalen Beſchaffenheiten anmerken 
koͤnnen, damit ſie das, was bey ihnen anders 
ſeyn müßte, an Ort und Stelle leicht wiederfin⸗ 
den, wenn ſie nachſuchen. Das iſt ſo ungefaͤhr 
der Begriff, den ich mir von einem Handbuche 
gemacht habe, das ſie bey ihren taͤglichen Wirth⸗ 
ſchaftsgeſchaͤften brauchen und anwenden koͤnn⸗ 
ten. Die Nachkommen moͤgen jeden Artikel des 
laͤndlichen Erwerbs weiter bearbeiten und aus— 
fuͤhren, dazu wuͤnſche ich ihnen von Herzen 
Kraͤfte und Gelegenheit. 

Kabillen, den 20ſten Februar 1818. 
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1. Unterſuchung der Frage: ob es problematiſch iſt, die Wech⸗ 
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Kurlaͤndiſche Landwirthſchaft. 


Zweyter Theil. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Gaͤrten einlaͤndiſcher Landwirthſchaften. 


Kapitel I. Von Kuͤchengaͤrten. 
Nutzen der Kuͤchen garten. 


Die Kuͤchengaͤrten in unfetn Landwirthſchaften 
ſind ein ſo wichtiger Theil derſelben, daß ſie 
einer vorzuͤglichen Beherzigung der Landwirthe 
werth find, Sie liefern den Landleuten zu ih— 
rem taͤglichen Unterhalt einen ſo großen und be— 
traͤchtlichen Vorrath, daß man dieſen Theil der 
Landwirthſchaft nichts weniger als vernachlaͤſſigen 
ſollte, wie das doch von ſehr vielen Landwirthen 
geſchieht, die weder auf die Anlage der Kuͤchen— 
gaͤrten einige bedaͤchtliche Sorgfalt zu verwenden 
für werth halten, noch Fleiß und Mittel darrei— 
chen wollen, die Kuͤchengaͤrten ſo gut zu beſtel— 
len, als es erforderlich iſt. Giebt es nicht noch 
1 > 


4 


ſehr viele Landwirthe, die mit dem aͤußerſten Wi⸗ 
derwillen die noͤthige Duͤngung zu Kuͤchengaͤrten 
hergeben, damit den Getraidefeldern nichts ent— 
zogen werde? Allein ſie bedenken nicht, daß das 
Geld, welches fie mit Vernachlaͤſſigung der Kü- 
chengaͤrten von den Getraidefeldern gewinnen, 
vielfach ausgegeben werden muß, um den Man: 
gel zu erſetzen, den ſonſt die Kuͤchengewaͤchſe lie— 
fern wuͤrden; daß ſelbſt die Kuͤchengaͤrten einige 
Materialien zu neuem Duͤngervorrath hergeben, 
wenn junges Vieh mit allerhand Blaͤttern und 
Wurzeln genaͤhret wird. Ich will der Annehm— 
lichkeit fo vieler wohlſchmeckender Speiſen, fo 
vieler geſunder Nahrungsmittel nicht gedenken, 
die aus dem Kuͤchengarten herfließen, ſondern 
nur an die Erſparung des Brodes erinnern, die 
durch einen Ueberfluß an Kartoffeln gemacht 
wird, da die Leute durchweg ſo vorzuͤglich dieſes 
Wurzelgewaͤchs lieben, und daſſelbe, auf ſo man— 
nigfaltige Art zubereitet, zu fo vielfachem haͤus— 
lichen Gebrauch angewendet werden kann, wie 
das bereits Landwirthe in Erfahrung gebracht, 
die dieſen Wurzeln eine beſondere Aufmerkſam— 
keit gewidmet haben. Es herrſcht demnach bey 
den Landwirthen in Anſehung der Kultur der 
Kuͤchengewaͤchſe eine gewiſſe Gleichguͤſtigkeit, die 
man bey den Hausfrauen nicht findet, da ſie die 
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Beſorgung der täglichen Speiſen auf ſich haben, 
und genugſam wiſſen, wie ſehr viel ihnen ein 
ſchoͤner tragbarer Kuͤchengarten im Sommer lie- 
fert, und wie ſicher ſie im Winter ihre Mahl— 
zeiten anordnen, wenn ſie einen Keller voll der 
ſchoͤnſten Wurzeln und anderer Kuͤchengewaͤchſe 
haben. Dieſe Gleichguͤltigkeit gegen die Kuͤchen— 
garten erſtreckt ſich bis auf die Bauerwirthe, die 
daher in dieſem Theil der Landwirthſchaft noch 
ſehr zurück find. Sie erzeugen aͤußerſt wenig Kuͤ— 
chengewaͤchſe, ſind auch nicht eifrig und fleißig da— 
hin bedacht, haben keine Keller, die Gewaͤchſe 
den Winter uͤber aufzuheben, und verzehren ſie 
im Herbſt ſchnell, damit ſie der Froſt nicht un— 
brauchbar mache. Wenn man den Werth der Kuͤ— 
chengaͤrten ſo beherzigte, wie ſie es wohl werth 
ſind, ſo muͤßte man kleine Praͤmien auf jedem 
Landgute fuͤr diejenigen im Gebiet ausſetzen, die 
die meiſten Kartoffeln, Kohl, Ruͤben und der— 
gleichen mehr vor anderen im Herbſt aufzuweiſen 
hätten. Ein geringer Preis würde die Landleute 
außerordentlich aufmuntern, in dieſem Fach ſich 
anzuſtrengen, und in der Kultur dieſer Gewaͤchſe 
es einer dem andern zuvor zu thun, fo daß es in 
der Folge der Zeit Schande ſeyn wuͤrde, ſeine 
Kuͤchengaͤrten zu vernachlaͤſſigen. Mit einem ge— 
wiſſen Nachtheil der Felder, wenn es nicht 


anders ſeyn koͤnnte, müßten die Kuͤchengaͤrten 
kultivirt werden, damit es fo weit kaͤme, daß die 
Menſchen nicht allein ſelbſt Zugemuͤſe im Weber: 
fluß haͤtten, ſondern einen Theil ihres Viehes mit 
Kuͤchengewaͤchſen erhielten und maͤſteten, wie es 
in Deutſchland und England ſchon ſo weit gedie— 
hen, wovon aber bey uns nicht einmal die Idee 
vorhanden iſt. Wenn ich mich noch uͤber ſolche 
Gewaͤchſe ausdehnen ſollte, die zum Luxus in Kuͤ— 
chengaͤrten erzeugt werden koͤnnen, als zum Bey: 
ſpiel der mancherley bewährten Surrogate des 
Kaffees, des Sagos, ſo waͤre mir es leicht zu be— 
weiſen, daß nicht allein kein Schaden entſteht, 
wenn man dem Acker Düngung entzöge, um ihn 


auf die Kuͤchengaͤrten zu legen, ſondern daß, durch 
dieſe Art zu wirthſchaften, der dermaligen Haus: 
haltung ein betraͤchtlicher Vortheil erwaͤchſt. Um 
die Bauern zum fleißigen Anbau der Kuͤchengaͤr— 
ten aufzumuntern, oder, wo nicht anders, fie da⸗ 
zu zu zwingen, werde ich unten noch einige Vor⸗ 
ſchlöge thun. 


Lage derſelben. 


Wenn uns alſo die Kuͤchengaͤrten in der Land— 
wirthſchaft wichtig ſeyn ſollen, ſo haͤtte man zu— 
voͤrderſt bey der Anlage neuer Kuͤchengaͤrten auf 
verſchiedene Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen, ihnen 
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eine gute Lage anzuweiſen, in trockenen und er» 
hoͤhten Stellen nach der Mittags- und Morgen- 
feite, von der fie keinen Schatten haben muͤſſen, 
damit die Strahlen der Morgenſonne gleich beym 
Aufgange den Garten treffen. Kuͤchengaͤrten auf 
erhoͤheten Stellen, kleinen Bergen, ſind beſon— 
ders darinnen zu waͤhlen, weil in Niedrigungen 
der Herbſtfroſt viel eher und mehr Schaden thut, 
als auf erhoͤheten Stellen. Wenn auf Bergen 
Alles unverſehrt bleibt, ſo iſt in Niedrigungen oft 
Alles abgefroren. Kuͤchengaͤrten nahe an Teichen 
und Fluͤſſen, find nicht zu rathen, da in Küchen: 
gaͤrten ſo zarte Gewaͤchſe gezogen werden. Die 
Ausduͤnſtungen an Gewaͤſſern legen ſich an die 
Pflanzen, gefrieren und verderben die ſaftigen 


Gewaͤchſe in Kuͤchengaͤrten. 


Form der Gaͤrten. 


Daß man ihnen eine regulaͤre Form gebe, denn 
es iſt fuͤrs Auge und den erſten Anblick angenehm, 
wenn dieſe Gaͤrten eine rechtwinkelige Figur haben 
und von lauter geraden Zaͤunen eingeſchloſſen 
ſind. Warum ſollte man nicht, wenn man ſchon 
ſolche Anlagen zu machen gezwungen iſt, zugleich 
auf Annehmlichkeit Ruͤckſicht nehmen? Die 
Arbeit iſt dieſelbe, und noch kuͤrzer, wenn ſie in 
geraden Linien, als in ſchiefen und runden Figue 


— use une san nam — 


ren gemacht wird. Die Eintheilung des ganzen 
Gartens zu gewiſſen Abſichten, zerfaͤllt auch leich⸗ 
ter in gleiche Theile, wenn das Ganze rechtwinke— 
lig iſt. Man hat es auch gern, wenn die Kuͤchen⸗ 
gärten an der Einfahrt der ländlichen Wohnung 
liegen; ſie ſind dann die Vorwerke der Feſtung 
und gewaͤhren den Kommenden den angenehmſten 
Anblick. Außerdem hat man darauf zu ſehen, ſie 
nahe bey der Haushaltung zu machen, damit Dier 
jenigen Perſonen, die etwas aus dem Garten zu 
holen haben, oder täglich darin arbeiten, der Auf: 
ſicht unterworfen ſind; und da ſolche Gaͤrten im 
N Anfange oft begoſſen werden muͤſſen, ſo erleich— 
K. tert es zwar dieſes Geſchaͤft, wenn ſie nahe an 

L einem Teich oder Bach gelegen find, aber des Ab- 


vom Waſſer anzulegen. 

Man ſollte eigentlich nicht Brunnenwaſſer zum 
Begießen der Pflanzen waͤhlen, ſondern weiches 
Teichwaſſer. Dazu ſollte im Garten ſelbſt eine 
Grube ſeyn, die Waſſer haͤlt. 

Wenn alle dieſe Erforderniſſe nicht anders 
erreicht werden koͤnnen, als daß man ein gutes 
Stuͤck Acker dazu hergiebt, ſo muß man kein Be⸗ 
denken tragen, das Ackerfeld zum Beſten des 

Kuͤchengartens aufzuopfern, und man wird es 
| hernach nicht bereuen. 


frierens wegen habe ich's beſſer gefunden, ſie fern 
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Boden für Kuͤchengaͤrten. 

Bey der Anlage neuer Kuͤchengaͤrten hat man 
fuͤrs Zweyte auf den Boden, den man zu dieſem 
Garten waͤhlt, ganz beſonders zu ſehen. Wenn 
man waͤhlen kann, ſoll man ſchweren oder leichten 
Boden zu Kuͤchengaͤrten nehmen? Ich wuͤrde 
nicht ſchlechterdings ſagen leichten Acker, ob ich 
demſelben am Ende doch den Vorzug zugeſtehen 
muß; allein Kuͤchengaͤrten im Lehmacker geben 
ſehr ſuͤßes Wurzelwerk, und alle Einwendungen, 
die man wider meinen ſchweren Boden machen 
koͤnnte, laſſen ſich heben. Der ſchwere Boden 
kann milder und leichter gemacht werden. Der 
leichte Acker doͤrrt bey großer Hitze gar zu ſehr 
aus, er muß viel begoſſen werden und erfordert 
in dieſer Hinſicht viel und oft erneuerte Arbeit. 
Indeſſen wuͤnſcht jeder Landwirth doch, daß man 
einen leichten Boden zu dieſen Gaͤrten waͤhle, 
weil die ſehr feinen Saaten, die man daſelbſt ein— 
zuſtreuen hat, ſehr lockere und milde Erde erfor— 
dern. Der ſandige Garten wird eher trocken, kann 
fruͤher beſtellt werden, und, nach Herrn Paſtor 
Wolters Anweiſung, ſchon im Herbſt ganz fer— 
tig gemacht und ſogleich im Herbſt und im Fruͤh— 
linge wenigſtens mit einigen Saͤmereyen beſtellt 
werden, die man gern fruͤh im Jahre genießen 
wollte. Die Wurzelgewaͤchſe ſollen doch gerade 


und lang wachſen; fie zertheilen fich aber in viele 
Aeſte, wenn ſie in hartem Lehmacker gebaut wer— 
den. Die Kuͤchengaͤrten muͤſſen fleißig gejaͤtet 
werden; in ſchwerem Boden wuͤrde man mit dem 
Unkraut ganze Erdkloͤße ausreißen, in denen die 
Wurzel feſt ſitzt, und dadurch oft eine gut be— 
ſaͤete Stelle ganz zerſtoͤren; iſt die Erde aber leicht 
und locker, fo läßt ſich das Unkraut mit der Wur⸗ 
zel ohne Erde ausziehen, welches bey harter und 
feſter Erde abreißt, und die in der Erde geblie- 
bene Wurzel von Neuem treibt, die ſich noch 
feſter ſetzt. In leichter lockerer Erde dringt der 
Regen und das aufgegoſſene Waſſer tiefer und 
ſchneller ein, außer wenn es pulvertrocken iſt, ſo 
weicht eine obere Schicht nur auf, und das Waſ— 
ſer fließt mit ſammt der lockern Erde herab; iſt 
ſie aber nur erſt drey Finger breit feucht gemacht, 
ſo zieht ſich das Waſſer hinein und immer tiefer. 
Allein einen feſten Boden erſt ſo tief feucht zu 
machen, dazu gehoͤrt eine Menge Waſſer oder 
ein anhaltender Regen. Der feine Saamen der 
Kuͤchengewaͤchſe wird mit der Harke eingeharkt, 
dazu muß aber die Erde fein und locker ſeyn. 
Große Erdkloͤße laſſen ſich mit der Harke nicht 
behandeln; leichte und lockere Erde hat nur die 
Natur, fein zu werden. Die Kuͤchengewaͤchſe 
muͤſſen einen Schuh tief feine und lockere Erde 


MANN) 


anf 


pam 
I, ae 
In Cen 
wiel, 
fe 
d 


dine 
% 

au 
ehe 
tel 
h N) 


We 


IN 
t e 
geläte 
Mi da 
enen di 
gut b, 
er lei 
tt Bin 
tet u 
e geh 
ich uu 
ring k 
eher u 
en i, 
Jas . 
era; 
gent 
ner ft 
fact; 
ar dl 
nah 
acht 


der im 


arte m! 


t 1 K 
ng 
fin Oi 


11 


haben. Der Pflug, die Schaufel oder die Hacke 
ſollen die untere Erde oben aufwuͤhlen; iſt ſie 
nicht durchweg locker genug, ſo wird eine kloßige 
Erde oben auf zu liegen kommen. Das Verpflan⸗ 
zen ſo vieler Gewaͤchſe, die erſt in dem Miſtbeete 
gezogen und dann in freyer Erde verpflanzt wer— 
den, wuͤrde bey harter und lehmiger Erde unſaͤg— 
liche Schwierigkeit machen, die Pflanzen ſchwer 
anwurzeln, weil nur lockere und feine Erde ſich 
an die feinen Wurzeln wohl anlegt und mit ihnen 
ſich verbindet. Hohle Stellen, die bey einer kloßi— 
gen Erde in Menge vorhanden ſind, enthalten zu 
viel Luft und ſtoͤren das Anwurzeln der Pflanzen. 
Alle dieſe Unbequemlichkeiten bey einer ſproͤden 
und harten Erde werden das Gedeihen der Kuͤ— 
chengewaͤchſe hindern; die Erde muß alſo in Kü- 
chengaͤrten milde, leicht und fein ſeyn. Ganz ſandige 
Gaͤrten ſind aber auch nicht zu dulden, ein ſolcher 
Boden hat viele andere Mängel und vielen Ver— 
luſt im Gefolge. Winde und Sonnenſtrahlen 
doͤrren ihn in manchen Jahren entſetzlich aus, das 
Geſaͤme keimt nicht, weil dieſer Boden bis in 
die Tiefe aus reinem Staube beſteht. 

Selbſt in naſſen Fruͤhlingen geben ſandige Gaͤr⸗ 
ten keine ſchmackhaften Kuͤchengewaͤchſe; die Nacht⸗ 
froͤſte thun den Gewaͤchſen in ſolchem Boden 
großen Schaden, ſo daß man mancherley Fruͤchte 
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aus dem Kuͤchengarten faft alle Jahre entbehren 
muß. Wenn man aber leichte Erde zu Küchen- 
gewaͤchſen erwaͤhlen muß, fo muß man doch der 
Erde eine gewiſſe Bindung verſchaffen, und fuͤr 
den kleinen Raum, den ein Kuͤchengarten ein— 
nimmt, iſt es doch nach und nach zu ſtellen, daß 
man eine Lehmart, die ſich ſchnell aufloͤſt und 
mit der Erde vermiſcht, hineinfuͤhrt. Der Mer: 
gel hat aber dieſe Eigenſchaft, den man doch ir⸗ 
gendwo in ſeiner Gegend auffinden wird, da dieſe 
Erde gewoͤhnlich in Sandaͤckern unter der obern 
Schicht zu liegen pflegt; ſo viel aber zu einem 
Kuͤchengarten erforderlich iſt, wird jeder Land— 
mann finden und nach und nach auf den lockern 
Boden fuͤhren koͤnnen. Der Mergel ſchmilzt im 
Thau und Regen aus, vermiſcht ſich mit dem 
Sande leicht, giebt dem Acker mehr Bindung, 
aber doch nicht zu viel Haͤrte. Da aller Mergel 
mehr oder weniger, aber doch immer viel Kalk— 
theile enthalt, und die Kuͤchengewaͤchſe viel Kalk 
erfordern, ſo iſt das die allerbeſte Miſchung auch 
in dieſer Hinſicht, die man der Gartenerde geben 
ſollte. Ueberhaupt muß die Kuͤchengartenerde nicht 
allein locker, ſondern auch fein ſeyn, und welche 
Erdart iſt wohl feiner als der Mergel. Die harte 
Lehmerde wird locker und fein durch Spanerde, 
Teichſchlamm, Miſt, Moorerde, die mehrere 
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Male mit der eigentlichen ſchweren Erde vermiſcht 
werden muß. 

Ich habe dazu die kleinen Hügel in Heufchlä- 
gen abgeſtochen und auf die Kuͤchengaͤrten ge— 
fuͤhrt, oder auch abgeſtochenen Raſen; dieſe Mi⸗ 
ſchung wird mit ſtarker Duͤngung vermiſcht, und 
ſo der Boden ſehr gut zubereitet und locker ge— 
macht, bis ſie hinlaͤnglich locker und fein iſt. In 
den mehreſten Haushaltungen giebt es ſchon alte 
vorhandene Kuͤchengaͤrten, von denen aber noch ſo 
Manches in Erwaͤgung zu ziehen iſt. Es werden 
in Kuͤchengaͤrten ſo ganz verſchiedene Gewaͤchſe 
angebaut: einige, die ihre Fruͤchte uͤber der Erde 
geben; andere, deren Wurzeln den Menſchen 
und Thieren zur Nahrung dienen. In Feldern 
werden jedesmal nur ein oder zwey homogene 
Gewaͤchſe gebaut; in Kuͤchengaͤrten ſehr viele 
Arten zu eben derſelben Zeit in einem Sommer. 
Wenn im Felde alſo nur die Erde fuͤr die eine 
Art von Fruͤchten tauglich gemacht woͤrden iſt, ſo 
hat der Landmann ſeine Pflicht erfuͤllt. Es iſt 
nun aber leichter, zu einem Endzweck zu arbeiten, 
als viele auf einmal vor Augen haben zu muͤſſen, 
wie das bey Küchengärten der Fall if. Da kann 
es denn wohl geſchehen, daß die Zubereitung der 
Erde einem Gewaͤchs foͤrderlich und dem andern 
hinderlich iſt. Man wird alſo ſolche Maaßregeln 


bey Küchengärten nehmen müffen, die moͤglichſter 
maaßen allen Gewaͤchſen gutes Gedeihen geben. 
Daher waͤre bey Kuͤchengaͤrten anzurathen, nicht 
immer einerley Duͤngung oder Verbeſſerung der 
Erde anzuwenden, ſondern jaͤhrlich mit den Duͤn— 
gungsarten zu wechſeln. Pferde- und Kuͤheduͤn⸗ 
ger, Schweinemiſt, den Unrath, von Voͤgeln, 
Huͤhnern, Tauben, von Voͤgeln den Auswurf 
auf Boͤden und in Staͤllen zu ſammeln, und nur 
eine duͤnne Schicht auf den Garten zu ſtreuen 
und mit der Erde zu vermiſchen, thut ausnehmend 
gute Wirkung auf die Gewaͤchſe, beſonders auf die 
feinen und edlen Arten der Gewaͤchſe. Auskeh— 
richt aus Wohnhaͤuſern und Küchen, verfaulte Be- 
getabilien, Spanerde, Teichſchlamm, Duͤnger 
aus geheimen Gemaͤchern der Menſchen, der erſt 
ein ganzes Jahr faulen muß, ehe er in Gaͤrten 
gebracht wird, Kalk, Gips, pulveriſirt und 
ungebrannt; wo Fabriken in der Naͤhe ſind, ge— 
raspeltes Hoͤrn, Gerberlohe, Gaſſenſtaub, Ham— 
merſchlag. Wenn es moͤglich iſt, mit ſolchen 
Duͤngungsmaterialien beſtaͤndig zu wechſeln, und 
dann zugleich mit der Stelle fuͤr verſchiedene 
Pflanzen alle Jahre eine Veränderung zu machen, 
ſo wird es in keinem Jahre fehlen, ſchoͤne Fruͤchte 
von aller Art Kuͤchengewaͤchſe zu erndten. Nie— 
drig liegende Gaͤrten, die im Fruͤhlinge und Herbſt 
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ſehr naß zu ſeyn pflegen, und in dieſen beyden 
Jahreszeiten der Kultur der Gewaͤchſe und der 
Bearbeitung der Gaͤrten hinderlich ſind, muͤſſen 
forgfältig durchgraben und das Waſſer rein ab- 
geleitet werden, ſo daß die Graͤben trocken ſind, 
oder wenn es moͤglich zu ſtellen iſt, ſo erhoͤhe man 
den Boden nach und nach durch Raſen, den man 
auf einer andern Stelle ſticht und auf den Gar— 
ten fuͤhrt, als zum Beyſpiel die kleinen Huͤgel 
auf den Heuſchlaͤgen. Alle dieſe Mittel habe ich 
ſelbſt anwenden muͤſſen, um mir, da ich ſchlechte 
Kuͤchengaͤrten vorfand, ganz neue anzulegen. Es 
fuͤgte ſich vor 50 Jahren, daß ein neues Fahland 
gebauet wurde. Auf der Stelle des alten, die auſ— 
ſerordentlich tief ausgehoͤhlte Vertiefungen hatte, 
wo ehemals die Viehſtaͤlle geweſen waren, fuͤllte 
ich die Gruben mit Spaͤnen, die ich nur zur Hand 
hatte, ſie mochten auch noch unverfault und gruͤn 
ſeyn, und mit allen möglichen Erd- und Duͤngungs— 
arten nach und nach, bis fie mit der Erdflaͤche 
horizontal waren, und habe mir dadurch ſo ein— 
traͤgliche Kuͤchengaͤrten verſchafft, die bey aller 
der Irregulaͤritaͤt, mit der ſie beſtellt werden, 
doch jaͤhrlich einen Ueberfluß an Kuͤchengewaͤch— 
ſen liefern. f 


Verſchiedene Methoden, die Kuͤchen⸗ 
garten einzurichten. 
Eber EEE h o de 


Man hat verſchiedene Methoden, die Kuͤchen⸗ 


garten einzurichten. Die vorzuͤglichſte Art, die 
allgemein zu empfehlen iſt, waͤre die mit einem 
Brachgarten. Man richtet ſich naͤmlich ſo ein, 
daß man drey bis vier Gaͤrten macht, von denen 
immer einer den Sommer uͤber brach liegt, auf dem 
das Vieh viele Nächte und in den Mittagsſtun— 
den ſteht, wenn es nicht heiß iſt. Wenn es ein 
paar Wochen darauf geſtanden, fo pfluͤgt man 
dieſen Brachgarten um, und ſtellt abermals das 
Vieh dahin, zwar nicht alle Nächte, weil zu viel 
Sommerduͤngung im Fahland verloren ginge, 
ſondern nur zwey- oder dreymal die Woche, und 
fahrt mit dem Umpflügen auch mehrere Male 
fort. Wenn man nun einen gewiſſen Raum, 
etwa eine Lofſtelle, oder, auf großen Landguͤ— 
tern, vier Lofſtellen zu Kuͤchengaͤrten beſtimmte, 
die im Zuſammenhange liegen, ſo theilt man 
dieſen Raum in fo viele Theile, als man Kuͤ— 
chengewaͤchſe hat und abfondern will. Wenn 
dieſer ganze zu Kuͤchengewaͤchſen beſtimmte Raum 
umzaͤunt waͤre, ſo haͤtte man nicht noͤthig, jeden 
der vier Gaͤrten insbeſondere zu bezaͤunen, ſon— 
dern einen wandelbaren Zaun zu machen, mit 
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17 
welchem alle Jahre nur der Brachgarten von den 
uͤbrigen abgeſondert wuͤrde, damit das Vieh, 
wenn es daſelbſt in der Nacht ſteht, nicht in die 
beſtellten Gaͤrten hineindringt und ſie verwuͤſtet: 
denn das Grüne in den beſaͤeten Gärten reitzt 
die Thiere gewaltig, die Umzaͤunung zu durch— 
brechen; ſie muß daher recht feſt ſeyn. Dieſe 
Einrichtung hat ſehr weſentliche Vortheile: Es 
iſt keine beſondere Duͤngung fuͤr die Kuͤchen— 
gaͤrten erforderlich, da das Vieh auf denſelben den 
Garten hinlaͤnglich beduͤngt, auch ſchon den Som— 
mer und Herbſt vorher der ganze Garten völlig 
eingerichtet und zubereitet werden kann. Die 
voͤllige Zubereitung der Gaͤrten im Herbſt iſt ein 
Hauptumſtand zu gedeihlichen Kuͤchengewaͤchſen; 
dieſe iſt aber mehrentheils unmöglich, weil die Kuͤ— 
chengewaͤchſe zu ſpaͤt im Herbſt abgenommen wer— 
den, viele Gewaͤchſe den Winter uͤber in dem Gar— 
ten bleiben muͤſſen, Schnee und Froſt zu frühe ein- 
fallt, ſehr naſſe Witterung das Abnehmen der Gaͤr— 
ten hindert, daher die Herbſtzubereitung faſt jähr- 
lich unmöglich wird. Hat man aber einen Brach⸗ 
garten, ſo geht man ſchon zeitig an dieſe Arbeit 
und richtet Alles fuͤrs folgende Jahr ein. Im 
Fruͤhlinge ſoll, nach Herrn Paſtor Wolters Erfah— 
rung, kein Garten zu Kuͤchengewaͤchſen beduͤngt 
werden; theils die Schärfe der Düngung, theils die 
Th. II. 
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Unmöglichkeit, die Erde mit der Düngung gehörig 
zu miſchen, zeigt dieſe Behauptung einleuchtend 
nuͤtzlich. Außer dieſem Vortheil bey einem Brad): 
garten, hat man auch den Nutzen, daß der⸗ 
ſelbe aͤußerſt wenig Unkraut enthaͤlt, und da⸗ 
her das beſchwerliche Jaͤten der Kuͤchengaͤrten 
unterbleiben kann. Der warme Urin des Viehes 
toͤdtet alles perennirende Gras und die Saamen— 
koͤrner des wilden Graſes, die in den Kuͤchengaͤr— 
ten ſehr haͤufig vorhanden ſind, weil die Erde an 
ſich fett iſt. Nach Herrn Paſtor Wolters rich— 
tiger Behauptung ſind nur einige Kuͤchengewaͤchſe 
ſo beſchaffen, daß ſie friſche Duͤngung verlangen, 
vielen andern aber iſt die friſche Duͤngung 
ſchaͤdlich. Man kann daher bey der Einrichtung 
mit einem Kuͤchengarten ſehr bequem die Abwech— 
ſelung der Gewaͤchſe in den verſchiedenen Gaͤrten 
machen. In den gut beduͤngten Brachgarten 
des vorigen Jahres ſetzt man alle Kohlarten 
und Gewaͤchſe, die ſtarkes Fett erfordern und ver— 
tragen, und wo im Jahr vorher Kohl geweſen 
iſt, bringt man Wurzelgewaͤchſe; wo dieſe Wurzel— 
gewächfe waren, allerhand eßbares grünes Kraut 
und Huͤlſenfruͤchte, und fahrt auf dieſe Art in der 
Abwechſelung jaͤhrlich regelmaͤßig fort. Durch 
dieſe Abwechſelung iſt man ſehr geſichert, daß alle 
Kuͤchengewaͤchſe wohl gerathen, und daß die Leute 
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im Hauſe, welche die Gaͤrten im Fruͤhlinge beſtellen, 
feine - Unordnung machen werden und koͤnnen. 
Den Verluſt an Duͤngung, den das Vieh in die 
Gaͤrten bringt, merkt man gar nicht, und hat 
doch ſehr fette Kuͤchengaͤrten, da die Erde oft umge— 
pfluͤgt wird, und der Urin der Thiere hiedurch tief 
eindringt. Die Ruhe, die die Erde den Sommer 
uͤber fuͤr Gewaͤchſe hat, die oftmalige Ausſetzung 
der unterſten Theile an der Luft, die nun um fo 
beſſer auf die Erde wirken kann, das Alles eignet 
einen ſolchen Brachgarten dazu, vorzuͤglich gute 
Kuͤchengewaͤchſe hervor zu bringen. Man hat bey 
dieſer Einrichtung Zeit und Gelegenheit, wenn 
die Erde eine mangelhafte Beſchaffenheit hatte, 
zu locker oder zu feſt, zu naß oder zu trocken 
waͤre, reelle und lange daurende Verbeſſerungen, 
die viel Zeit und Arbeit erfordern, zu machen. 


Die Erdfloͤhe verwuͤſten Kuͤchengewaͤchſe, die in 


einen im Fruͤhlinge geduͤngten Garten gebracht 
werden; dieſer Nachtheil fälle auch bey Brachgar- 
ten meiſt weg. Es iſt bey dieſer vortheilhaften 
Einrichtung nur erforderlich, daß man es fühle, 
wie nuͤtzlich und vortheilhaft gute Kuͤchengaͤrten 
in der Haushaltung ſind, und daß man den Muth 
habe, von ſeinen Feldern ſo viel Acker abzugeben, 
als zu dieſer Einrichtung erforderlich iſt. Nach 
Beſchaffenheit der Größe der ganzen Landwirth— 


2 * 


ſchaft, iſt dazu mehr oder weniger Acker noͤthig. 
Es iſt überdem völlig ausgemacht, daß nicht die 
Menge der Kuͤchengewaͤchſe von der Groͤße der Gaͤr⸗ 
ten abhängt, ſondern lediglich von der vorzuͤglichen 
Beſchaffenheit der Erde, von der beſſern Bear- 
beitung und Beſtellung des Gartens. Ein klei— 
ner ſehr guter Kuͤchengarten liefert zum Bewun— 
dern viel Gewaͤchſe, wenn er vollkommen gut ein- 
gerichtet iſt, gute Erde, eine gute Lage und 
andere dahin gehoͤrige Eigenſchaften hat, und 
macht oft nicht die Hälfte fo viel Arbeit, als ein 
großer ſchlechter Garten, der unaufhoͤrlich in der 
ſchwerſten Arbeitszeit gejaͤtet und gepflegt werden 
muß. Aus dieſer Betrachtung iſt offenbar, daß 
nicht vieler Acker abzugeben iſt, um dieſe Einrich— 
tung für die Landwirthſchaft zu machen, doch aber 
immer nach Verhaͤltniß der Landwirthſchaft. 
Wenn man noch mehr thun will, ſo ſammelt 
man den Huͤhner- und Taubenmiſt, den Unrath 
aus geheimen Gemaͤchern, laͤßt denſelben ein gan— 
zes Jahr auf einer Stelle faulen, ſich in Moder 
verwandeln, und ſtreut ihn ganz duͤnne auf den 
Garten, der im zweyten zu Wurzelgewaͤchſen und 
Zwiebelarten beſtimmt iſt, und im vorigen Jahre 
geduͤngt war; oder man uͤberſtreut eben dieſen 
Garten mit einer duͤnnen Schicht von unge— 
loͤſchtem und an der Luft zerfallenem, oder auch 
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ſchon gelöfchtem und pulveriſirtem Kalk. Diefe 
mit Maaß gebrauchten Mittel thun außerordent— 
liche Wirkung auf die Kuͤchengewaͤchſe. 


Zweyte Methode; die alte. 


Eine zweyte nicht ſo vortheilhafte, aber allge— 
mein angenommene Methode, iſt die alte, daß 
man ein fuͤr allemal ein Stuͤck Land zu Kuͤ⸗ 
chengaͤrten beſtimmt, dieſe Stelle jahrlich duͤngt, 
und immer, etwa mit kleinen Abwechſelungen, das 
nämliche Gefäme hinein bringt. Wenn ein ſolcher 
Garten von Anfang an gut zubereitet und ſtark 
eingeduͤngt iſt, eine gute Lage, trocknen und nicht zu 
lockern oder zu feſten Boden hat, ſo iſt in den 
mehreſten Jahren auch ein gutes Gedeihen der 
Kuͤchengewaͤchſe zu erwarten. Allein, ich ſpreche 
aus eigner Erfahrung, dieſe Art des Verfahrens 
hat große Maͤngel. Die Duͤngung allein, und 
wohl gar eine gleiche Art der Duͤngung, er— 
ſetzt nicht alle die den Gewaͤchſen noͤthigen Theile. 
In ſolchen Gaͤrten wird die Frucht, beſonders von 
Wurzelgewaͤchſen, von Jahr zu Jahr kleiner, und 
der ganze Ertrag vermindert ſich nach und nach 
fo ſehr, daß endlich aͤußerſt wenig aus dem Gar— 
ten gewonnen wird. Auch die Kuͤchengewaͤchſe er- 
fordern immer neue ausgeruhte Erde, und wachſen 
in neuen Gärten beſonders gut. Bey dieſer 
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Einrichtung findet zwar auch eine Abwechſelung f 


des Geſaͤmes ſtatt; allein die Hausleute und Be— 
ſteller der Gärten find mehrentheils fo eigenfinnig, 
daß fie behaupten, wo einmal ein Gewaͤchs gut 
gerathen iſt, es auch ferner gut gerathen werde, 
und bringen daſſelbe Gewaͤchs immer auf die näm- 
liche Stelle. Sie haben zum Theil recht, aber 
auch unrecht, denn einige Gewaͤchſe lieben niedrige 
und feuchte Stellen, andere hohe und trockene, 
indeſſen leiden die feuchten und trockenen Stellen 
auch Abwechſelung und Veraͤnderung der Ge— 
waͤchſe. Die Natur iſt hiebey die beſte Lehrmei⸗ 
ſterin; ſie bringt zu verſchiedenen Zeiten bald 
ein Gewaͤchs im Ueberfluß dar, ein anderes 
Mal auf derſelben Stelle ein anderes, und 
zeigt es uns, daß die Erde Ruhe fuͤr ein und 
daſſelbe Gewaͤchs beduͤrfe, ſie laͤßt ſich nicht 
zwingen, holt nur nach und nach gewiſſe Kraͤfte 
aus der Luft zu dem nämlichen Geſaͤme, und be- 
darf dazu Zeit, erholt ſich alſo nicht ſo geſchwinde 
als es der Wille des Menſchen verlangt, ſondern 
wir muͤſſen ihre beſtimmte Zeit und Perioden ab— 
warten, und ihren Gang belaufchen, dann geräth 
unſere Arbeit gewiß gut. 
Dritte Methode. 

Es wäre noch eine dritte vortheilhafte Methode, 

die Kuͤchengaͤrten einzurichten, moͤglich, wenn ich 
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nur den Landwirthen erſt Geſchmack für die mehr— 
feldrige Wirthſchaftsart abgewinnen koͤnnte, ich 
meine die Kuͤchengaͤrten in die Felder zu verlegen, 
und wenn man ſechs Felder haͤtte, auch bey jedem 
Felde einen Kuͤchengarten einzurichten. Dieſer 
Vorſchlag iſt ein unfehlbares Mittel, alle Arten 
von Kuͤchengewaͤchſen jaͤhrlich vollkommen gut zu 
erziehen. In den beſten Kuͤchengaͤrten mißraͤth 
faſt alle Jahre ein Gewaͤchs, wenn man nicht 
wechſelt. Bey der jaͤhrlichen Wechſelung aber 
ſchlaͤgt kein Gewaͤchs fehl. Die Luft theilt der 
Erde eine Kraft mit, die ihr die Kunſt nicht ge— 
ben kann, um dann auf folgende Art zu wechſeln: 

1) Kohl, alle Arten deſſelben. 

2) Kartoffeln. 

3) Andere Wurzelgewaͤchſe und Geſeme. 

4) Huͤlſenfruͤchte. 

5) Roggen. 

6) Gerſte oder brach, oder Hanf, Ruͤbſaa⸗ 

men, Erbſen, Hafer ꝛc. 

Da wuͤrde denn folgende kleine Tabelle die Sache 
beſſer erlaͤutern: 


1819. 


18 20. 


18 21. 


1 8 2 4. 


Kohl in friſchen 


Dünger. Kartoffeln. 


Kartoffeln. 


Hülſenfrüchte, 
Wurzelgewächſe. und 1 dem Herbſt 
Roggen. 


Roggen. 


Roggen. und = ro 


gedungt. 


Hülſenfrüchte. * 


Ger 
und agr. Kohl. 


Kohl. Kartoffeln. 


Wurzelgewächſe. und in dem Herbſt 


Hülſenfrüchte, 
Wurzelgewächſe. und in dem Herbſt 
Roggen. 


Hülſenfrüchte 


Roggen. 
Roggen. rs 


Gerſte 
und im Herbſt 
gedüngt. 


Roggen. 


Gerſte 
und im Herbſt 
gedüngt. 


Kohl. 
Kohl. Kartoffeln. 
Kartoffeln. 


Wurzelgewächſe. Hülſenfrüchte. 


Wurzelgewächſe. und in dem Herbſt. 


Gerſte 
und im Herbſt 
gedüngt. 


Roggen. 


Gerſte 
und im Herbſt 


Kohl. 
gedüngt. 


Kohl. Kartoffeln. 


Kartoffeln. Wurzelgewächſe. 


Hülſenfrüchte, 
und in dem Herbſt 


Wurzelgewächſe. A, 
| oggen. 


Hülſenfrüchte, 
Roggen. 
Roggen. 


Gerſte, 
und im Herbſt 
gedüngt. 


Roggen. 
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Bey diefer Einrichtung kaͤme es nun noch darauf 
an, wie groß ein jeder Garten waͤre. Wuͤrden 
wir jeden zu einer Lofſtelle annehmen, ſo koͤnnte 
man abermals jeden Garten theilen, ſo lange er 
zu Kuͤchengewaͤchſen beſtimmt waͤre, und ſetzte in 
einen Garten Kohl und Kartoffeln zugleich; 
Wurzelgewaͤchſe und anderes Geſaͤme auf einer, 
und auf der andern Seite Huͤlſenfruͤchte. Die 
Stelle, wo Kohl gepflanzt wuͤrde, muͤßte den Herbſt 
vorher ſtark geduͤngt werden; alsdann behielte 
man vier Gaͤrten uͤbrig, von denen drey mit Ge— 
traide, einer entweder brach, oder mit Klee, Hanf, 
Flachs, Ruͤbſaamen beſtellt werden koͤnnte. Ich 


ſetze nun zum voraus, daß alle ſechs Gaͤrten gutes 
Gartenland haͤtten, fo müßte dieſe Einrichtung 


beſonders nuͤtzlich ſeyn, und um das zu beweiſen, 
will ich zugleich die Einwendungen widerlegen, 
die mir wahrſcheinlich gegen dieſe Vorſchlaͤge ge- 
macht werden koͤnnten. 


Einwendungen gegen dieſelbe. 


„Von den Getraidefeldern iſt nichts abzugeben.“ 
Weil die Lofſtelle Roggen und Gerſte ſchon im Gar— 
ten vorhanden iſt, ſo iſt es gleichviel, ob ſie nun 
hier oder da ſteht, das macht keinen Verluſt an 
Ackerland, und wie viel beſſer muͤßte das Getraide 
in einem Gartenland gerathen; es koͤnnte in por: 
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zuͤglichem Acker auch ganz befonders reichliche 
Fruͤchte tragen. 

„Manches Feld liegt weit vom Hauſe entfernt, 
„und in dem Jahre, da auf daſſelbe der Küchen- 
„garten fiele, wäre derfelbe zu weit vom Hauſe 
„gelegen.“ Ich antworte: Es iſt gar nicht erfor— 
derlich, daß jeder Kuͤchengarten auch auf jedem 
Felde iſt, ſondern das um die Behauſung am 
naͤchſten eee e wird zu ſechs Gärten ein: 
gerichtet, und alfo von dem nächften Felde abge: 
nommen; durch die uͤbrigen Felder wird dieſem 
Felde ſein Verluſt erſetzt, eine andere Eintheilung 
der Felder gemacht, und mit Zuziehung der im 
Garten befindlichen Lofſtellen Alles ausgeglichen; 
da würden dann die Gärten, die Roggen, Gerſte 
und Hafer hatten, zu den Feldern gehoͤren, die in 
dem Jahre dieſe Getreidearten tragen. Haͤtte ich 
ſechs Felder, jedes zu zwanzig Lofſtellen, und nehme 
von dem naͤchſten Felde ſechs Lofſtellen ab, fo ver 
theilte ich das übrige Land jedes zu neunzehn Lof- 
ſtellen. Es iſt gleichviel, wo die Abſcheidung je— 
des Feldes hinkommt, ob der Poͤner oder Gra— 
ben da oder dort iſt. 

„Die ſechs Lofſtellen zu fettem Saen ein⸗ 
„zurichten, wuͤrde viel Duͤngung erfordern.“ 
Im Anfange freylich, allein da man ſechs Jahre 
Zeit hätte, und wenn man immer fort verbeſſerte, 


tit 


ein, 
j Kahn 
m 00 
icht z 
auf je 
ung 
inn: 
elde 
ird n 
ne 
ng ht 
Sarg 
en, b⸗ 
ren, d 
Hin 
undi 
ab ir 
unh 
hdın 


oe 


linde 


erſord⸗ 


ER 
Nebel 


27 


ſo wuͤrde man doch endlich zum Ziel kommen. 
Man hätte nun fürs Erſte nichts mehr zu thun 
noͤthig, als die eine Lofſtelle zum Kohl aufs Beſte 
zuzubereiten. Zudem kommen die ſchon vorhan⸗ 
denen alten Gärten mit in dieſe neue Einrichtung. 
Man braͤchte etwa auf den Brachgarten alle 
Spanerde, Teichſchlamm, Raſenduͤngung, oder 
was man ſonſt noch im Vorrath haͤtte. Ich habe 
zwar eine ganze Lofſtelle angenommen, allein auf 
wie wenigen Landwirthſchaften iſt eine Lofſtelle zum 
Kuͤchengarten noͤthig, wie viele haben mit einer 
halben oder viertel Lofſtelle genug. Nach Ver— 
haͤltniß ihrer dage und Kräfte wären auch die 
Kuͤchengaͤrten größer oder kleiner zu machen. 


„Die Verzaͤunung von ſechs Lofſtellen zu Gaͤr— 
„ten“ koͤnnte auch als eine Einwendung wider die— 
ſen Vorſchlag angeſehen werden: Allein es iſt 
unnoͤthig, jeden Garten beſonders zu verzaͤunen, 
und wenn man die ſchon vorhandenen Zaͤune in 
jeder Haushaltung ausmeſſen wuͤrde, ſo hoffe ich, 
daß gerade fo viel Zäune ſchon da find, als noͤ⸗ 
thig wären, einen Raum nach meiner Beſtimmung 
einzuzaͤunnen. Warum koͤnnten die Gärten einer 
ganzen Landwirthſchaft nicht zuſammen liegen? 
Es giebt ja außer dem Zaun noch andere Unter: 
ſcheidungsmittel, und die Zwiſchenzaͤune find den 


Gärten des Schnees wegen ſchaͤdlich und ver— 
derblich. 

Der Diebereyen wegen wird man doch keine 
Einwendung machen, da ohne dieſe Einrichtung 
die Diebe, wo ſie es gewohnt ſind, auch jetzt 
die Kuͤchengaͤrten beſuchen. 

Mein Vorſchlag iſt nicht neu; im Erfurtſchen 
iſt dieſer Gebrauch, die Erde abwechſelnd mit Kü- 
chengewaͤchſen und Getraide zu beſtellen, ſchon 
lange mit Vortheil ausgeuͤbt worden. Auch ſelbſt 
bey der dreyfeldrigen Wirthſchaft faͤnde dieſer 
Vorſchlag Statt, und wäre bloß wegen der Ab— 
wechſelung der Erdfruͤchte und der Verminderung 
der Brache raͤthlich. Es iſt allen Landwirthen 
bekannt, wie in ganz neuem Acker jedes Gewaͤchs 
viel beſſer geraͤth, und weniger fehlſchlaͤgt, wenn 
es nur gut bearbeitet wird. Um alle Jahre unfehl— 
bar reichliche Kartoffelerndten zu haben, iſt kein 
beſſeres Mittel, als dieſer Frucht jährlich friſches 
Land zu geben. Es iſt keine Frucht, die die naͤm— 
liche Erde ſo ſchnell uͤberdruͤſſig wird, als die 
Kartoffeln. ; 

Wenn man ſolche Einrichtungen bey den 
Bauern machte, fo konnte man ſie hiedurch noͤthi⸗ 
gen, ſich mehr auf den Gartenbau zu legen, als ſie 
es jetzt thun. Man koͤnnte auch ſolche Garten 
felder mit Obſtbaͤumen beſetzen, die in dem fetten 
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Gartenboden ſehr gut wachſen und viele Fruͤchte 
tragen wuͤrden. Es werden nur wenige Landwirth⸗ 
ſchaften ſeyn, wo dieſe Einrichtungen nicht moͤg— 
lich waͤren; etwa wo die Lage des Wohnhauſes ſo 
beſchaffen iſt, daß nur gerade fo viel Land um 
das Wohnhaus liegt, als zu Gaͤrten erforderlich 
iſt, die Felder aber weit vom Hauſe abgelegen 
ſind. Eine ſolche hier vorgeſchlagene Einrichtung 
wuͤrde dem Liebhaber der Landwirthſchaft Gelegen— 
heit an die Hand geben, allerhand Verſuche zu 
machen, ſich durch den Augenſchein taͤglich von 
ſeinen Meinungen zu uͤberzeugen, die er praktiſch 
verſuchen will. Er haͤtte hier Gelegenheit, wahr⸗ 
zunehmen, ob eine Brache der Erde noͤthig iſt, 
oder nicht. Mancher wuͤrde gewiſſe edle Getraide⸗ 
arten zu feinem Hausbedarf hier vorzüglich erzie- 
hen koͤnnen, als zum Beyſpiel: den egyptiſchen 
Roggen, Erbſen u. dgl. m. Ben dieſer Einthei— 
lung und Einrichtung der Kuͤchengaͤrten wird nun 
alle Jahre ein Garten ganz gedüngt, die andern 
fuͤnf nicht; von der einmaligen Duͤngung werden 
mit Vaktheil ſechſerley Früchte abgenommen. Dieſe 
Gaͤrten wuͤrden ſich ſelbſt das Stroh liefern, das 
zu ihrer Beduͤngung erforderlich iſt. Man koͤnnte 
auch die zuerſt vorgeſchlagene Einrichtung der Kü- 


chengaͤrten mit dieſer dritten in Verbindung fez- 


zen, einen Brachgarten als den ſiebenten dazu 
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nehmen, wo fo viel Acker vorhanden ift, und den. 
ſelben den Sommer über mit Vieh beduͤngen laf 
ſen; ein feſter wandelbarer Zaun wuͤrde das Vieh 
hinlänglich von den beſtellten Gaͤrten abwehren. 
Bey dieſen Vorſchlaͤgen hat man hinlaͤnglich Zeit, 
die Herbftdüngung und Bearbeitung des Kuͤ— 
chengartens zu beſorgen, da dieſelbe ſo nothwen— 
dig iſt, welches bey einem einzigen Kuͤchengarten 
oft unmoͤglich und beſchwerlich iſt. 

Die vierte Methode, fuͤr die dreyfeldrige 

Wirthſchaft. 

Um nun bey der dreyfeldrigen Wirthſchaft, fo 
lange dieſelbe noch beſteht — denn ſie wird und 
kann nicht beſtehen, die Landwirthe werden ſich 
doch bedenken, wenn es nur erſt einige im Großen 
verſuchen werden, fo werden die andern gleich nach— 
folgen, ich bin deſſen fo gewiß, daß ich allen Zwei- 
fel völlig abgelegt habe — alſo ſo lange die drey— 
feldrige Wirthſchaft beſteht, will ich für dieſelbe 
Vorſchlaͤge thun, wie das, was ich von der dritten 
Methode, die Kuͤchengaͤrten einzurichten, geſagt 
habe, bey dieſer alten Art der Landwithſchaft 
realiſirt werden koͤnnte. Ich fuͤge hier noch eine 
Tabelle zu der Abſicht bey, die Herr Paſtor Wol— 
ter mir geliefert hat, und will dieſelbe weiter un— 
ten erklaͤren. 
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Wenn wir nun annehmen, daß hier auf der 
Tabelle drey Gärten ſo wie drey Felder gemacht 
werden, und dieſelben werden in zwey Hälften 
getheilt, die eine Haͤlfte im Herbſt ſtark geduͤngt 
und völlig zubereitet, und den folgenden Sommer 
mit allerhand Kohlarten beſtellt, weil dieſe Gewaͤchſe 
die ſtaͤrkſte Düngung erfordern, fo würde die an— 
dere Hälfte mit Wurzelgewaͤchſen beſaͤet werden, 
weil die weniger fette Duͤngung erfordern. Wo 
nun das Jahr vorher Kohl geweſen iſt, da muͤſſen 
im folgenden Jahre Kartoffeln folgen, weil Die: 
ſelben gleich hinter dem Kohl einen fetten Boden 
haben wollen, und von der ſtarken Duͤngung noch 
hinlänglich fo viele Kraft vorhanden iſt. Alsdann 
folgen erſt andere Wurzelgewachſe; und weil alle 
Huͤlſenfruͤchte nicht friſche Düngung haben wol— 
len, ſo iſt die Kraft dieſes Theils des Gartens 
noch hinlaͤnglich vermoͤgend, ſchoͤne Erbſen und 
Bohnen zu liefern. Weil wir es nun annehmen, 
daß der Boden dieſer Gärten aͤchtes Gartenland 
iſt, fo wird der Sommerweitzen daſelbſt gut ges 
rathen, und fuͤr Gerſte und Hafer im letzten 
Jahre ſo viel Kraft vorhanden ſeyn, als dieſe 
Kornarten verlangen. Der Sommerweitzen ge: 
raͤth unfehlbar in einem Boden, der fett iſt, aber 
friſche Duͤngung vertraͤgt er nicht, ſondern giebt 
Brandkorn. Er wuͤrde daher im Gartenlande 
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das vor drey Jahren er ift, am beften 
gerathen. 

Diefe drey Gärten ſehen nun im Jahr 1825 
fo aus, wie fie auf der Tabelle bemerkt find; ein 
Sechstheil dieſer Gaͤrten iſt nur ſehr ſtark geduͤngt, 
die andern alle nicht. Im folgenden 1826ſten 
Jahre zeigt die Tabelle, wie die Gaͤrten in dem 
Jahre beſtellt werden muͤſſen, und ſo die folgenden 


Jahre bis 1832, da Alles wieder ſo ſteht wie 


es 1825 beſchaffen war. 

Mein wuͤrdiger Freund und Gehuͤlfe hat es durch 
Verſuche und Erfahrung bewaͤhrt gefunden, in 
wie fern die Gewaͤchſe friſche Duͤngung erfordern, 
und ich folge ihm gern, da nach ſeiner Methode 
die Kuͤchengaͤrten fo wenig Düngung bekommen, 
und ſich ſelbſt ihr Stroh liefern, daher den Fel— 
dern nichts entzogen werden darf und dieſe Gaͤr— 
ten doch ohne Brache betraͤchtliche Revenuͤen fuͤr 
den Raum liefern koͤnnen, den ſie einnehmen. 

Ich muͤßte nun uͤber die Bearbeitung und War⸗ 
tung der Kuͤchengaͤrten hier noch das Noͤthige fa- 
gen; ich ſehe aber aus der Abhandlung des Herrn 
Paſtor Wolter, daß ich es unmoͤglich beſſer ſagen 
kann, als er es gethan hat. Seine Abhandlung 
in dieſen zweyten Theil meines Wirthſchaftsbu— 
ches aufzunehmen, iſt aus Gruͤnden, die ich in 
der Vorrede angezeigt habe, nicht thunlich. Seine 
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Anweiſung zur Bearbeitung und Verpflegung der 
Gerten abzuſchreiben, iſt eine unnoͤthige Arbeit, 
da die mehreſten Kuͤchengartenliebhaber das Gars 
tenbuch beſonders zu haben wuͤnſchen, und das 
Uebrige in meinem Wirthſchaftsbuche ihnen nicht 
brauchbar ſeyn koͤnnte. Ich erſuche alſo die Be⸗ 
forderer meines Wirthſchaftsbuches, ſich des 
Herrn Paſtor Wolters Gartenbuch auch anzu⸗ 
ſchaffen, und, wenn ſie wollen, es als eine noͤthige 
Zugabe zu meinem Buche anzuſehen. Eine Beob- 
achtung, die ich und verſchiedene Landwirthe ge: 
macht haben, kann ich doch nicht uͤbergehen, ob 
ich mich gleich über die Kuͤchengewaͤchſe und ihre 
Kultur hier nicht einlaſſen wollte. Die Kartof— 
feln gerathen alle Jahre gewiß gut, und geben 
reichlichen Ertrag in trockenen und naſſen Jah⸗ 
ren, wenn ſie jedesmal in friſchem Acker ange⸗ 


bauet werden, das heißt, in einem Lande, das in 


vielen Jahren keine Kartoffeln getragen hat. 
Dieſes iſt das unfehlbare Mittel, alle Jahre ei— 
nen reichlichen Ertrag zu erhalten, zum Voraus 
geſetzt, daß der Anbau derſelben regelmaͤßig be— 
trieben wird. Ich koͤnnte nun hier den Beſchluß 
dieſer Abhandlung machen, wenn ich nicht noch et— 
was über die Bearbeitung der Küchengärten im 
Lehm und im Sande zu ſagen haͤtte, welches ich 
mit meiner Beobachtung und Erfahrung begleiten 
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wollte. Ein ſchwerer Boden hat die Eigenſchaft, 
beſonders für Kuͤchengewaͤchſe ſchaͤdlich zu ſeyn, 
daß er durch den Herbſt, den Winter, Schnee 
und Froſt zerfaͤllt, ſeine Lockerheit zum Theil ver— 
liert, wenn er auch hinlaͤnglich fett ſeyn ſollte, 
die Saamenkoͤrner feſt in ſich ſchließt, wenn fie 
im Herbſt geſaͤet ſeyn ſollten, der Luft allen Zu— 
gang verwehrt und das Keimen hindert. Dieſes 
iſt Erfahrung, die alle Landwirthe gemacht haben; 
daher muͤßte ein ſolcher Boden im Herbſt voͤllig 
bearbeitet, aber, wie Herr Paſtor Wolter bemerkt, 
auch wieder im Fruͤhlinge, wenn die Erde trocken 
iſt, abermals gepfluͤgt, oder beffer gegraben wer- 
den, denn die Bearbeitung mit der Schaufel iſt 
etwas vorzuͤglicher als das Pfluͤgen. Ein Lehm, der 
durch allerhand Mittel, Duͤngung, andere Erd— 
arten und dergleichen, milder gemacht worden iſt, 
wenn er auch reiner Thon wäre, zerfällt zwar fo ſehr 
nicht mehr, als ein reiner unvermiſchter Thon, und 
hat er noch vielen Mergel dabey, iſt er ein Thonmer⸗ 
gel, fo loͤſet ihn die Fruͤhlingsluft und der Regen 
gewiß auf, wenn man auch gewiſſe Gartenſaaten 
ſchon im Herbſt in die Erde gebracht haͤtte. Man 
koͤnnte es alfo verſuchen, einige Beete, ohne fie im 
Fruͤhjahr zu bearbeiten, fo bleiben zu laſſen, wie 
ſie im Herbſt fertig gemacht worden ſind. Mit 
ganzen Gaͤrten wuͤrde ich denn doch aber nicht 
3 
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rathen, den Verſuch zu machen, da ohnehin die 
Fruͤhlingsluft, Thau und Regen fo außerordent— 
lich befruchtend ſind, die ich der Erde nicht gern 
zu entziehen rathen wollte. 

Das Auflockern, Pfluͤgen oder Graben der 
Erde im Fruͤhlinge iſt ihr ganz beſonders nuͤtzlich 
und vortheilhaft. Bleibt die Erde ungeruͤhrt und 
wird gleich befäet, fo entzieht man ihr die Ein⸗ 
wirkung der Fruͤhlingsluft, Regen und Sonne, die 
dieſelbe fo ſehr befruchten. Das abermalige Auf— 
lockern der Erde, wenn fie ſchon im Herbft völlig 
bereitet worden iſt, wuͤrde dann doch nothwendig 
erforderlich ſeyn, um gedeihliche Kuͤchengewaͤchſe 
zu erhalten. Aber das macht doppelte Arbeiten, 
die dann doch zu ſtellen find, weil fie in verſchie— 
dene Zeit fallen. 


— 


Kapitel II. Von Obſtgaͤrten. 


Ziel dieſer Abhandlung. 

Wenn hier von Obſtgaͤrten die Rede iſt, fo be- 
zieht ſich das Mehreſte, was hier geſagt wird, auf 
die Gärten vorzüglich, auf ihre Anlage, den da⸗ 
zu gehoͤrigen Boden, die Einrichtung derſelben, 
die Verzaͤunung, die Größe derſelben nach Ver— 
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haltniß der jedesmaligen Haushaltung. Die 
Baumzucht iſt ein eigener Zweig der Obſtgaͤrten, 
der hier eigentlich nicht in Anſchlag genommen 
werden kann. Allein weil kein Obſtgarten ohne 
Obſtbaͤume denkbar ift, fo iſt allerdings von Obft- 
baͤumen in ſo fern hier zu handeln, als es dem 
Kurländiſchen Klima und der Beſchaffenheit des 
Bodens angemeſſen iſt. Man ſuche aber hier 
nicht Unterricht und Anweiſung, feine Obſtſorten 
zu ziehen und zu verpflegen. Hier kann von der 
Baumzucht nur in ſo fern geredet werden, als 
ſie ein Stuͤck der Landwirthſchaft iſt, und zur 
Haushaltung nuͤtzlich und eintraͤglich ſeyn fol 
Wer alſo von dieſer Seite Unterricht ſucht, der 
ſchlage weiter, wenn er hier ſchon bekannte Dinge 
findet, die er ſelbſt erfahren hat. Es giebt aber doch 
auch viele, beſonders junge Landwirthe, die eine 
Sammlung von Erfahrungen nicht gemacht ha— 
ben, und vielleicht, noch bezaubert von der Wonne 
auslaͤndiſcher Gaͤrten, die ſie geſehen, deren 
ſchmelzende Fruͤchte fie genoſſen haben, ſich nun 
auf deutſche oder franzoͤſiſche Art Obſtgaͤrten ein- 
richten wollen; dieſe nur moͤchte ich vorzuͤglich 
leiten und warnen, ihre Hoffnung zu maͤßigen; ich 
wollte ihnen Schranken bezeichnen, in denen ſie 
ſich nothwendig halten muͤſſen, wenn ſie hier mit 
Glück und Vortheil Obſtgaͤrten anlegen und kul⸗ 
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tiviren wollen. Meine vieljährigen Beobachtun: 
gen der Gärten, ihres Bodens, und der Obſtar⸗ 
ten, koͤnnten einen Anfänger einigermaßen leiten. 
Meine eigenen Erfahrungen in meinem Bo: 
den, die ich mit Redlichkeit angeben werde, koͤnn⸗ 
ten auslaͤndiſche Gartenliebhaber vorſichtig ma— 
chen, hier koſtſpielige Anlagen und Verſuche zu 
machen, da nicht allein reiche Leute Obſtgaͤrten 
anlegen, ſondern auch aͤrmere Landleute, die ſich 
mit inländifcher Obſtzucht begnügen, und nur 
etwas auf die Obſtbaumgaͤrten wenden koͤnnen. 
Es iſt traurig und niederſchlagend, die ſchoͤn⸗ 
ſten Anlagen muͤhſam gemacht, ſich die feineren 
Obſtſorten angeſchafft zu haben, und in einem 
Winter Alles zu verlieren, wie ich davon viele 
Beyſpiele geſehen habe. Dieſe Beſchaffenheit un- 
ſeres Landes, die einigen Obſtliebhabern ſo ver— 
derblich geweſen iſt, andern aber nicht, oder im 
geringeren Maaß, hat vielleicht eine fehlerhafte 
Einrichtung, oder nicht genugſame Kenntniß des 
Bodens zum Grunde gehabt. Vielleicht koͤnnte 
dieſe Abhandlung, die hier nur ein Theil des- 
Ganzen iſt, etwas dazu beytragen, die Obſtbaum⸗ 
zucht zu verbeſſern. Die Schranken auch nur 
eines gewöhnlichen nutzbaren, nicht ſchoͤnen Obſt— 
gartens, ſind ſcharf abgeſteckt und dehnen ſich 
nicht weit aus. Ich hoffe daher, in dieſem Theil 
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der Landwirthſchaft wenigſtens etwas Brauchbares 
ſagen zu konnen, da ich Beobachtungen in verfchie- 
denen Gegenden, verſchiedenen Erdarten, ver 
ſchiedenen Obſtſorten angeſtellt habe, damit man 
einigermaßen mit Sicherheit Obftgärten anlegen 
möge, die Nutzen bringen und ſich auf die Mad) 
kommen erſtrecken konnen; da die Anlegung der 
Obſtgaͤrten ein Stuͤck der Landwirthſchaft ſeyn foll, 
das auf Menſchenalter, und anders nicht, berech. 
net werden muß. Zuerſt aber wollte ich doch alle 
Landwirthe aufregen, ſie moͤgen eigenen Boden und 
zandguͤter beſitzen, oder Arrendegüter, oder Wid⸗ 
men oder Bauergeſinde haben, ſich Obſtgaͤrten an⸗ 
zulegen und einzurichten; wenn ſie auch nicht die 
Hoffnung hatten, alle Fruͤchte ihrer Bemuͤhung zu 
genießen, ſie doch ſo uneigennützig ſeyn mögen, für 
die Machkommen zu arbeiten, da dieſer Theil der 
Landwirthſchaft durchaus fo beſchaffen iſt, daß erſt 
nach Verlauf vieler Jahre der ganze Nutzen ein- 
geerndtet werden kann. Wenn daher jeder nur auf 
ſeinen Nutzen ſehen will, ſo kann aus der Kultur 
dieſes Wirthſchaftszweiges nichts werden. Ich 
wollte gern alle Landwirthe aufregen, nicht allein 
für fi) und ihre Beſitzlichkeiten Obſtgaͤrten al- 
lenthalben anzulegen, ſondern es auch unter den 
Bauern allgemein zu machen, damit keine laͤnd⸗ 
liche Beſitzlichkeit ohne Obſtgaͤrten ſeyn moͤge. 


Auſſer dem eigentlichen Nutzen von Obſtgaͤrten, 
giebt es noch andere Vortheile, die dieſen Theil der 
Landwirthſchaft zu kultiviren anreitzen: Die Obſt— 
gaͤrten können ein Theil der Kuͤchengaͤrten ſeyn; er— 
fordern daher keinen größeren und abgeſonderten 
Raum. Man kann in Kuͤchengaͤrten an den Zaͤunen 
Obſtbaume ſetzen, die oft reichlicher tragen als in 
eigenen Obſtgaͤrten. Die Obſtbaumzucht gewaͤhrt 
ſo viel Vergnuͤgen, ſo manche unſchuldige Freuden 
und erfuͤllte Hoffnungen; es entwickelt ſich das 
Baͤumchen, das man ſelbſt geſaͤet, gepflanzt und 
veredelt hat, und die erſte Frucht bezahlt einem 
Liebhaber ſchon ſeine angewandte Muͤhe. Dieſe 
Beſchaͤftigung an ſich hat etwas Feines und ver: 
edelt den Geiſt des Menſchen unmerklich, regt auch 
zum Beobachten und Nachdenken auf. Es iſt 
auch die Obſtbaumzucht, wenn ſie nur nach inlaͤn⸗ 
diſcher Art getrieben wird, wenig koſtſpielig; ſie 
iſt fuͤr manchen Landmann, der wenig zu thun hat, 
eine angenehme, edle und nuͤtzliche Beſchaͤftigung, 
die ſeinem Geiſte Nahrung giebt, und ihn hindert, 


feine ſchoͤne Zeit mit unnuͤtzen Beſchaͤftigungen zu 


verbringen. Es iſt auch ſehr leicht, einen Obſt— 
garten anzulegen und zu verpflegen; es bedarf 
weniger Arbeiten, einen ſolchen Obſtgarten zu be— 
fisen, als ich hier vor Augen habe; ſelbſt auf 
groͤßern Gaͤrten von der Art iſt ein Menſch, der 
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einige Anleitung erhalten hat, im Stande, einen 
ziemlich großen Garten zu verpflegen, wenn man 
ihm nur im Fruͤhlinge und Herbſt ein paar Wo— 
chen nach Maaßgabe ſeiner Abſichten und Zwecke 
einige Huͤlfe giebt. Jedem Landwirth, jeder 
Landwirthin, den Kindern im Hauſe, den Leuten, 
kurz allen Menſchen iſt das Obſt etwas Angeneh— 
mes; wie viele erquickende und geſunde Speiſen 
werden aus Obſt bereitet; auch werden, bey deſ— 
ſen Ueberfluß, andere Lebensmittel erſpart, die 
unterdeſſen verſilbert werden koͤnnen. Es giebt 
ſchon Obſtgarten auf einigen Guͤtern, die in ge 
wiſſen Gegenden jährlich beträchtliche Revenuͤen 
liefern, wenn fie verarrendirt werden, oder das 
Obſt in Staͤdten und auf Maͤrkten verkauft wird. 

Es ſind hier in einigen Gegenden die Bauern 
ſchon lange ſo klug geweſen, daß ſie ſich Obſtgaͤr— 
ten, gerade ſolche, wie ich hier in Betrachtung 
ziehe, angelegt, und immer Vortheil aus ihren 
Gaͤrten gezogen haben, ganze Gegenden mit Obſt 
verſorgten und ſich ſelbſt eine angenehme Speiſe 
bereitet haben. Es erfordert nur wenig Ermun⸗ 
terung, die man den Bauern zu machen haͤtte, um 
allgemein bey ihnen Obſtgaͤrten einzufuͤhren; die 
Leute find zu geneigt dazu, lernen bald die weni: 
gen Kenntniſſe, die bey der Kultur derſelben erfor⸗ 
derlich ſind, und wenn man nur erſt bey einigen 


* 
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die Luſt erregt, ſolche Gaͤrten zu beſitzen, ſo folgen 
die uͤbrigen aus edler Ehrbegierde von ſelbſt 
nach, ſie wollen nicht nachbleiben, nicht ſchlechter 
ſeyn; fo breiten ſich die Handgriffe und Kennt— 
niſſe unmerklich aus und veredeln ein ganzes Volk. 
Ich habe hier die Erfahrung von dieſer Behaup— 
tung gemacht, da ich in meiner Jugend bey den 
Paſtoratsbauern Gärten anlegte, fie kuͤnftig dazu 
ermunterte, ihnen Baͤume gab, ſie verpflanzte 
und ſelbſt veredelte. 

Das laͤſtige Beſtehlen der Obſtgaͤrten wird 
dann auch gewiß gänzlich aufhören, wie dieſe Hoff- 
nung ſich hinlaͤnglich in ſolchen Gegenden bewahrt, 
wo viele Bauern Gärten haben. Dieſe Einrich⸗ 
tung regt das ganze Geſinde zum Fleiß und zur 
Thaͤtigkeit auf, die Kinder lernen von Jugend 


auf ein ſchoͤnes Geſchäfte und allerhand gute 


Kenntniſſe, die ihnen zu andern Arbeiten Licht 
und Erfahrungen liefern. Ein gemeiner Obft- 
garten erfordert nur wenig Arbeit oder eigentlich 
keine ſchweren Arbeiten, bey denen viele Men: 
ſchenhaͤnde noͤthig ſind; zu denken, zu erinnern 


iſt fo Manches, das aber Alles ein Menſch be- 


quem verrichten kann. Im Herbſt und Fruͤhlinge 
wird nur verſetzt, nachher nicht mehr. Das 
Obſt kann nur im Herbſt abgenommen werden; 
daher iſt es offenbar, daß ein Obſtgarten dem 
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Landmanne am wenigſten hinderlich in ſeinen uͤbri— 
gen Wirthſchaftsgeſchaͤften iſt. Die wenige Dün- 
gung, die ein Obſtbaum erfordert, kann der Land— 
mann hingeben, ohne daß er ſeinen Feldern eine 
Schaufel voll entzieht. Es werden alſo hoffent- 
lich wenige Landwirthe ſo karg mit ihrem Acker 
ſeyn, daß fie nicht ein Stuͤckchen hergeben ſollten, 
ſo viel, als zu einem der dermaligen Wirthſchaft 
angemeſſenen Obſtgarten erforderlich waͤre. 

Der Bauer iſt zwar etwas karg mit ſeinem 
Acker, beſonders wenn er von den fetten Stuͤcken, 
die nahe um ſeine Behauſung ſind, ein wenig wid⸗ 
men fol. Ich habe ihn aber doch willig gefun— 
den, da ich viele Obſtgaͤrten für die Bauern an- 
zulegen Gelegenheit gehabt habe, auch ſelbſt von 
ſeinem beſten Acker etwas abzugeben, und habe 
nachher feinen Dank eingeerndtet, wenn er ſchoͤne 


Fruͤchte aus feinem Garten in Zeit von 8 Sab- 


ren zog. 


Groͤße der Obſtgaͤrten. 


Die Groͤße der Obſtgaͤrten muß nach der Groͤße 
der vorhandenen Landwirthſchaft eingerichtet wer— 
den; und es waͤre nicht undienlich, daß man in Ge⸗ 
genden und in ſolchem Boden, wo die Obſtbaͤume 
vorzuͤglich gut gerathen, dieſelben groͤßer machte, 
als in ſchlechterem Boden, denn da kann der Obſt⸗ 


garten oͤfterer Revenuͤen abwerfen. Wäre es auch 
nicht zutraͤglich, daß man auf großen Landguͤtern, 
wo ohnehin Gaͤrtner gehalten werden, größere wilde 
Obſtgarten machte, die bloß dazu eingerichtet 
und unterhalten wuͤrden, viele Arten von Gar⸗ 
tenfruͤchten zu tragen, ohne daß dabey kuͤnſtliche 
Anlagen gemacht wuͤrden, die viele Koſten und 
Arbeiten erfordern. Auf jedem Beyhofe muͤßte 
ein Obſtgarten ſeyn, der Revenuͤen abwerfen 
würde, Es wohnt gewohnlich auf den Beyhoͤfen 
ein Wagger; wenn nun ein ſolcher unter der 
Oberaufſicht eines Hofesgaͤrtners nur einige An— 
leitung von der Baumzucht erhielte, ſo koͤnnte 
derſelbe hinlaͤnglich den ganzen Obſtgarten ver- 
pflegen; wenn uͤberdem ſein eigener Kuͤchengarten, 
den er doch in dem Beyhofe hat, in dem Obſt— 
garten laͤge. 

Hat der Landwirth noch andere Abſichten bey 


feinem Obſtgarten, etwa zugleich einen Kuͤchen⸗ 


garten, einen Bleichgarten, Kuͤmmelgarten, 
Bienengarten zu beſitzen, oder auch zugleich einen 
5 zen, 9 


bezaͤunten Ort zu haben, wo er ſein junges 


Fahſel erziehen wollte, oder wenn es ſeine Ab— 
ſichten erforderten, zugleich einen Grasgarten 
zu haben, wo er fruͤh im Jahre ſchon ſehr hoch 
angewachſenes Gras hätte, um feine Hausthiere 
zu fuͤttern; in allen ſolchen Faͤllen koͤnnte er 
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mehr Raum zu einem Obftgarten hergeben, als es 
feine Wirthſchaft übrigens mit ſich braͤchte. Ein 
verſtorbener Landwirth, der einen Obſtgarten von 
lauter hochſtaͤmmigen großen Bäumen beſaß, ließ 
im Fruͤhlinge in demſelben viele Wochen ſeine 
ganze Heerde Vieh in der Mittagsſtunde ſtehen, 
und hiedurch jaͤhrlich den Obſtgarten ſtark be— 
duͤngen. Da die Rinder den großen Baͤumen 
keinen Schaden thun konnten, fo hatte er jaͤhrlich 
einen Ueberfluß an Obſt, obgleich ſein Boden 
nicht eigentlich zum Obſtgarten taugte; allein ſein 
Obſt war vorzuͤglich ſchmackhaft und die Froͤſte 
thaten den Bluͤthen keinen Schaden. Sein Nach— 
folger, der die Düngung nicht für feinen Acker ver- 
lieren wollte, hatte nachher faſt gar kein Obſt. 
Wenn alſo ſo viele Abſichten auf einmal erreicht 
werden, ſo iſt es nicht oͤkonomiſch gedacht, mit 
einer Lofſtelle Acker zu geizen. Wie viel Vergnü- 
gen macht es dem Landmann, einen unausgetrete— 
nen gruͤnen Platz um ſeine Behauſung zu haben, 
wo er mit den Seinigen in ſchoͤnen Sommeraben— 
den ein fröhliches Mahl im Schatten einer Laube 
einnehmen kann. 


Anlage der Obſtgaͤrten. 


Wenn unſere Herren Landwirthe alſo von diefer 
Seite mit mir einverftanden find, fo fragt es 


ſich, wie dergleichen Garten anzulegen ſind? Es 
iſt doch ſo mancherley dabey zu beobachten und 
wahrzunehmen, wenn man einen neuen Obſtgar⸗ 
ten anlegen und einrichten will. Ein Obſtgarten 
muß nahe an der Behauſung liegen, ſo nahe am 
Waſſer als es moͤglich iſt; er muß ſo viel wie 
moͤglich ein regulaͤres Viereck ſeyn, damit die 
Bäume, alle gehörig von einander entfernt, in or⸗ 
dentlichen Reihen geſetzt werden koͤnnen, oder an- 
dere bequeme Einrichtungen getroffen werden moͤ⸗ 
gen, die nur eine reguläre Figur, welche auch 
etwas dem Auge Angenehmes und Gefaͤlliges 
hat, erlaubt. 


Bezaͤunung. 


Eine fefte Verzaͤunung iſt nun die zweyte Sorge, 
die man bey einem Obſtgarten zu tragen hat, da 
mit Ziegen und Schweine in der Haushaltung 
nicht in den Garten brechen und Schaden anrich⸗ 
ten. Aus vielfachen Erfahrungen und Proben, die 
ich in Anſehung der Zaͤune um die Gaͤrten gemacht 
habe, ſchlage ich keine andere Verzaͤunung vor, als 
die von Brettern. Dieſe Verzaͤunung iſt zwar etwas 
koſtbar, allein fie befteht auch ſicher auf 40 Jahre, 
und iſt ſelbſt in holzarmen Gegenden die vortheil⸗ 
hafteſte. Mit einem Schock Bretter kann man 
eine große Strecke verzäunen, wenn man es nach 
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meiner Angabe einrichtet, und zu einem Schock 
Bretter gehören ſechs Baume, da die Bretter 
nicht dicker als einen Zoll ſeyn duͤrfen; wie viel 
mehr Baͤume gehoͤren zu jeder andern Art der 
Bezaͤunung? Alle Erforderniſſe ſind bey einem 
bretternen Zaun geleiſtet. Daß der Zaun feſt, 
wohlausſehend, lange dauernd und Schutz gewaͤh— 
rend ſey, ſind doch die Hauptabſichten, die man 
mit dem Zaun hat. Ich will daher erſt den Bau 
eines ſolchen Zaunes angeben und nachher ſeine 
Vorzuͤge naͤher beleuchten. Ein Balken von vier 
Faden oder vier und zwanzig Fuß giebt, zu ein 
Zoll dicken Brettern, ſieben bis zehn Bretter — 
ich nehme nur die geringfte Zahl an. Aus mei 
nen vier Faden langen Brettern, welche vier und 
zwanzig Fuß halten, ſchneide man fünf Stuͤcke, 
beynahe zu fuͤnf Fuß Laͤnge, deren jedes ich 
ſicher zu einem Fuß Breite annehme; wenn die 
Bretter auch nicht ſo breit ſind, ſo wird es ſich 
hernach ausweifen, in wie fern meine Behaup— 
tung Statt findet. Nun grabe man Pfoſten acht 
bis zehn Fuß aus einander in die Erde. Zu jed- 
weder Art Zaͤune ſind aber Pfoſten unentbehrlich. 
Bey bretternen Zaͤunen muͤſſen ſie aber ziemlich 
dicht ſtehen, weil eine bretterne Wand ſtaͤrker 
vom Winde gedraͤngt wird als eine andere, und 
daher ſtaͤrkeren Widerſtand entgegen ſetzen muß. 
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An dieſe Pfoften ſchlage man mit eifernen Naͤgeln, 
nicht Stangen, ſondern aus dem Herz der Fich— 
ten oder Kiefern geſchnittene Latten. Die Stan: 
gen platzen, ziehen Waſſer ein und faulen in für- 
zerer Zeit; allein ſolche Latten, von zwey bis drey 
Zoll Dicke, widerſtehn aller Witterung. Da 
an dieſe Latten die Bretter genagelt werden müf- 
ſen, ſo iſt es nothwendig, daß ſie aus feſtem 
Holz gemacht ſind, und nicht ſo leicht faulen. An 
dieſe Latten ſchlage man mit eiſernen Naͤgeln die 
kleinen oben beſchriebenen Bretter perpendikulaͤr, 
nicht horizontal, weil die Windriſſe in den Bret⸗ 
tern in horizontaler age Waſſer einziehen und 
es nicht ausfließen laffen, in perpendifulärer Lage 
aber das Waſſer, welches der Wind hineinſchlaͤgt, 
wieder heraus fließt; in jedes Brett vier Naͤgel, 
und zwar oben die groͤßeren, unten die kleinen, 
da der Wind auf den obern Theil am ſtaͤrkſten 
wirkt. Zwiſchen jedem Brette laͤßt man voll— 
kommen einen Zoll Zwiſchenraum; hierauf bezieht 
ſich die Behauptung, daß ich jedes Brett zu einem 
Fuß Breite annahm, weil ich den Zoll, der zwi: 
ſchen den Brettern leer bleibt, mit in Anſchlag 
nehme. Das obere Ende des Brettes kann man 
ſpitz machen, oder ihm eine beliebige Rundung geben, 
wie man es am zutraͤglichſten finden ſollte. Um 
nun dem Zaun mehr als fuͤnf Fuß Hoͤhe zu geben, 
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fo werden die unterſten Enden der Bretter nicht bis 
auf die Erde geſetzt, wo fie leicht Faͤulniß annehmen, 
ſondern ganz unten wird ein Brett, ſo lang wie es iſt, 
horizontal geſchlagen, welches, wenn es verfault iſt, 
leicht weggenommen werden kann; dieſes horizontal 
liegende Brett kann ein Schalſtuͤck oder Schalbrett 
ſeyn. In Gegenden, wo man einen Ueberfluß an 
Steinen hat, macht man unten eine Lage Steine, 
ein oder zwey Fuß hoch, und ſtuͤtzt die perpendi— 
kular angeſchlagenen Bretter auf dieſe Unterlage, 
dadurch wird der Zaun hoͤher — doch richtet man 
es ſo ein daß oben die Bretter gleich hoch ſtehen, 
damit es dem Auge nicht unangenehm auffalle, wenn 
eines höher als das andere iſt. Man erlaube mir, 
eine kleine Beobachtung hinzuzuſetzen, wie viel 
ein folder Zaun koſten koͤnnte. Aus einem Bal- 
ken von vier Faden bekommt man ſieben Bretter; 
wenn dieſe zu fünf Fuß Lange zerſchnitten werden, 
ſo fallen daraus fuͤnf und dreyßig kleine Bretter, 
wir wollen ſechs und dreyßig Bretter rechnen; fo 
haͤtte man einen Raum von ſechs Faden des Zau— 
nes gemacht; hiezu find erforderlich fünf Pfoſten, 
zwey Latten von ſechs Faden Laͤnge, zehn groͤßere 
zu den langen Latten, und einhundert und vier und 
vierzig Lattennaͤgel. Da nun der Preis der Bal— 
ken nicht überall gleich iſt, man auch die Nägel 
in großen Quantitaͤten wohlfeiler kauft, ſo kann ich 
Th. U. 4 
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das Ganze nicht zu Gelde berechnen; doch wird Jeder 
die Geldberechnung nach feiner Lage leicht vollkom⸗ 
men richtig machen koͤnnen. Ich will nur noch 
zu mehrerer Ueberzeugung die Vortheile eines fol- 
chen Zaunes in Anregung bringen, damit dieſer 
Umſtand bey der Berechnung immer vor Augen 
gehalten werde. Ein ſolcher Zaun ſteht vierzig 
bis funfzig Jahre; wenn auch die Pfoſten alle 
funfzehn Jahre erneuert werden muͤſſen, im 
Fall es keine eichene ſind, ſo bleibt doch die 
bretterne Wand unverſehrt; man graͤbt die al⸗ 
ten Pfoſten aus, und ſetzt neue hinein, ohne die 
Bretter los zu machen, außer dem einen, das 
den Nagel bedeckt, durch den die Latte befeſtigt 
wird. Ein ſolcher Zaun iſt hoch genug, die Diebe 
beym erſten Anlauf abzuwehren, er iſt ſicher vor 
allen Hausthieren, ſieht ſehr gut aus, um ſo mehr, 
wenn er mit Theer oder Braunroth angeſtrichen 
wird; auch ſchuͤtzt er die Baͤume gegen ſchneidende 
Winde. Macht man den Zaun in verſchiedenen Jah⸗ 
ren nach und nach, ſo wird dieſe Geldausgabe nicht 
auf einmal zu druͤckend. Hält man dagegen jede 
andere Art von Zaͤunen, fo iſt keiner fo zwed- 
maͤßig, ſo wenig Holz erfordernd, ſo lange 
dauernd und zugleich ſo angenehm fuͤrs Auge. 
Wollte man den Balken zu Latten zerſchneiden, 
ſo reichte man freylich weiter, als mit Brettern, 
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da man jede Latte fo weit auseinander ſetzt, als 
fie breit iſt; allein alsdann würden die Schneide: 
koſten hoͤher ſteigen und die Anzahl der Naͤgel 


groͤßer ſeyn, die zu einem ſolchen Zaun erforder— 


lich waͤren, und doch wuͤrde ein Zaun von Latten 
nicht die Huͤhner vom Garten abwehren, auch 
nicht ſo viel Schutz gegen kalte Winde geben. 


Erde fuͤr Obſtgaͤrten. 

Man kann in jeder Erdart Obſtgaͤrten anlegen 
und Obſtbaͤume ziehen, aber wenn man ein gluͤck— 
licher Obſtgaͤrtner ſeyn will, ſo iſt man doch ge— 
noͤthigt, auf die Erdarten Ruͤckſicht zu nehmen, 
denn nicht alle Arten Obſt gerathen in jeder Erd 
art. Ich will alſo den Vortheil und Nachtheil für 
jede Erdart bemerken. 


Thonmergelboden. 


Für Apfel- und Birnbaͤume iſt ein fetter Thon— 
mergel, wie die Erde in der Bauskeſchen und 
Gruͤnhoͤffſchen Gegend, der vorzuͤglichſte. 

„Hier wachſen die Baume außerordentlich, und 
»das Obſt von ſolchem Boden iſt ſehr ſchmack— 
„haft.“ Die Wurzeln der Baͤume in ſolchem 
Boden gehen tief und weit in die Erde ohne Schwie- 
rigkeit, denn der Thonmergel iſt bey ſeiner Feſtig— 
keit hinlaͤnglich locker, und giebt den Baͤumen 

4 * 
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Ueberfluß an Nahrung, die Rinde der Baͤume 
wird nicht trocknen, wie bey ſtrengem Lehm, es 
ſetzt ſich kein Moos auf dieſen Kernobſtbaum, 
Holzäfte und Fruchtaͤſte entwickeln ſich in dieſer 
Erdart am beſten, und die Baume find vor dem 
Abfrieren ſicherer als an andern Orten und in 
andern Erdarten. 


Feſter Lehmboden. 


Für Kirſchen und Pflaumen aber, iſt der oben 
angefuͤhrte Thonmergelboden zu fett, ſie wachſen 
ſtark an Holz und haben wenig Früchte, auch ſel⸗ 


ten viele Früchte. Dieſe Steinobſtbaͤume tra— 


gen aber viel reichlicher in feſtem und magerm 
dehm, der keinen Mergel bey ſich hat. Es ift für 
dieſe Obſtart nicht zutraͤglich, wenn die Baͤume 
ungehindert ihre Wurzeln ausbreiten; ſie muͤſ⸗ 
fen nur in der Oberflaͤche fich erweitern koͤnnen, 
und der Pfahlwurzel muß es ſchwer werden, 
tief in die Erde einzudringen, alsdann tragen 
ſie reichlich, vorausgeſetzt, daß der Baum da, 
wo er eingeſetzt wird, einen Schuh tief gute, 
lockere Erde erhält, die mit Lehm gemiſcht iſt. Zwar 
muͤſſen hier die Steinobftbaume, weil fie ſehr 
ſtark vermooſen, oft gereiniget werden; fie erhal: 
ten keinen Ueberfluß an Nahrung aus der Erde, 
ſondern nur kaͤrgliche, daher vertrocknet die Rinde; 
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das Moss fest ſich in diefelbe, und zieht feine 
Nahrung aus der Luft. 
Niedriger fetter Sand. 

In niedrigem fettem Sande gerathen alle 
Arten Obſtbaͤume ſehr gut, die Baͤume wach— 
ſen ſehr ſchnell, ſind rein und ſtark belaubt; 
Apfel- und Birnbaͤume tragen reichlich, Kirſchen— 
und Pflaumenbaͤume aber nur ſelten in einem 
Jahre viel Obſt, auch Birnbaͤume tragen nicht 
oft. Bäume, die in dieſem Boden gezogen 
find, gerathen in andern Erdarten nicht; fie find / 
in dem niedrigen fetten Boden ſehr ſchwammig, 
geworden, und werden fie in einen Boden ge⸗ 
ſetzt, der magerer iſt, in ehm oder magern Sand, 
ſo werden ſie elend und kraͤnklich. In dieſem nie⸗ 
drigen fetten Sande frieren in unſerm Klima 
oft die Bluͤthen ab, weil ſie zu fruͤhe treiben, da 
die Nachtfroͤſte noch ſehr ſtark find; aber befon- 
ders entſteht hier der Nachtheil, daß in harten 
Wintern alle Arten von Obſtbaͤumen gänzlich 
erfrieren, beſonders wenn mitten im Winter anhal⸗ 
tendes Thauwetter einfaͤllt, und gleich darauf 
ſtrenger Froſt eintritt. 

Hohe Sandgegenden. 

Eben dieſen Schaden erfährt man auch in ho⸗ 
hen ſandigen Gegenden. Zwar iſt das Holz der 
Bäume in trocknem magerm Sandboden nicht fo 


ſchwammig; allein Kirſchenbaͤume tragen faſt 
gar keine Fruͤchte in ſolchem magern Sande, 


und die harten Winter thun in dieſem Boden m 
großen Schaden. Aber in ſteinigtem Grandboden, 1 
beſonders wenn der Garten höher liegt, gerathen \ 11 
die Baͤume aller Obſtſorten vortrefflich und ſind un 
ſehr fruchtbar, frieren auch im Winter nicht ſo N 
ſehr aus; ift unter der Granderde eine gute oder | dl 
fehlechtere gehmart, fo find nach dieſer Befchaf: | | 106 


fenbeit die Bäume mehr oder weniger von Moos ve 


rein und fehon belaubt. £ I% 
Niedriger naſſer Lehm. U 

In niedrigem naſſem Lehm wachſen die Bäume u 
zwar im Anfange, aber wenn fie größer werden, k 
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gehen fie ganz gewiß aus, ehe man noch viele | 
Früchte von feinem Obſtgarten genoſſen hat, be— 
ſonders Kirſchen und Pflaumen gerathen in ſol— BE: 
chem Acker nicht. Alle Bäume haben trockene | ik 
Aeſte, und es find im Winter halbe Baͤume ab- 1 
geſtorben. Für den niedrigen Boden iſt kein an⸗ | Il 
derer Rath, als denſelben zwey bis drey Schuhe i 
zu erhoͤhen, dieſe Arbeit iſt aber ſehr e 
und ſchwer. — 
Moderacker auf Kalkfelſen. 
Auf gleiche Art verhalt es ſich in dem ſchön⸗ 
ſten Moderacker, oder der Dammerde, die zwey 
Schuhe unter der obern Schicht Kalkfelſen hätte; 
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da gerathen keine Obſtbaͤume. Ehe fie den Kalf- 
felſen mit ihrer Wurzel erreicht haben, ſtehen die 
jungen Bäume üppig und ſchön; fo wie aber die 
Wurzel bis an den Felſen kommt, verderben die 
Baͤume in einem Winter. 

Der nahe am Waſſer gelegene Boden. 

In einem Boden, der nur zwey oder drey 
Schuhe uͤber einer nahe gelegenen Waſſerflache 
liegt, etwa uͤber einem Teiche oder einem Bache, 
verderben die Baͤume gewiß bey dem erſten harten 
Winter; hier hält kein Pflaumen⸗, Kirſchen- und 
Birnbaum aus; der Apfelbaum erhaͤlt ſich noch 
am längften. Ein naffer dehmboden muß durch tiefe 
Graben, die um und in dem Garten gezogen werden, 
trocken gemacht, und die Graben ſtets rein erhal» 
ten werden, wenn Obſtbaͤume auf dieſem Boden 
gerathen ſollen. Bleibt aber Waſſer in dieſen 
Graben liegen, ſo iſt's in manchen Wintern um 
die Baͤume geſchehen. Ueberhaupt muß bey der 
Anlage eines neuen Obſtgartens Aufmerkſamkeit 
auf die untere Erde und ihrer Beſchaffenheit ge— 
richtet werden. 

Wenn der ſchoͤnſte Thonmergel in der Tiefe 
von drey Schuhen eine ſchlechte Beſchaffenheit 
haͤtte, naͤmlich zu viel Waſſer, Kalkfelſen, Trieb⸗ 
ſand, Sumpferde ꝛc., ſo lege man durchaus auf 
dieſer Stelle keinen Garten an. Zur Zucht junger 
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Obſtbaͤume kann die Stelle ſehr gut ſeyn, allein 
nicht fuͤr alte Baͤume. 
Folgen daraus. 

Hieraus wollen wir nun einige Folgen ziehen, 
damit die Liebhaber der Obſtgaͤrten nicht vergeb— 
liche Arbeiten thun, und den Schmerz haben, 
ihre muͤhſam und ſchoͤn gezogenen Bäume zu ver- 
lieren. Man lege, ſo viel wie moͤglich, die Obſt— 
gaͤrten auf Anhoͤhen an, die eine gleiche Erdart 
in der Tiefe von ſechs Schuhen haben; es mag 
Sand, Lehm, Mergelboden, Grand oder ſteinigter 
Boden ſeyn, ſo iſt er zum Obſtgarten tauglich; 
man kann einen trockenen Boden durch Duͤngung 
und Miſchung der dermaligen Erde mit andern 
Erdarten ſehr tauglich fuͤr jede Obſtart machen. 
Sollte die untere Schicht unter zwey Fuß auf 
der obern nicht gleich ſeyn, ſondern ſchlechter, ſo 
iſt das zwar ein Umſtand, der mangelhaft iſt, 
allein derſelbe ſoll keinen Landwirth hindern, fei- 
ö nen Obſtgarten anzulegen. Es kann ein ſolcher 
U Boden ſchoͤne Obſtbaͤume und ſehr ſchmackhaftes 
Obſt haben, und wenn man für Stein - und 
Kernobſt beſonders die Erde bereitet, ſo wird ein 
ſolcher Garten auch reichlichen Ertrag bringen. 

Man geht am ſicherſten, wenn man fuͤr jede 
Erdart, auf der man lebt, die dem Boden ange 
meſſenen Baͤume an Stelle und Ort erzieht, und, 
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wenn man es auch ftellen kann, nicht Baͤume aus 
andern Gegenden kauft. Da es aber ſchwierig 
iſt, ſich fo geſchwinde, als man es bedarf, trag— 
bare Baͤume zu verſchaffen, ſo muß man freylich 
auch Baͤume kaufen. Man vermeide aber, Baͤume 
aus niedrigen fetten Sandgegenden in hohen ma— 
geren Lehmacker zu nehmen. In trockenen Sand, 
oder niedrigen Boden ſetze man mehr Apfel- als 
Birn-, weniger Kirſchen- und Pflaumenbaͤume; 
in Mergelboden viel Apfel- und Birn-, weniger 
Kirſchenbaͤume; in Sand und allen leichten Acker 
viel Kriſtoren und Johannistraubenſtraͤucher; in 
2 Hmagern feſten Lehmboden viel Steinobſt, auch 
¹uwohl Birnbaͤume, die zwar ſpaͤt tragen, aber dann 
em auch jährlich. Aepfel gerathen hier nicht fo gut. 
Im Grandboden, der noch dazu unten Lehm hat, 
gqgerathen alle Arten von Obſtbaͤumen und Sträu- 
NGwchern. Die Birnbaͤume haben eine ſtarke Pfahl⸗ 
wurzel, die gerade in die Erde geht; die Wur- 
* zeln der Kirfchen- und Pflaumenbaͤume aber kriechen 
mehr auf der Oberflaͤche umher, und gerathen da- 
her, wenn eine feſte Lehmunterlage iſt, ſehr gut, 
wwenn nur die obere Schicht gute Erde hat und fett 
„ Me Im Sande geht die Kirſchenwurzel auch ſehr 
— tief, und treibt viele Aeſte, aber der Baum traͤgt 
| wenig Früchte und blüht früher, als im dehmboden; 
allein die Bluͤthen frieren leicht ab, wie denn über- 
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haupt alle Früchte der Erde in leichtem Boden viel 
eher erfrieren, als im ſchweren. Ich wollte gern, 
daß die Landwirthe von ihrer Obſtzucht und ihren 
Gartenanlagen Fruͤchte hätten, und zwar im Ueber— 
fluß, damit ſie Muth bekaͤmen, ſich auf den Garten: 


bau zu legen, und nicht ermuͤdeten, Obſtgaͤkten zu 


kultiviren, welches aber zu geſchehen pflegt, wenn 
ihnen ihre Anlagen mißlingen. 

Hat man Mergel in der Naͤhe, ſo miſche man 
denſelben mit jeder vorräthigen Erdart, und 
hat man ſehr fetten Mergel durchweg, ſo miſche 
man fuͤr Kirſchen⸗ und Pflaumenbaͤume denſelben 
mit Sand, dann werden ſie reichlich tragen. Aepfel 
und Birnen gerathen daher in dieſer Miſchung 
vorzüglich, weil in den Mergelboden die Wur— 
zeln tief eindringen konnen. In fettem niedrigem 
Sandboden kann man freylich Obſtgaͤrten anle— 
gen — denn wer will nicht gerne Obſtgaͤrten ha— 
ben? — Die Baͤume wachſen geſchwinde, das 
Holz iſt ſehr ſchwammig, die Rinde rein von 
Moos, allein harte Winter toͤdten oft alle Bäume 
in ſolchen Gaͤrten; man muß daher einen Ort ha— 
ben, wo man immer wieder fuͤr ſeinen Garten 
neue Bäume holen kann, und man thut am be- 
ſten, aus hohem trockenem Boden Bäume zu kau⸗ 
fen; die Baͤume haben hier ein feſteres Holz und 


ſchlagen im Sande, der fett iſt, gut und ſchnell an. 
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Wahl der Bäume, 

Um die Obſtbaumzucht zu erleichtern und zu 
befördern, fo halte ich für noͤthig, noch etwas 
mehr uͤber die Wahl der Obſtbaͤume zu ſagen. 
Man nehme, doch fo wenig als möglich, Obſt— 
baͤume aus anderen Gegenden und Erdarten; das 
heißt nun aber nicht, daß man ſich gaͤnzlich aller 
fremden Obſtbaͤume enthalten ſoll, das wuͤnſche 
und hoffe ich auch nicht, daß die Landwirthe das 
hierbey denken werden, ſondern man merke dar: 
auf ſo viel moͤglich. Denn uͤberhaupt Baͤume 
aus magerm Boden werden gewiß in fetter Erde 
ſehr wohl gerathen, wenn ſie nicht ſchon in dem 
magern Boden verkruͤppelt ſind; allein nicht um— 
gekehrt, aus fetter oder naſſer Gegend in trok— 


kenen und hohen Gegenden, die vielleicht auch mager, 
ſeyn möchten. Auslaͤndiſche Bäume, aus dem 
ſuͤdlichen Deutſchland, koͤnnen nur gerathen, wo 


eigene Gaͤrtner ſind und vorzuͤgliche Pflege gegeben 


werden kann, doch in freyer Luft auch ſehr ſelten, 
ſie moͤgen im Anfange recht gut ſtehen, werden 
aber kraͤnklich. Reiche Leute moͤgen ſich wohl aus 


ſolchem Schaden nicht viel machen, da ſie ihren 
jährlichen Verluſt ſehr leicht wieder erſetzen koͤn— 
nen; allein der wirthſchaftliche Landmann wird 
ſolchen Verluſt nicht gern und oft erdulden wol: 
len; er thut daher beſſer, daß er in der Wahl 


feiner Bäume vorſichtig iſt. Wenn man nun 
im Anfange auch ſeine Obſtbaͤume kaufen wollte, 
ſo muß man doch auch zugleich eine Anſaat 
von Obſtkernen in feinem einheimiſchen Acker ma- 
chen; man rechne ſicher darauf, daß die erſte An⸗ 
pflanzung gänzlich ausgeht; wenn das auch nicht 
im erſten und zweyten Jahre geſchieht, ſo geſchieht 
es doch ſicherlich nach und nach; alſo muß man 
immer neuen Vorrath von Baͤumen haben, die 
leeren Stellen gleich zu beſetzen. Außer obigen 


Urſachen, die ich wider die fremden Baͤume be⸗ 


merkt habe, iſt es auch koſtſpielig, ſeinen Garten 
mit gekauften Baͤumen neu zu bepflanzen. Die an 
Stelle und Ort geſaͤeten Baͤume halten die Wit— 
terung mehr aus, ihr Holz, ihre Rinde und Aeſte 
haben ſich nach dem Boden gebildet, welches 
Baͤume aus fremden Gegenden ſich ſchwerlich ge— 
fallen laſſen werden. Erfrieren Baͤume in irgend 
einem Winter, ſo erfrieren deren weniger, die 
in dem einheimiſchen Boden gezogen ſind. 


Saat der Baͤume. 


Man ſteckt die Obſtkerne im Herbſt in ein von 
Unkraut reines, gut geduͤngtes und aufgelockertes 
Beet auf verſchiedene Art. Zuvorderſt muß man die 
Kerne aller Obſtarten nicht erſt in warmen Stu- 
ben hart vertrocknen laſſen, beſonders gilt das 
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vom Steinobſt, ſondern man hebt ſie in feuchtem 
Sande in Töpfen, darin Erde gelegt iſt, auf. 
Der, Steinobſtkern kann oft ſicher angefeuchtet 
werden, oder hat man ſein Beet fertig, ſo ſetzt 
man ihn, ſobald man das Fleiſch gegeſſen hat, 
gleich, ſo naß wie er iſt, in die Erde, nicht tiefer 
als hoͤchſtens einen Zoll, oder noch flacher. Wenn 
man das Beet mit der Schaufel feſtklopft, da⸗ 
mit die Luft den Kern nicht austrockne, ſo weicht 
ihn die Winternäffe und der Froſt auf, und er 
wächft im Fruͤhlinge ſehr ſchoͤn hervor. Oft wachſen 
die nur in die Erde eingetretenen Steine, die man 
beym Eſſen auf die Erde wirft, um den alten Kir— 
ſchenſtamm ſehr dicht auf. Suͤße Kirſchenbaͤume 
keimen ſehr ſchwer, unter vielen Hunderten kom⸗ 
men nur wenige auf; man hat es daher von auslaͤn⸗ 
diſchen Gartenliebhabern gelernt, ganze Fruͤchte 
von Pflaumen und Kirſchen mit dem Fleiſch in 
die Erde zu ſetzen; ſolche Saaten ſollen am be: 
ſten gerathen, da die junge Pflanze in dem Mo- 
der, den das Fleiſch des Obſtes darreicht, wenn 
es verfault, gewiſſe naͤhrende Säfte vor ſich fin- 
det. Von Kirſchen und beſonders von Pflau— 
men iſt es bewaͤhrt, daß aus einer edlen Frucht 
und deſſen Kern oft ein veredelter Baum erwaͤchſt. 
Ich habe unveredelte Baͤume von der Reine— 
Claude geſehen, die hier aus Kernen erwachſen 


8. 


62 


waren. Von Kirſchen habe ich nur ſo viel be— 
merkt, daß aus fügen Kirſchkernen nur füße 
Staͤmmchen erwuchſen; weil das aber fo felten 
geraͤth (ſelbſt die Vogelkirſche hat ſchlechte Saat, 
die ſchwer junge Pflanzen hervorbringt), ſo habe 
ich füße Kirſchen auf die hier wild wachſende 
Rheinſche Kirſche veredelt, die ſehr gern ſuͤße 
und ſaure Pfropfreiſer annimmt. Apfelkerne, 
wie auch Birnkerne, ſteckt man ſo, daß die Spitze 
des Kerns nach unten zu ſteht, und die runde 
Seite nach oben, denn die Spitze iſt die Wurzel, 
und zwiſchen den Catilidonen oder Blättern des 
Kerns kommt der junge Stamm hervor, der, 
zu ſeiner weitern Entwickelung in der Luft, dieſe 
beyden Blaͤtter des Kerns mitnimmt, und ſich 
von ihnen fo lange naͤhrt, bis er mehrere Blaͤt⸗ 
ter hat. Wenn man gute volle reife Saamen— 
kerne hat, ſo ſetzt man die Obſtkerne wenigſtens 
ſechs Zoll von einander; da die jungen Baͤum⸗ 
chen ein paar Jahre ſtehen muͤſſen, ehe man ſie 
ausheben darf, ſo beduͤrfen ſie Raum, daß 
ſich der Stamm und die Wurzel ausbreiten 
koͤnne, beſonders im magern Boden. In ſchoͤnem 
Mergelboden habe ich es anders gefunden, 
da ſtehen die jungen Baͤume dicht bey einander 
ſehr gut. Hat man aber nur ſchlechte Kern— 
obſtſaat, fo ſaͤet man ſte dichter, weil viele Kerne 
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nicht keimen; ſollten ſie aber dennoch ſehr dicht 


aufgehen; fo kann man fie verpflanzen und mei- 
ter auseinander ſetzen. 

In der Stube, im Winter geſetzte, in Toͤpfen 
gezogene Obſtbaͤumchen verderben, ſobald ſie in 
freye Luft kommen, und erfrieren am erſten. Die 
freye Luft giebt ihnen alſo eine gewiſſe Kraft, der 
Witterung zu widerſtehen, die ihnen in der Stube 
mangelt. Aus einer Menge geſaͤeter Kernobſtſaat 
werden viele Baͤume gleich edel und ſchoͤn, und tra⸗ 
gen die ſchoͤnſten Früchte noch eher als fie gepfropft 
ſind; es entſtehen auch ganz andere Sorten als die, 
aus denen die Kerne genommen ſind; allein dieſe 
Erfahrung findet doch nicht bey allen geſaͤeten 


Bäumen Statt. Man erkennt die edlen Baͤum⸗ \ 


chen an der Größe und Beſchaffenheit des Blattes, 


deſſen untere Seite weiß und wollig zu ſeyn pflegt: 


denn die Wildlinge haben unten eine glatte Seite.“ 
Sind die Obſtkerne aufgegangen, ſo muß man 
das Beet, auf dem fie ſtehen, forgfältig von Uns 
kraut rein halten; das Unkraut uͤberwindet aber 
mehrere Male die jungen Obſtſtaͤmme, die nur 
langſam wachſen. Der Boden muß vorſichtig 
geluͤftet und aufgelockert werden, damit das Un: 
kraut nicht den Saft in dem Boden aufzehrt und 
die Wurzel des jungen Stammes ſich beſſer aus— 
breiten kann. 


Aus dem geſaͤeten Beete muͤſſen nun die jun- 
gen Baͤumchen nach und nach ausgehoben und 
anderweitig in die Baumſchule zum Veredeln ver— 
ſetzt werden. Wenn nun aber die jungen Baͤum— 
chen ſehr dicht bey einander ſtehen, ſo iſt man 
genoͤthigt, eine ganze Reihe auszuheben; ſonſt aber 
nimmt man am liebſten die groͤßeſten zuerſt her— 
aus, und laßt die kleineren ſtehen. Die Gar- 
tenbuͤcher geben dazu beſondere Anleitung und auch 
die gehörigen Inſtrumente an, die mit großem 
Nutzen zu dem Endzweck gebraucht werden konnen. 


Regeln zur Einrichtung eines laͤndli— 
chen Obſtgartens. 


Bey der Anlage eines neuen Obſtgartens haͤtte 
man nun vorzuͤglich ſich einige Regeln zu machen, 
um ſich einen Garten einzurichten, der auf lange 
Zeit tauglich und eintraͤglich waͤre, und in ſeiner 
Verpflegung nicht viel Zeit und nicht viel Unko— 
ſten erforderte; denn der Landmann muß im— 


mer fein vorzüglichftes Augenmerk auf den Acker- 


bau richten, weil er aus demſelben ſeine meh— 
reſten Einkuͤnfte zieht. Alle feine Gärten ſieht 
er nur als einen Nebenzweig feiner Pflichten 
an, obgleich nach Verſchiedenheit der Lage 
und des Ortes dieſer Nebenzweig feiner Ar- 
beiten auch ſehr betraͤchtlich werden kann. 
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Wenn man alſo in Anſehung der Obſtgaͤrten dar— 
auf merkt, ſo ergiebt ſich Erſtens: daß man 
feinen Obſtgarten mit ſolchen Sorten von Baͤu— 
men verſorgt, die in dieſem Klima aushalten, 
und in dem härteften Winter nicht erfrieren. Es iſt 
dabey nicht erforderlich, daß man gerade die ſchlech— 
teſten Obſtarten erwaͤhlt; unſere heißen Sommer 
machen ſehr oft auch feine Sorten reif und ſehr 
ſchmackhaft; allein es giebt einige Arten Obſt, 
die hier nicht fortkommen. Landwirthe muͤſſen 
daher in verſchiedenen Gaͤrten ſich umſehen, und 
ſolche Arten wählen, die ihnen zutraͤglich find, 
aber weniger feinere Fruͤchte. Ich koͤnnte hier 
eine Anzahl nennen, die von Kern- und Stein— 


obſt mit Sicherheit gezogen werden koͤnnen; al- 


lein an den Namen liegt dem Landwirth weniger, 
und dieſes wuͤrde mich von meinem Zweck abfuͤh⸗ 
ren. Zweytens muß man die Obſtbaͤume fo ſetzen, 
daß ſie auf viele Jahre aus dem Raum, den der 
Baum mit ſeiner Wurzel einnimmt, Nahrung 
erhalten koͤnnen, daß die Bäume nicht zu dicht ſte— 
hen, und der Luft und Sonne den freyen Zugang 
hindern. Junge Bäume fönnen ſehr viele auf 
einem gewiſſen Raum ſtehen; allein dieſe kleinen 
Bäumchen werden groß, fie muͤſſen alſo Raum 
haben, ſich mit ihren Aeſten zu verbreiten. Da— 
her ſetze man jeden Obſtbaum zwanzig bis vier 
Th. II. 5 
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und zwanzig Schuhe aus einander. Wenn wir nun 
annehmen, daß ein Obſtgarten hundert und zwan⸗ 
zig Fuß lang und breit iſt, fo kommen auf die⸗ 
fen Flaͤcheninhalt, zu zwanzig Fuß jeder Baum 
von dem andern, zwey und vierzig Baͤume. Waͤre 
nun aber der Garten ein ungleichſeitiges Viereck, 
etwa länger als breiter, fo koͤnnte man die Ent⸗ 
fernung der Lange vier und zwanzig Fuß beſtim⸗ 
men, in der Breite aber nur zwölf bis funfzehn 
Fuß, und dann die Bäume der einen Reihe nicht 


denen der zweyten Reihe gerade gegen über, fon- 


dern ſo ſetzen, daß die Baͤume der erſten und 
dritten Reihe gerade gegen uͤber, und die der 
zweyten und vierten Reihe wieder gegen einander 
über ftänden, hiedurch gewinnt man für jeden 
Baum mehr Raum, daß ſowohl ihre Wurzel, 
als ihre Krone, ſich von allen Seiten ohne Hin- 
derniß ausbreiten koͤnnen. Man ſetzt auf einer 
Linie von hundert und zwanzig Fuß zu zwanzig Fuß 
Entfernung nicht ſechs Bäume, ſondern fieben, 
da die Enden dieſer Linie auch mit Baͤumen be⸗ 
ſetzt werden koͤnnen, und der letzte Baum dicht 
an dem Zaun zu ſtehen kommt, der mit ſeinen 
Wurzeln außer dem Garten hinaus geht, und 
ſeine Nahrung von außen zum Theil ſucht. Drit⸗ 
tens haͤtte der Landmann wahrzunehmen, daß er 
lauter hochſtaͤmmige Baume erziehen müßte, 
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Spalier- und Zwergbaͤume pflegen felten lange aus: 
zuhalten; in Zeit von dreyßig Jahren ſind die 
Zwergbaͤume faſt alle erſtorben, aber ein hoch— 
ſtaͤmmiger Baum lebt mehrere Menſchenalter; 
und Gärten, die nicht eigene Wächter haben, find 
dem Anlauf jedes Menſchen in einer Haushal— 
tung gar zu ſehr ausgeſetzt, die deſſen Fruͤchte oft 
unreif abreißen, und den Baum verſtuͤmmeln, auch 
Sturmwinde, die auf dem Lande ungehindert in den 
Garten hauſen und die Aeſte abbrechen. Vier— 
tens ſetzt man Steinobſt und Kernobſt nicht gar 
zu nahe an einander. Die alten Gaͤrtner wollen 
beobachtet haben, daß in der Nahe von vielem 
Steinobſt kein Kernobſtbaum in der Folge der 
Zeit gut geraͤth. Die Steinobſtbaume wachſen 
geſchwinder, und der Apfel- und Birnbaum lang— 
ſamer, daher beſchatten die erſteren die letztern, 
und hindern ihr Fortkommen. Nahe Hecken und 
Lauben, die von Baͤumen dicht beſetzt ſind, ſcha— 
den dem Obſtbaͤume, der in freyer Luft am beſten 
geraͤth. Obſtbaͤume find nicht fo ertragſam und 
fruchtbar, wenn ſie von andern Baͤumen dicht um⸗ 
geben find. Wenn man die Baume zu zwanzig 
Fuß auseinander ſetzt, fo koͤnnen Steinobft- und 
Kernobftbäume, von denen erſtere ſich mit ihrer 
Wurzel weit ausdehnen, abwechſelnd geſetzt wer⸗ 


den, ohne daß einer dem andern Schaden zufuͤgt. 
. * 


Fuͤnftens muͤſſen junge Bäume fo lange, bis fie - 

eine ziemliche Staͤrke erreicht haben, angebunden 
werden. Ich habe die Stabe vom Wachholder 

dazu am beſten gefunden; dieſe Staͤbe halten 

ſehr lange, ohne zu faulen; ich kenne keinen an- 

dern Baum, der ſo lange in der Erde haͤlt und 
tauglich bleibt, als der Wachholderſtamm. 

Zu jedem Baume verlange ich zwey Staͤbe, die 

nicht dicht an den Baum geſteckt werden, ſondern 
wenigſtens von jeder Seite in einer Entfernung 

von einem Schuh. Wird der Baum dicht an den 

Stab gebunden, ſo reibt er ſich bey Winden an 

dem Stabe; legt man Moss dazwiſchen, ſo zieht 

ſich das Moos voll Waſſer und der Baum friert ö 
an der Stelle ab, wenn ploͤtzlich Froͤſte eintreten; den 
der Stab koͤnnte auch vielleicht der Wurzel ſchaͤ- et 
lich ſeyn. Iſt der Stab aber weiter geſteckt und der dein 
Baum mit Baſt oder Hanfſchnuͤren angebunden, an 
fo kann derſelbe doch etwas vom Winde bewegt | 
werden, welches für die Wurzel nuͤtzlich iſt, er ue 
kann ſich aber nirgends reiben, und doch fo gerade ien 
gezogen werden, als man es wuͤnſcht, wenn der 
Baum an mehrern Stellen an die Staͤbe gebun— 

den iſt. Die Wachholderſtaͤbe ſollen auch den 
Erdmäufen widerlich ſeyn, die ſich daher von den 
Wurzeln junger Bäume, die mit dieſer Art Staͤ— 

ben beſetzt ſind, entfernen. Wie nun aber mit 
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den jungen Obſtbäumen weiter zu verfahren ift, 
wie fie gepfropft, okulirt, kopulirt werden müf 
fen, das muͤſſen meine Leſer in eigenen dazu ges 


ſchriebenen Gartenbuͤchern nachſuchen, da ich hier 


nur etwas Unvollſtaͤndiges liefern koͤnnte, auch 
meine Methoden, hierin zu verfahren, nicht die 
neueſten ſind, die ich ſelbſt fuͤr unvollkommen halte, 
und nicht die Uebung in neuern Methoden, die 
Bäume zu veredeln, beſitze. — In der Spalte zu 
pfropfen, iſt mir nie fehlgeſchlagen, wenn ich bis 
funfzig Bäume gepfropft hatte; allein ic, geſtehe 
es auch gern, daß dieſe Art darum fehlerhaft iſt, 
weil der Baum zu ſehr verletzt wird. Nach neuern 
Erfahrungen veredelt man die Bäume durchs 
Kopuliren. Zu dieſer Operation nimmt man nur 
junge Stämmchen oder Aeſte aͤlterer Stämme. 
Sonſt kopulirte man nur mit jährigen Reiſernz jetzt 
hat man die Erfahrung gemacht, daß man zwey— 
bis dreyjahrige Reiſer von edlen Baͤumen ſicher 
nehmen und ſie auf Wildlinge ſetzen kann. Eines 
muß ich doch noch bemerken, nämlich: daß man 
auf die Pfropf- und Kopulirreiſer ſehr aufmerkſam 
ſey, und das Mark des Reiſes wohl beobachte, 
welches weiß und ſo blaß von Farbe ſeyn muß, 
als es nur zu finden iſt; das gelbe Mark giebt nie 
einen geſunden guten Baum. Ich kann mich alſo 
auf dieſen Gegenſtand nicht weiter einlaſſen, da 
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diefer Theil des Wirthſchaftsbuches nur ein Theil 
des Ganzen iſt, und daher nicht die Schranken 
155 des Raumes uͤberſteigen ſoll, zum Nachtheil ande: 
102 rer Artikel. Das Ziel, welches ich mir hier geſteckt 
| habe, ift bloß, den jungen Landwirthen die erſten 
1 und nothwendigſten Regeln zu geben, damit ſie 
4 fuͤr die weitere Ausarbeitung ihres Gartens ſich 
nicht gewiſſe Hinderniſſe in der Anlage ſchaffen, 
die nicht mehr zu verbeſſern ſind. 

Von der Pflege der Obſtbaͤume eines ungekuͤn⸗ Inh 
ſtelten ländlichen Gartens hatte ich nur noch eilt 
etwas hinzu zu ſetzen. 


Vom Verſetzen der Obſtbaͤume. 
Man verſetzt Bäume am liebſten im Fruͤhjahr, 
theils weil die Luft um dieſe Zeit milder zum Arbeie 
ten im Garten iſt, als im Herbſt, wenn die Blatter 
ſchon abgefallen find, und die Luft rauher und fal- 
ter geworden iſt, theils weil die ganze Natur und 


die Erde neue Kräfte zur Vegetation geſammelt hat. irn 
Ein Baum, der aus feiner Stelle genommen wird, ik a 
10 erleidet immer an der Wurzel mehr oder weniger u 
A Schaden und Beſchaͤdigung; im Fruͤhlinge möchte | im; 


dieſe beſchaͤdigte Stelle eher vernarben; im Herbſt ö 
| aber, wenn die Vegetation aufhört, wird die ver- 
4055 letzte Stelle eher Faͤulniß annehmen, die zerknickte 
| Wurzel eher abſterben, als im Fruͤhlinge. Ein 
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aufmerkſamer Bauer, der ein Liebhaber von der 
Obſtbaumzucht war, hat ſeine Bäume im Win⸗ 
ter bey ſtarkem Froſt begoſſen, ſo daß ſich um 
den Baum eine Eismaſſe geſetzt hat, dieſes Eis 
dann mit Flachsſchaben bedeckt, und dadurch ver- 
huͤtet, daß der Saft aus der Wurzel nicht ſo zeitig 
im Fruͤhlinge in den Stamm trat, ſo daß die 


Bäume ſpaͤter ausgeſchlagen und ſpaͤter gebluͤhr / 


haben, nachdem die Fruͤhlingsfroͤſte bereits aufge⸗ 
hoͤrt hatten. Durch dieſe weiſe Maaßregel hat 
er jahrlich Obſt erhalten. Mehrentheils werden 
die Obſtbaͤume brandig auf der Suͤdſeite des Bau— 
mes; auf dieſer Seite lockt die Sommerwaͤrme 
im Fruͤhlinge den Saft hervor, und macht ihn 
fluͤſſig; wenn nun ein ſtarker Froſt hinterher 
kommt, ſo ſtirbt der Baum von der Seite ab, 
die Rinde laßt los, und loͤſet fih vom Baum 
ab. Durch obiges Verfahren würde das verhü- 
tet werden koͤnnen. Die im Herbft und im Ofto- 


ber verſetzten Baͤume koͤnnen in unſerm Klima 


nicht mehr anwurzeln, die Erde und Luft iſt zu 
kalt, und der Froſt tritt zeitig ein. Wenn das 
Eintreten des Froſtes nur gleich nach dem Ver— 
ſetzen im Herbſt geſchaͤhe, fo wäre das noch am be⸗ 
ſten; allein es giebt oft im Herbſt noch warme Tage, 
und das koͤnnte der verletzten Wurzel ſchaͤdlich ſeyn. 
Beſonders Kirſchen⸗ und Pflaumenbaͤume will man 


im Herbſt nicht verſetzen, eher aber Apfel- und 
Birnbaͤume. Dagegen muͤſſen Johannistrauben⸗ 
und Kriſtorenſtraͤucher im Herbſt verſetzt werden, 
weil dieſe ſchon Blaͤtter gewinnen, ehe noch die 
Erde ganz aufgethauet iſt, daher das Verſetzen im 
Fruͤhlinge große Schwierigkeiten machen wuͤrde. 

Man hat verſchiedene Methoden, die Baͤume 
zu verſetzen. Einige Gaͤrtner graben die Gruben 
zum Verſetzen im Fruͤhlinge ſchon den Herbſt 
vorher, fuͤllen dieſelben mit Miſt, und laſſen ſie 
ſo den Winter uͤber unbeſetzt. Im Fruͤhlinge, 
wenn der Miſt hier verfallen iſt, machen ſie nur 
ſo viel Raum in der Grube, als fuͤr die Wurzel 
erforderlich ſeyn moͤchte, und ſetzen den Baum 
mit lockerer Erde hinein. Beym Verſetzen der 
Baͤume haͤtte ich nur das zu erinnern, daß man 
in ſehr feſtem und ſtrengem Boden die Grube meh⸗ 
rere Schuh tief graben, und dieſelbe mit guter 
lockerer Erde füllen müßte, denn der ſtrenge Lehm 
macht der Wurzel des Baums unſaͤgliche Schwie— 
rigkeiten, in die Erde tief einzugehen und ſich feſt 
zu ſetzen, daher der Baum kraͤnkelt. 

Allgemein iſt auch beym Verſetzen der Baͤume 


wahrzunehmen, daß der Baum nach derſelben 


Weltgegend zu ſtehen kommen muß, wie er vor- 
ber geſtanden hat. Die Nordſeite iſt zu feſt und zu 
dicht gewachſen, als daß fie ſich gewoͤhnen koͤnnte, 
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an der Suͤdſeite zu ſtehen, und ſich nach der Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Weltgegend zu bilden. Daher 
bezeichnet man beym Ausnehmen des Baums die 
Nordſeite, und wendet beym Verſetzen den Baum 
wieder dahin, wie er vorher geſtanden hat. Beym 
Ausgraben eines Baumes laͤßt man an der Wurzel 
ſo viel Aeſte bleiben, als nur moͤglich iſt, be— 
ſonders die feinen Wurzeln beſchaͤdigt man nicht 
gern; hat er ſehr ſtarke Pfahlwurzeln, fo be 
ſchneidet man dieſelben, da dieſe das Holz näh: 
ren und feſt halten; allein die Horizontalwurzeln 
laßt man alle, dieſe treiben Früchte und Blaͤt— 
ter. Damit man beym Verſetzen den Baum nicht 
tiefer in die Grube ſetze, als er vorher geſtanden 
hat, ſo legt man gerade uͤber die Grube ein gera— 
des Brett oder Stuͤckchen Holz, und haͤlt den 
Baum ſo hoch als das Holz reicht, hiedurch wird 
man ſicherlich den Baum nicht tiefer ſetzen, fon- 
dern mit dem Boden in horizontaler Höhe, Als⸗ 
dann ſchuͤttet man feine Gartenerde allmaͤhlig 
locker um den Baum, und hilft mit der Hand nach, 
die etwanigen hohlen Stellen auszufuͤllen. Einige 
Gaͤrtner treten um den Baum die Erde mit den 
Fuͤßen feſt; andere gießen eine große Menge 
Waſſer in die Grube, vermiſchen die lockere Erde 
mit dem Waſſer, ſo, daß eine Art dicken Brey's 
in der Grube vorhanden iſt, und ſetzen dann erſt 


o 


den Baum hinein. Diefe letztere Art, den Baum nm 
zu verſetzen, iſt vorzüglich, da ſich die mit Waſ— a 
fer vermiſchte feine Erde ſehr gut an die feinften je 
Wurzeln anlegt, und diefelben auf keine Art zer: aun 
druͤckt und zwaͤngt, ſondern erweicht und gleich int 
zum Wachſen und Einſaugen geſchickt macht; hier dumm © 
durch wird der Baum gleichſam gezwungen, fort⸗ 1 lu 
zuwachſen. Weil das Waſſer ſich nun aber tie— Am 
fer in die Erde zieht, fo iſt es demnach erforder⸗ , 
lich, daß der verſetzte Baum nachher noch immer bk 
begoſſen werde, beſonders wenn duͤrre Witterung Day 
darauf folgen ſollte. mu 
Ich habe von je her eine dritte Art zu verſetzen mit, 
ausgeübt, die mir nie fehlgeſchlagen iſt, wenn Im, mi 
nur der Baum den Winter hindurch nicht erfro— A 
ren war. Ich laſſe einen Baum, nach Verhaͤlt— nat pt 
niß feiner Größe, einen oder anderthalb Schuh . fi 
herum fo tief durchgraben, als feine Wurzeln a e 
gehen, alle Seitenaſte der Wurzel abſtechen, den ir h 
Baum mit der darin befindlichen Muttererde m 
losmachen, auf eine Schleife ſetzen und ihn ſo 
an Stelle und Ort fuͤhren. Da er auf Bret— Ni 
ter geſetzt iſt, fo hebe ich ihn von der Schleife au 
herab und ſetze ihn behende in die Grube, die * ei 
größer ſeyn muß, als der Umfang des Baumes ii, 8 
austraͤgt, und laſſe den lezren Raum mit lode | , 
rer Erde füllen und begießen. So unfehlbar dieſe a 
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Methode auch iſt, ſo iſt ſie doch nur anzuwenden, 
wenn man Baume aus feinem eigenen Garten ver: 
ſetzt; muß man aber anders woher Baͤume holen, ſo 
erhaͤlt man ſie ohne die Muttererde, oft ſind ſie auch 
ſchon den Herbſt vorher ausgehoben worden; dieſe 
ſchlaͤmmt man dann auf oben beſchriebene Art 
ein. Unausbleiblich nothwendig iſt es auch, dem 
zu verſetzenden Baum viele ſeiner Baumaͤſte zu 
nehmen, da die verletzte Wurzel unmöglich alle 
die Aeſte ernähren kann, die der unausgehobene 
Baum hatte. Beym Verſetzen des Baumes ſteckt 
man ihm auch ſeine Staͤbe, an die er gebunden 
worden, die auch immer ihre Stelle behalten muͤſ— 
ſen, weil man dieſelben ſo eingeſteckt hat, daß 
fie die Wurzel nicht berühren. Die Stabe muͤſ— 
fen auch fo tief in die Erde geſchlagen werden, daß 
ſich die Krone des Baumes nicht an denſelben 
reibe, da eine Stelle, die ſich irgendwo reibt, une 
fehlbar brandig wird, beſonders wenn der Baum 
gefroren iſt. 5 


Pflege der Obſtbaͤume. 


Angewachſene, in der Erde feſtſtehende Obft- 
baͤume, bedürfen doch immerfort einer Nachhuͤlfe 
und Pflege. Sind fie bemooſet, ſo kratzt man 
das Moos ab; ſind die Baͤnder vermodert, ſo 
bindet man neue Baͤnder an, und ſetzt, wenn 


es erforderlich iſt, neue Stäbe. Man lockert 
jährlich im Herbſt oder auch im Fruͤhlinge die 
Erde um den Baum auf, ſo weit die Krone geht, 
und begießt mit einer Miſchung von friſchem Kuh⸗ 
miſt und Waſſer den Baum einige Mal ſtark; 
man ſchneidet die vertrockneten Aeſte aus und ver⸗ 
klebt die beſchaͤdigte Stelle mit Baumwachs. Ich 
habe auch im Herbſt den Raſen um den Obſt⸗ 
baum etwa zwey Schuh breit entfernt, ſchicht— 
weiſe ausgegraben, die lockere Erde weggenom— 
men, und an deren Stelle rund um den Baum 
verrotteten Miſt und die Grasſeite des Ra— 


ſens auf den Miſt rund herum gelegt, und 


denſelben damit bedeckt. Zwar vertragen befon 
ders Kirſchen-und Pflaumen, auch Apfel- und 
Birnbaͤume es nicht, wenn unmittelbar an den 
Stamm Miſt hinan gelegt wird; allein in der 
Entfernung von einem Schuh, oder auch, nach 

taafigabe der Staͤrke des Baumes, weiter, iſt 
es der Wurzel ſehr zutraͤglich, und thut keinen 
Schaden, wenn man dieſe Pflege alle zwey Jahre 
wiederholt, die Bäume tragen alsdann außeror- 
dentlich reichlich. Es iſt uͤberhaupt erforderlich, 
wenn man einen neuen Obſtgarten anlegt, 
oder ein Liebhaber der Obſtbaumzucht iſt, daß 
man ſich ein eigenes Gartenbuch, welches bewährt 
und bekannt genug iſt, anſchafft und nach deſſen 
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Anweifung verfaͤhrt. Ich glaube hier, für Anfänger 
nur das Allerwichtigſte bemerkt zu haben; allein 
es ſind der Regeln noch ſehr viele, die außer mei⸗ 
nem Geſichtskreis liegen, und die ich daher über« 
gehen muß. Indeſſen kann ich die hier im Lande 
vorhandenen Feinde der Obſtbaumzucht nicht uͤber— 
gehen, da ich ſelbſt mit vielen derſelben zu käm— 
pfen gehabt habe, und nur erſt nach und nach 
durch allerhand Verſuche ſie zu beſiegen gelernt 
habe. 


Feinde der Obſtbaͤume. 
In Gaͤrten auf dem Lande iſt der Haſe, wo die 
Zaͤune nicht gehoͤrig hoch ſind, ein ſehr unange— 
nehmer Feind der Obſtbaͤume. Die ſuͤße Rinde 
der Baume ſchmeckt ihm in harten Wintern fo 
gut, daß er weite Wege macht, um die Baͤume 
zu benagen. Beſonders ſchaͤdlich iſt ſein warmer 
Hauch, den er beym Nagen der Rinde von ſich 
giebt, dem gefrornen Baum, hiedurch wird die 
Stelle gleich toͤdtlich beſchaͤdigt; er laͤßt oft 
noch hin und her ſo viel Rinde nach, daß ſich der 
Baum erholen koͤnnte, wenn man ihn nachher 
verbinden wuͤrde, allein der warme Hauch hat 
Alles vernichtet. — Dieſen Feind wehrt man mit 
Sicherheit ab, wenn man viele Stäbe im Gar: 
ten mit einer Salbe beſtreicht, die aus Schweine⸗ 


fett und Schießpulver gemacht wird. Der Geruch 
des Schießpulvers iſt ihm widrig. Nur muß man 
die Bäume ſelbſt nicht mit dieſer Salbe befchmie- 
ren, ſie gehen unfehlbar aus. Auch macht man 
Windraͤder im Garten, die ſehr leicht vom Winde 
in Bewegung geſetzt werden; denn der Haſe flieht 
vor jedem Lerm. Dieſe Maaßregeln aber hin— 
dern nicht die Ratzen in der ländlichen Behauſung, 
die ebenfalls Schaden an Obſtbaumen anrich— 
ten. Wenn ſie in Haͤuſern keine Nahrung finden, 
ſo gehen ſie, wo eine Menge derſelben iſt, in die 
Gärten, und benagen auf ähnliche Art die Bäume 
im Winter, wenn ſie gefroren ſind, und thun 
durch ihren warmen Hauch den nämlichen Scha- 
den an den Bäumen. Beſonders junge Bäume 
find ihrer Nachſtellung ausgeſetzt. Der Fall trägt 
ſich zwar ſeltener zu, indeſſen habe ich ihn doch 
einige Mal erfahren. Dieſer Feind wied durch 
Wegfangen, Vergiften gewiſſer Sachen, die ſie 
gern freſſen, und durch Katzen abgewehrt, denen 
man freyen Zutritt in den Garten geſtatten muß. 

Der Gruͤnſpecht iſt ein dritter Feind der Obſt— 
baͤume, fo nuͤtzlich er, wie die Meiſe, auch uͤbri⸗ 
gens den Baumen gewiß iſt. Er hackt mit feinem 
ſtarken Schnabel in die Baͤume und ſucht ſich 
Raupen und Inſekten, reißt die Rinde los und 
haucht gleichfalls den erfrornen Baum warm 
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an, tödtet daher die Stelle, wo er ſeinen Hauch 
anlaͤßt, und beſchaͤdigt denſelben, obgleich er nicht 
den Baum gaͤnzlich toͤdtet, wie der Haſe und die 
Ratzen. Man duldet ihn, und noch lieber die 


Meiſe, die die Eyer der Inſekten aufſucht und 


verzehrt; indeſſen wenn ihrer ſehr viele vorhans 
den ſind, ſo ſchießt man ſie weg oder verſcheucht 
ſie auf allerhand Art. 

Weit gefährlichere Feinde find die verſchiedenen 
Erd- und Wurzelmaͤuſe, die ſich bloß von Wur— 
zeln naͤhren. Da giebt es eine ganz kleine Spitz— 
maus, eine Waſſerratze und die gewoͤhnlichen 
Feldmäuſe, die unter der Wurzel des Baumes, 
weil daſelbſt lockere Erde iſt, und ſtarke Gras— 
wurzeln in der Naͤhe wachſen, ſich den Win— 
ter über ein Neſt machen, ſich allerhand Wurzeln 
zuſammen tragen, und daſelbſt ihre Winterwoh— 
nung aufſchlagen. Haben ſie nun die Sammlung 
der Graswurzeln verzehrt, ſo gehen ſie an die 
Baumwurzeln, nagen dieſelben gaͤnzlich ab, und 
benagen die Rinde der ſtaͤrkſten Wurzel ſo rein ab, 
daß auch nicht ein Fleckchen derſelben uͤbrig bleibt; 
oft freſſen ſie die Wurzel ſo ſehr auf, daß man 
im Fruͤhlinge, wenn die Erde aufgethauet iſt, 
den Baum wie einen hingelegten Stock von der 
Erde wegnehmen kann. Ich habe lange wider 
dieſe Feinde der Obſtbaume gekampft, da fie mir 


die Apfel⸗, Birn- und Kirſchenbaͤume faft jeden 
Winter in Menge beſchadigten, die Pflaumen 
baͤume aber unbeſchaͤdigt ließen, und daher ſehr 
viele Verſuche gemacht, ſie zu toͤdten und abzu⸗ 
wehren. Sie wohnen den Tag über bloß unter 
der Erde, moͤgen aber wohl des Nachts hervor— 
kommen; fie thun dem Stamm des Baumes fei- 
nen Schaden, aber deſto mehr der Wurzel, die ſie 
zum Theil ganz, zum Theil Stellweiſe gewaltig 
verletzen. Unter ſehr vielfachen Mitteln, ſie zu 
vertreiben, habe ich die Rokkombolzwiebel, die 
man um jeden Obſtbaum ſetzt, und ſie daſelbſt 
wachſen laͤßt, als das beſte und zuverlaſſigſte 
Mittel gefunden, ihnen entgegenzuwirken. Ich 
verdanke dieſes Mittel wider die Wurzelmaͤuſe und 
Ratzen einem würdigen Mann und fleißigen 
Erzieher der Obſtbaͤume, und hoffe, dadurch al- 
len Landwirthen, die es nicht wiffen, einen Dienſt 
zu thun, es hier angezeigt zu haben. 

Obſtbaͤume, die nicht im Winter, wenn der 
Baum gefroren ft, von Ratzen und Hafen be- 
nagt waren, habe ich durch eine Miſchung von 
reinem Mergel und friſchem Rindermiſt, der ſehr 
ſtark durchgearbeitet, und um die beſchaͤdigte 
Stelle geſchlagen und mit Lappen verbunden 
wird, ſo gut hergeſtellt, daß in Zeit von einem 
Jahr die Stelle unkenntlich war, wo fie befchä- 
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digt worden. Wie denn uͤberhaupt in einem gu⸗ 
ten fetten Boden dieſe Salbe für beſchaͤdigte, 
oder brandig gewordene Obſtbaͤume ſehr zufräg- 
lich iſt, und das Umwachſen der Rinde ſoͤrdert. 
* Zur Pflege der Obſtbaume will ich zum Schluß 
noch eine Beobachtung hinzufuͤgen, von der ich 
nirgends Erwaͤhnung gefunden habe. Ich meine 
u das fogenannte Adern der Baume, welches auf 
in die Art geſchieht, daß man mit einem ſpitzen Meſ— 
dh ſer die Rinde des Baumes am Stamm von 
i, oben bis unten ritzt, und zwar vorzüglich die 
i äußere Rinde, fo, daß man die Spitze des Meſ— 
nal ſers nicht bis auf den Splint hineinſticht. Wenn 
n, man beobachtet hat, wie der Stamm ſich vers 
dan Dicke, fo wird das Adern der Bäume eine noth— 
i wendige Maaßregel; naͤmlich: es erzeugt ſich im 
dae Fruͤhlinge zwiſchen dem Holz und dem Splint eine 
tn“ ſchleimigte Subſtanz, welche die Bauern Gremſchki 
nennen, und weil dieſe Subſtanz bey vielen Baum: 

„ arten ſehr ſuͤß iſt, fo loͤſen die Bauerjungen die 
% Rinde vom Baum, und kratzen dieſen füßen fehlei- 
lite migten Saft ab, um ihn zu eſſen. — Aus die- 
ik ſer ſchleimigten Subſtanz wird Holz, daher die 
be jaͤhrlichen Ringe ſichtbar find, wenn man den 

Stamm eines Baumes quer durchſchneidet. Dieſe 
W. Behauptung zu beweiſen, iſt hier der Ort nicht, 
ah da ich manchem Naturforſcher, der andere Met: 
Th. II. 5 
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nungen vom Verdicken der Bäume haben möchte, 
widerſpreche. — Ich will nur meine Regel, die 
Obſtbäume zu adern, hier erläutern. Angenom— 
men, daß ſich der Baum auf die Art verdickt, 
wie ich oben gefagt habe, fo iſt klar, daß ſich die 
Rinde des Baumes erweitern muß, wenn unter 
der Rinde der Baum dicker werden, und einen 
neuen Ring erzeugen ſoll. Bey den mehreſten Baͤu— 
men erfolgt das Ausdehnen der Rinde auch von 
ſelbſt, wie man es an der zerplatzten Rinde des 
Baumes wahrnehmen kann. Allein in feſtem Bo: 
den pflegt die Rinde an Kirſchen- und Pflaumen— 
baͤumen ſehr feſt zu ſeyn; wie ein feſter lederner 
Riemen umgiebt die aͤußere Rinde die Kirſchen— 
und Pflaumenſtaͤmme; da hilft das Adern unge— 
mein zur Ausdehnung der Rinde, und geſchieht 
es nicht, ſo bekommt der Baum hin und her, 
weil feine Säfte ſtocken muͤſſen, da der Saft ſich 
nicht frey bewegen kann, den Brand. Je fetter 
der Boden, deſto ſtaͤrkern Zufluß bekommt der 


Stamm; in einigen Bodenarten iſt die Rinde. 


weniger zaͤhe, und dehnt ſich nicht gehoͤrig aus; 
in naſſem und niedrigem Boden iſt die Rinde viel 
weicher und dehnbarer. Es iſt nur die Zeit ſorg— 
fältig zu bemerken, wenn der Baum geadert wer— 
den kann; dieſe Zeit iſt ſo fruͤhe in Fruͤhlinge als 
moͤglich, ehe der Schleim zwiſchen Holz und 
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Rinde ſich erzeugt hat. Adert man, wenn der 
Schleim ſchon da iſt, ſo iſt der Baum verloren; 
adert man mit der Spitze des Meſſers bis tief 
aufs Holz, ſo ſchadet das gleichfalls; alſo nur 
mit der Spitze des Meſſers ritzt man bloß die auf 
ſere Umgebung der Rinde, von der Krone des 
Baumes an bis zur Wurzel, ohne den Splint, 
das iſt die nacht Baſtrinde, die unmittelbar an 
dem Holz des Baumes anliegt, zu verletzen. 
Wenn ſchon in fettem Boden Apfel- und Birn— 
baͤume dieſes Ritzen nicht beduͤrfen, ſo iſt's fuͤr 
Kirſchen- und Pflaumenbaͤume ſehr nuͤtzlich. Man 
darf dieſes Ritzen nicht oft wiederholen, der ein— 
mal geritzte Baum dehnt ſich alsdann in den fol— 
genden Jahren immer weiter in feiner äußern 
Rinde aus. . 


Kapitel III. Von Hopfengaͤrten. 


Vorerinnerung. 

Es iſt Pflicht jedes Landmanns, der Aecker und 
Wieſen beſitzt, auch alles das anzubauen, was die 
Erde hervorbringt und was ſeine Beduͤrfniſſe er— 
fordern. Will er auch feine Beduͤrfniſſe kaufen, fo 
behält der Staͤdter nichts; der Landmann kann 
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fie hervorbringen, der Städter nicht. Die te- 
bensmittel ſind daher auch theurer, weil nicht alle 
Landleute Alles hervorbringen, was fie zum $e- 
ben beduͤrfen. 

Zur Aufmunterung des Hopfenbaues halte ich 
es für noͤthig, auch über dieſen etwas zu er- 
waͤhnen. 

Die Lage des Landmannes fordert ihn auf, ſich 
alle die Kenntniſſe zu verſchaffen und ſich zu bes 
ſtreben, um Alles, was er braucht, fich ſelbſt er- 
ziehen zu koͤnnen; da die Erde gleich wirkſam iſt, 
wenn er ſie anbaut und ihr Saamen giebt, daß 
ſie ihm alle die Fruͤchte in dem Maaße liefert, in 


wie fern er Fleiß und Muͤhe mit Einſicht anwen⸗ 


det, ſie anzubauen. Es iſt faſt keine Erde, die 
nicht alle Arten derjenigen Fruͤchte hervorbringen 
ſollte, die der Menſch nothwendig in jedem Klima 
zum Leben braucht. Je mehr wir uns in der Kul⸗ 
tur der Erde auf die eigentlichen Lebensbeduͤrf— 
niſſe einſchraͤnken, um deſto ſicherer ſind wir, an 
nichts Mangel leiden zu dürfen. Es liegt alfo 


mehrentheils an uns, wenn wir gewiſſe Vortheile, 


Bequemlichkeiten und Vergnügen entbehren muͤſ— 
ſen, die Andere beſitzen und genießen. Da in un: 
ſerm kalten Klima es Beduͤrfniß iſt, daß wir 
nicht allein Waſſer, ſondern auch ſtaͤrkende und 
im Alter Kraͤfte vermehrende Getraͤnke genießen 
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muͤſſen; fo iſt der Hopfenbau auch ein Gegenſtand, 
der zur Landwirthſchaft nothwendig gehört. Es kla⸗ 
gen zwar manche Landwirthe daruͤber, daß ſie nicht 
Zeit und Menſchen genug haben, alle die zur Land— 
wirthſchaft gehoͤrigen Stuͤcke anzubauen. Allein 
dieſe Klage iſt ohne Grund: die Traͤgheit der 
Menſchen auf dem Lande ſchafft Vieles nicht, was 
ſie leiſten koͤnnten; denn es iſt zu bewundern, wie 
viel der Fleiß eines Menſchen wirken kann, aber 
die Landwirthe machen keine gehoͤrige Eintheilung 
der Stuͤcke, die fie zu beſorgen haben. Entwe⸗ 
der baut man zu viel Getreideaͤcker an, ohne den 
Erfolg zu haben, der zu erwarten ſtuͤnde, oder 
man dehnt die Viehzucht oder den Wieſenbau nicht 
verhaͤltnißmaͤßig aus, und iſt daher nicht im Stande 
andere Gegenſtaͤnde zu bearbeiten, weil man alle 
Zeit und Kraͤfte darauf allein richtet. Wenn aber 
jeder Landwirth eine richtige Ueberſicht hatte, eine 
richtige Berechnung aller feiner Beduͤrfniſſe 
machte, fo würde er alles das anbauen und pfle- 
gen, was er braucht, und noch den Staͤdter in 
geſegneten Jahren einen Theil davon uͤberlaſſen 
koͤnnen; er wuͤrde auch ſicherer in ſeinen Einkuͤnf— 
ten gehen, als nun, da er auf einen einzigen 
Gegenſtand allen Fleiß und alle Kräfte richtet: 
denn je mehr Gewaͤchſe er bearbeitet, um deſto 
mehr wird ihm alle Jahre eines oder das andere 
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einfchlagen, er wird immer auf einer Seite Vor: 

theil haben, der ihm den Schaden eines andern 
Wirthſchaftsſtuͤckes erſetzt, welches nicht der Fall 
iſt, wenn er nur auf einen einzigen Gegenſtand 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit richtet, und wenn 
dieſer einzelne mißrath, fo oft ein geſchlage⸗ 
ner Mann iſt. Wir muͤſſen aber mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit darauf rechnen, daß uns ei- 
nes der Wirthſchaftsſtuͤcke in jedem Jahre miß⸗ 
räth, da die Witterung im Fruͤhlinge und im 
Herbſt bey uns bald einem, bald dem andern Ge— 
wachſe ſchaͤdlich iſt. 

Die Einwendung, die man etwa wider den Bo— 
den machen moͤchte, den Hopfen anzubauen, iſt 
ohne Grund. Der Hopfen gerath in jedem Acker, 
in leichtem und ſchwerem, zwar nicht alle Jahre 
gleich gut, aber um ſo mehr ſollten Landwirthe, 
die vielen Hopfen beduͤrfen, ihn anbauen, daß 
wenn er in einem Jahre nicht gerätb, fie Vorrath 
von guten Jahren uͤbrig hatten, da er ſich gut 
aufheben läßt. Dieſes iſt faſt das einzige Mit- 
tel, ſeine Landwirthſchaft Jahr aus, Jahr ein, 
mit ſchoͤnem Hopfen zu verſorgen, da er ſehr 


lange unverdorben bleibt, wenn er gehoͤrig ver— 


wahrt wird. 
Wenn der Hopfen mißraͤth, ſo liegt von zwey 
Urſachen immer eine zum Grunde, entweder die 
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Witterung oder die Nachlaͤſſigkeit und Sorgloſig⸗ 
keit der Landwirthe. Der Froſt iſt ein großer 
Feind des Hopfens, allein eine gute Pflege be— 
ſiegt ihn zum Theil. Die erſten Ranken frieren 
ab, aber bey guter Pflege kommen Ranken nach, 
die nicht abfrieren. Wenn der Froſt keinen Scha- 
den gethan hat, und der Hopfen nicht geraͤth, 
ſo liegt es an dem Landwirth, der ihn zu ſehr von 
Unkraut hat übernehmen, auf der Stelle zu alt 
hat werden laſſen, oder ihn zu wenig gepflegt und 
geduͤngt hat. Die Hopfenwurzeln verflechten ſich 
ſo feſt und dicht untereinander, da ſie nicht tief 
in die Erde gehen, ſondern mehrentheils auf 
der Oberflaͤche herumkriechen, daß ſie keine hin⸗ 
laͤngliche Nahrung finden koͤnnen, wenn der Bo— 
den nicht gehoͤrig geduͤngt wird. 


Fehlerhafte Anlage. 

Die fehlerhafte Anlage des Hopfengartens iſt 
auch eine vorzuͤgliche Urſache des Mißrathens in 
Beetenz hier laſſen ſich die Stellen, wo die Hopfen⸗ 
wurzeln ſtehen, nicht rein und ordentlich halten, 
das Unkraut kann nicht gehörig getilgt werden, 
weil Hopfen und Unkraut ſo durcheinander ſtehen, 
daß es unmoͤglich iſt, ihn zu reinigen. Der 
Bauer legt ſeinen Hopfengarten auf folgende Art 
an. Da der Boden in der Tiefe eines Schuhes 
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fett ſeyn muß, um Hopfenbau anzulegen, ſo waͤhlt 
er ſich irgend eine hohe trockene Stelle um ſein 
Wohnhaus, die von der Nordſeite durch ein Ge- 
baude gedeckt iſt und laßt den Sommer über fein 
Vieh darauf ſtehen, pfluͤgt dieſe Stelle verfchie- 
dene Mal auf, und treibt immer hinterher ſein 
Vieh ein, damit der Abfall vom Vieh und der 
Urin dem Boden in der Tiefe Kraft geben moͤge, 
egget denſelben fein und laßt ihn den Winter hin⸗ 
durch liegen, oder wenn er im Herbſt Hopfen— 
fechſer haben kann, ſo theilt er den Platz in 
Beete ein, bepflanzt dieſelben mit Hopfenwurzeln 
etwa 2 bis 3 Schuhe auseinander, und ſo bald 
im Fruͤhling der Hopfen zu wachſen anfaͤngt, be— 
ſteckt er ihn mit Stangen, und erwartet freylich 
ſchon im erſten Jahre von einem oft kleinen Raum 
ziemlich vielen Hopfen. Je fetter der Boden iſt, 
um deſto ſchneller breiten ſich die Hopfenwurzeln 
aus, wachſen in ein paar Jahren in einander, aber 
auch eben fo geſchwinde wachſet viel tiefſchlagendes 
Unkraut, welches Saamen ſtreut, und ſo der ganze 
Platz verwildert. Der Hopfen wird bald unter 
druͤckt, kann nicht gehoͤrig gereinigt werden, und 
der ganze Garten wird in wenig Jahren untrag— 


Schneidepfluge um, beduͤngt ihn, und dann waͤchſt 


bar. Nun pfluͤgt der Beſitzer eines ſolchen Gar⸗ 
tens denſelben nach ein paar Jahren mit dem 
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zwar wieder Hopfen, allein er verwildert auch 
wieder eben ſo geſchwinde. 

Die Verpflanzung eines nur oberflächlich an- 
gelegten Hopfengartens iſt ſo wichtig, daß der— 
ſelbe in manchen Jahren außerordentlich Ae 
lich iſt. 

Der Hopfen bedarf ſehr vieler der ausgeſuch— 
teſten Saͤfte der Erde und einen in der Tiefe 
lockern Boden; in recht fettem Sande geraͤth er 
zur Bewunderung ſchoͤn, daher dieſer Garten be— 
ftändig mit den beiten Düngungsmitteln verfehen 
werden muß. 


Vom Staudenhopfen. 


Ehe ich nun von einer ordentlichen Anlage der 
Hopfengaͤrten rede, ſo will ich zuvor einer Art 
Hopfen hier nur erwaͤhnen, von der es mir nicht 
bekannt iſt, daß ſie hier irgend wo angebauet 
wird; ich meine den Staudenhopfen, den man in 
Deutſchland mit dem beſten Erfolg kultivirt. 
Dieſer Hopfen waͤchſt nicht über 3 bis 4 Schuhe 
hoch. Aus der Wurzel ſchießt ein Stamm, der 
ſich eine Spanne uͤber der Erde in ſehr viele Aeſte 
zertheilt und in einen Buſch waͤchſt. Man ver: 
pflanzt ihn an Zaͤunen, welches beſonders hier 
in unſerm Lande vortheilhaft wäre, da die Zäune 
aller Gärten mehrentheils im Winter mit großen 


Schneehaufen bedeckt find, dieſe Stellen eben da- 
her ſpaͤter abthauen, der daſelbſt geſetzte Hopfen 
alfo auch um fo fpater zum Wachſen kame, und 
erſt wuͤchſe, wenn die Nachtfroͤſte nicht mehr fo 
verderbend ſind, daher weniger der Gefahr abzu— 
frieren ausgeſetzt wäre, welches bey dem Stan— 
genhopfen ſo oft den ganzen Ertrag des Jahres 
vernichtet. Da dieſer Hopfen auch ſeiner Natur 
nach dauerhafter und harter ſeyn ſoll, alſo nicht 
ſo leicht vom Froſt verletzt werden kann, ſo wuͤrde 
er vielen Gegenden, die Mangel an Holz haben, 
und die daher die Menge der Hopfenftangen nicht 
erhalten koͤnnen, beſonders willkommen ſeyn. 
Holzarme Gegenden koͤnnen den Stangenhopfen 
darum allein nicht anbauen, weil es ihnen an 
Stangen fehlt; dieſer aber bedarf gar keiner Stan— 
gen, nur daß die ſtarke Staude, wenn ſie ſehr voll 
von Köpfen iſt, mit kleinen Stoͤcken geſtuͤtzt wer— 
den muͤßte, uͤbrigens liegt ſie mehrentheils auf der 
Erde, die Aeſte hängen ganz voll von Köpfen, 
die zwar etwas kleiner, als die Köpfe des Stan: 
genhopfens find, aber ftärfer von Harz, und zum 
Bierbrauen ſehr vortheilhaft. Da er ſo viel 
Empfehlendes fuͤr verſchiedene Gegenden hat, ſo 
vermuthe ich, daß Landwirthe ihn anzubauen 
Belieben finden werden. Ich kenne ihn aus eige— 
ner Erfahrung nicht, ſondern nur durch einen 
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meiner Freunde, der ihn verſchreiben kann. Ein 
Verſuch in unſerm Klima wuͤrde das Geſagte be— 
wahrheiten, und uns vielleicht noch gewiſſe Vor— 
theile bringen, an die wir nicht denken konnen, da 
wir ihn hier gar nicht anbauen. Er verträgt 
übrigens, wie mir mein Freund verſichert hat, 
jede gute Erdart, die fuͤr den Stangenhopfen 
tauglich iſt, und erfordert freylich lockern und 
fetten Boden. 


Duͤckers beſſere Methode. 


Da der Hopfen ein fo nothwendiges Beduͤrf— 
niß iſt, ſo will ich einen ausfuͤhrlichen Aufſatz 
von Hopfengaͤrten, den der verſtorbene Amtmann 
Duͤcker, ein ehemals beruͤhmter Landwirth, auf 
meine Bitte entworfen, deſſen Regeln er wirklich 
in Ausuͤbung gebracht, und große Hopfenerndten 
gewonnen: hat, hier mittheilen. 

Es muß hier zuerſt, da auf ſo vielen Land— 
guͤtern keine vorhanden ſind, von Anlegung eines 
Hopfengartens, und dann von der Verpflegung 
deſſelben, gehandelt werden, damit dieſe Abhand— 
lung für alte und neue Garten brauchbar ſey. 


Platz zum Hopfengarten. 
Bey Anlegung neuer Hopfengaͤrten hat man 
zuerſt auf die Stelle zu ſehen, die man dazu be⸗ 
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ſtimmen wollte. Iſt der Boden ſo beſchaffen, 
daß er unten Lehm und oben eine Schicht guter 
Erde hat, ſo iſt das der beſte Boden; dem iſt 
aber gleich, ein Schuh tief fetter Sand mit vie— 
lem Moder gemiſcht. In dem lockerſten Boden 
geräth er ganz vorzüglich, daher muß die Erd⸗ 
ſchicht uͤber dem Lehm ſehr locker gemacht werden. 
Wo überhaupt Sand iſt, kann der Acker fett ge⸗ 
macht werden; die Hopfenwurzeln gehen nicht ſehr 
tief, wenn auch unter dem Schuh ſchwarzer Erde 
Sand oder Grand iſt, ſo iſt der Boden immer 
tauglich. Auch ſelbſt ein magerer Boden iſt dazu 
brauchbar, wenn er nur durch die Zubereitung 
verbeſſert worden iſt, doch muß er trocken ſeyn. 
Hat man keinen andern als einen naſſen Platz, 
wenn er nur nicht moraſtig iſt, ſo muß derſelbe erſt 
ganz durchgraben und mit Kanälen verſehen ſeyn, 
und das Waſſer abgeleitet werden. Im Sumpf 
wachſt ſelbſt der Buſchhopfen nicht; er ſetzt ſich an 
den Ufern der Fluͤſſe, aber nicht in naſſem Boden 


an. Die Stelle, wo der Hopfengarten angelegt. 


werden ſoll, muß nicht an Wegen, wo gefahren 
oder das Vieh oft hin und her getrieben wird, 


ſeyn, oder überhaupt an Feldern liegen, da ſich, 
der Staub erheben koͤnnte, weil derſelbe den Bluͤ⸗ 


then des Hopfens ſehr ſchaͤdlich iſt, und das An— 
ſetzen der Koͤpfe verhindert. So viel moͤglich 


ar 


muß die Stelle gegen die Nord- und Nordoft- 
winde geſchuͤtzt liegen, hinter Gebaͤuden, die vor 
der Nordſeite ſtehen, doch aber, fo viel es geſche⸗ 
hen kann, der Morgenſonne ausgeſetzt ſeyn, ſo 
daß die Morgenſonne gleich beym Aufgehen den 
Garten beſcheint; daher muß man nicht von Oſten 
nach Weſten abhaͤngige, ſondern lieber von We— 
ſten nach Oſten abſchuͤſſige Stellen waͤhlen, da— 
mit, wenn etwa ein Froſt den jungen Hopfen ſtarr 
gemacht Hätte, ihn die Sonne nach und nach auf 
thauen koͤnne. Der Schatten von der Morgen— 
ſeite macht den Hopfengarten faſt alle Jahre un— 
tragbar, weil doch alle Jahre im Fruͤhlinge Nacht⸗ 
froͤſte eintreten. 


Zubereitung des Bodens. 

Dieſer gut gelegene Platz wird auf folgende 
Art zubereitet. Man zaͤunt denſelben ein, und 
laͤßt den ganzen Sommer vorher die Nächte das 
Vieh darauf ſtehen, pfluͤgt zwiſchen ein den 
Platz um, und laßt abermals Vieh ſeine naͤcht— 
liche Ruhe daſelbſt halten, und wenn man im 
Herbſt einen Vorrath verfaulter Spanerde hat, 
ſo fuͤhrt man eine Lage einer Hand breit darauf, die 
gleich hoch uͤberall ausgebreitet wird, oder auch 
in Ermangelung der Spanerde eine gute Schicht 
fetten Teichſchlamms. Doch da man hierbey 
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ein halbes Jahr warten und einen Platz ungenutzt 
liegen laſſen muß, ſo bringt man gegen den Herbſt 
eine gute Lage Duͤngung darauf, im Fall man 
das Beduͤngen vom Vieh obigermaaßen nicht ge— 
ftatten wollte. Iſt der Platz ſehr ſchwerer Lehm, 
ſo muß man ſelbigen erft mit Spanerde und Grand 
miſchen, und in der Tiefe locker machen, denn 
die Lockerheit des Bodens iſt fuͤr den Hopfen un— 
entbehrlich. Ich wuͤnſche nur, daß die Herren 


Landwirthe vor dieſer Zubereitung nicht erſchrek- 


ken mögen, da ich hier die allervorzuͤglichſte Zube 
reitung anfuͤhren muß, es wird doch ohnehin nicht 
ganz vollkommen ſo gemacht werden. Ueberdem 
beſtimme ich auch nicht die Groͤße des Platzes; 
es kann der Hopfengarten nur gerade ſo groß 
ſeyn, als zum eigenen Bedarf eines Landgutes 
erforderlich iſt; dann waͤre oft ein kleines Stuͤck 
Land hinlaͤnglich, und dieſes kann mit Bequem— 
lichkeit und ohne große Koſten ſehr gut zuberei⸗ 
tet werden. 

Ich halte es fuͤr nothwendig, Alles zu ſagen, 
was gethan werden kann und muß, und will zu— 
gleich an den Vortheil erinnern, der aus einer 
ſorgſamen Zubereitung auf viele Jahre erwachſen 
wird und ſoll. 

Iſt die Zubereitung in einem Jahre zu beſchwer— 
lich, ſo richte man in 2 bis 3 Jahren nur immer 


kleine Stücke nach und nach fo forgfältig ein, bis 
der ganze Raum, den man bepflanzen will, voͤl— 
lig eingerichtet iſt; es haͤit ohnehin ſchwer, auf 
einmal ſehr viele Hopfenfechſer zu bekommen. Alſo 
die Erde muß ſo milde als moͤglich gemacht wer— 
den, damit die Hopfenwurzeln ſich ohne Hinder— 
niſſe feſtſetzen koͤnnen. 


Eintheilung des beſtimmten Gartens. 

Iſt die Erde forgfältig zubereitet, fo theilt 
man den Platz ein, und zwar auf folgende zwey— 
fache Art: Man zieht eine Schnur, etwa bey dem 
Eingange des Gartens, längs dem Zaune inwen— 
dig, legt an dieſe Schnur, die die Grundlinie des 
ganzen Gartens ſeyn ſoll, ein Maaßholz, welches 
6 Fuß Hält, bezeichnet mit kleinen Stoͤckchen den 
Anfang und das Ende jedes Maaßes längs der 
Schnur, bis die ganze Reihe bezeichnet iſt. Aber— 
mals 6 Fuß von dieſer Grundlinie zieht man eine 
zweyte Linie parallel mit derſelben Schnur, und 
theilt dieſe Linie in eben ſo viele Theile mit dem 
Maaßſtock als die Grundlinie; zieht dann die dritte, 
vierte, fuͤnfte, ſechste Linie u. ſ. w., und verfaͤhrt 
gerade ſo, wie mit der Grundlinie. Von der 
Perpendikularlinie, die auf die Grundlinie gezogen 
wird, an der Nebenſeite des Gartens, macht man 
es gerade eben fo, wie mit der Grundlinie. Als⸗ 


dann wird es fich ergeben, daß der ganze Platz 
aus kleinen Quadraten beſteht, die 6 Fuß lang 
und eben ſo breit ſind, deren Ecken von den klei— 
nen Stoͤcken bezeichnet ſind, die etwas tief in 
die Erde geſteckt werden muͤſſen, damit der ein- 
getheilte Raum nicht verruͤckt und unkenntlich 
gemacht werde. Wir wollen annehmen daß ein 
Platz 40 Faden Länge und Breite hielte; fo wür- 
den 1600 ſolcher kleiner Quadrate entſtehen, die 
mit kleinen Stoͤcken bezeichnet waͤren. 

Iſt der Raum ein Viereck, deſſen Seiten nicht 
gleich lang ſind, wie ſich das leicht ereignen koͤnnte, 
daß die zwey gegen uͤber ſtehenden Seiten nur 
gleich waͤren, ſo wuͤrde der Raum lang und ſchmal 
werden, wie es denn jedes Landmanns Lage mit fi) 
brächte, und man wollte denn doch über 1000 fol: 
cher Quadrate haben, ſo koͤnnte man zwey Sei⸗ 
ten 10, und zwey 100 Faden machen, und hätte 
1000 Quadrate, oder 12 mit go Faden, ſo haͤtte 
man 1080, oder 15 mit 80 Faden, ſo haͤtte 
man 1200 Quadrate, oder 20 mit 50, fo hätte 
man gerade wieder 1000 ſolcher kleinen Qua 
drate; oder fuͤr kleinere Haushaltungen wollte 
man weniger haben, z. B. 10 mit 30 Faden 
die gegenuͤberſtehenden Seiten einrichten, fo hätte 
man 300 Quadrate, oder nur 5 mit 10, fo hätte 
man 50 kleinere Quadrate in dem Raum vorhan⸗ 
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den, wie es denn eines Jeden Beduͤrfniſſe, Lage 
und Umſtaͤnde geſtatteten. Gut und nuͤtzlich iſt es, 
wenn die gegenuͤberſtehenden Seiten gleich lang 
ſind, damit die Eintheilung der Quadrate leicht 
gemacht werden koͤnne. 

Ob die kleinen Vierecke alle rechte Winkel ha— 
ben, iſt nicht nothwendig, wenn ſie nur 4 Ecken 
haben. Wir wollen nun einen Platz zu 40 Fa— 
den jede Seite oben beſchriebener Maaßen an— 
nehmen, ſo waͤren alle Seiten gleich, und dann 
hätte man 1600 kleine Quadrate. In jedem 
Quadrat nimmt man einen Mittelpunkt an, den 
man abermals mit einem kleinen Stab bezeich— 
net, und zieht nun mit dem Pfluge lauter gerade 
Linien längs den kleinen Staͤben, mit denen die 
Ecken der kleinen Quadrate bezeichnet find. Die 
kleinen Stäbe find dann überflüffig und wegzu⸗ 
nehmen, da die mit dem Pflug von einer Seite 
zur andern gezogene gerade Linie die kleinen Qua— 
drate hinlaͤnglich bezeichnet; nur der Stab in der 
Mitte des kleinen Quadrats muß bleiben, und 
nun tiefer eingeſchlagen werden, denn da, wo der— 
ſelbe ſteckt, kommt die erſte Stange zu ſtehen. 
Nun giebt es zweyerley Arten, dieſe kleinen Qua- 
drate zu benutzen. Erſtlich im fetten Sandbo— 
den macht man an dem Mittelſtabe einen Zirkel 


nahe um den Stab und einen Zirkel bis an die 


Th. II. 5 7 


Seiten des Quadrats, graͤbt diefen Zwiſchenraum 
zu einem Graben aus, ſo daß ein Schuh tiefer 
Graben um den mittelſten Stab iſt. Unten legt 
man nun eine Lage gut verrotteten Miſt, ſchuͤttet 
die ausgegrabene Erde auf den Miſt, legt die 
Hopfenwurzeln auf jeder Seite ein, und bedeckt 
dieſelben mit der ausgegrabenen Erde gaͤnzlich, 
und verfährt fo mit jedem Quadrat bis alle be: 
ſtellt ſind. Dieſe Art, den Hopfen zu pflanzen, iſt 
in fettem Sande und trockenem Boden hinlang— 
lich; aber bey ſchwererm mit Lehm vermiſch tem 
Boden muß anders verfahren werden. 

Um dieſen mittelſten Stab gräbt man eine 
2 Fuß breite und lange und 1 Fuß tiefe Grube, 
füllt dieſelbe mit Düngung, wo möglich mit 
Schweine- oder Pferdeduͤngung, und ſtoßt die 
Erde von jedem kleinen Quadrat in einem Haus 
fen uͤber den Mittelpunkt um den geſteckten 
Stab herum, ſo daß die kleinen Quadrate in 
lauter kleine Huͤgel verwandelt werden. Da der 
ganze Raum nun aus lauter feiner Erde beſteht, 
fo laßt ſich jedes Quadrat ſehr leicht in einen His 
gel verwandeln, der uͤber einen halben Fuß hoch 
und unten über 2 Fuß breit iſt, nicht ſpitzig, ſon⸗ 
dern oben flach gemacht, gut gerundet und mit einer 
hoͤlzernen Schaufel eben geklopft wird. Aus die: 
ſer Eintheilung ergiebt es ſich, daß auf dieſem 
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99 
dermaaßen eingerichteten Platz auch bey dieſer Art 
lauter Gänge entſtehen, die in allen Richtungen 
gerade, und 6 bis 7 Fuß breit find; man mag auf 
dem Platze ſtehen, wo man will, ſo ſieht man 
in geraden Linien 8 Alleen, wenn der Hopfen er⸗ 
wachſen und mit Stangen beſteckt iſt. Außer 
der Annehmlichkeit, die man daſelbſt zum Spatzie⸗ 
ren haͤtte, dienen dieſe Gaͤnge zum ungehinderten 
Abſtoßen des Unkrauts, das ſich unter dem Schat— 
ten der Stangen und des Hopfens in dieſem 
wohlzubereiteten Boden leicht einfindet. 


Vom Verſetzen des Hopfens, 


Die oben beſchriebene Einrichtung wird den 
Herbſt vorher gemacht, und die zubereiteten Huͤgel 
bleiben mit ihren Staͤben den ganzen Winter un— 
verletzt ſtehen. Den Herbſt vorher beſorgt man 
ſich die Hopfenwurzeln, und holt ſie erſt im Fruͤh— 
linge daher, wo man ſie in Anſprache genommen 
hat. So bald man die Hopfenfechſer hat, fehnei- 
det man nicht die alten Wurzeln, die zu holzig 
und zum Verſetzen ſo gut nicht taugen, ſondern 
die daraus gewachſenen Sproſſen, 8 bis 12 Zoll 
lang und von der Dicke eines Fingers, legt ſie bis 
zum Verpflanzen, weil dieſes Geſchaͤft auf einmal 
unter Aufſicht geſchehen muß, in feuchtes Moos 
oder feuchte Erde wohlbedeckt, damit fie von Luft 
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und Sonne nicht ausdorren, und verhuͤtet ſorg⸗ 
faltig, daß die zarten Keime, die an dieſer 
Wurzel ſichtbar und ſehr zerbrechlich ſind, bey 
der Zubereitung nicht abbrechen. Bricht man 
ſie ab, ſo thut man ſich fuͤrs erſte Jahr Scha⸗ 
den. In jedem Huͤgel werden ein oder zwey 
göcher mit einem ſpitzigen Pfahl gemacht, die et⸗ 
was tiefer ſeyn muͤſſen als die Wurzel lang ift, 
und in jedes Loch werden zwey Wurzeln, je nach⸗ 
dem ſie beſſer oder ſchlechter ſind, eingeſetzt, jedes 
doch mit der feinen Erde gefuͤllt, die umher zu finden 
iſt, und dann begoſſen. Faͤllt nun die Erde durchs 
Begießen nach, ſo fuͤlt man die Hoͤhlung voll, und 
faͤhrt ſo im Verſetzen des ganzen Platzes und aller 
Hügel fo lange fort, bis fie alle beſetzt find, 
oder ſo lange man Hopfenwurzeln vorraͤthig, oder 
als man Luſt und Krafte hat, die Halfte oder 
ein Drittel gaͤnzlich fertig zu machen. Koͤnnen 
alle Hügel nicht beſetzt werden, fo laßt man die 
unbeſetzten in ihrer Geſtalt ſtehen, halt fie aber 
doch bis zum kuͤnftigen Jahre rein von Unkraut. 
Fällt nun duͤrres Wetter ein, fo wiederholt man 
das Begießen der beſetzten Huͤgel mehrere Male. 
Das Verſetzen muß ſo fruͤh im Fruͤhlinge geſche— 
hen als moͤglich, weil der Hopfen ſehr zeitig zu 
keimen anfangt, und um das Geſchaͤft ſchnell 
zu verrichten, nimmt man dazu viele Menſchen 
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und Arbeiter, alsdann koͤnnen 1000 Hügel in 
kurzer Zeit beſetzt werden, wenn einer die Löcher 
macht, ein anderer die Wurzeln einſetzt, ein drit— 
ter die lockere Erde einſchuͤttet und ein vierter 
ſie begießt. 


Werkzeuge zu Hopfengaͤrten. 


Es iſt ſichtbar, daß man zur Anlage eines neuen 
Hopfengartens verſchiedene Geraͤthſchaften und 
Werkzeuge vorher beſorgen muͤſſe, damit die Her- 
beyſchaffung derſelben bey der Eintheilung keine 
Hinderniſſe macht, und das Verſetzen der Hopfen⸗ 
fechfer aufhält. Zu 1000 Hügeln hat man ſehr 
viele 2 Fuß lange Staͤbe, 40 Faden lange Schnuͤre, 
ein Paar Faden lange Maaße, hölzerne Schau— 
feln, kleine Leitern mit einer Stuͤtze, ein Paar 
ſpitzige Pfähle, hölzerne und eiſerne Schaufeln, 
ſcharfe Stoßeiſen, und Hacken zum Auflockern 
der Huͤgel noͤthig. 


Pflege des Hopfengartens. 


Iſt der Hopfengarten beſchriebenermaaßen 
angelegt, ſo iſt fuͤr 1000 Huͤgel, die mit 
Hopfen bepflanzt ſind, ein eigener Menſch er⸗ 
forderlich, der, von aller andern Arbeit frey, den 
Hopfengarten verpflegen muß und kann. Ein 
Menſch hat dabey ‚für voll Arbeit, den ganzen 
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Tag, ohne anderweitig gebraucht werden zu koͤn⸗ 
nen. Es iſt am beſten, wenn man zwey Leute, 
die um die andere Woche wechſeln, dazu auserſieht, 
damit zwey Menſchen in allen den Pflichten und 
Arbeiten geuͤbt und unterrichtet ſind, und im Fall 
einer derſelben nicht abkommen koͤnnte, der andere 
darin erfahren ſey, die Arbeiten zu verrichten und 
Lehrlinge zu bilden. Wenn dieſe Leute unter der 
Aufſicht des Gaͤrtners oder Amtmanns ſtehen, ſo 
wird die Verpflegung des Hopfengartens ſehr re— 
gelmaͤßig abgewartet werden koͤnnen. Die Ver- 
pflegung eines ſolchen Gartens iſt die Hauptſache, 
und bey einer forgfältigen Wartung kann ein Ho- 
pfengarten von 1000 Hügeln 100 bis 200 Rthlr. 
tragen. Es koͤnnen 8o Liespfund des beſten Hopfens 
gewonnen werden; daher iſt dieſer Gegenſtand 
in der Landwirthſchaft ſchon von einiger Bedeu—⸗ 
tung. 


Iſt einmal der Garten gut angelegt, ſo bedarf 


er weiter keiner Unkoſten, als nur einer forgfäl- 
tigen Wartung, um jaͤhrlich zu tragen. Zur Ver⸗ 
pflegung eines ſolchen Gartens gehoͤrt nun Man: 
ches. Ganz vorzüglich muß der Garten vom Un- 
kraut rein gehalten werden, denn der fette Bo— 
den nimmt das Unkraut ſehr gern auf, und be⸗ 
ſonders tief Wurzeln ſchlagendes Unkraut. In 
dem vom Hopfen beſchatteten Boden erhält ſich 
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die Feuchtigkeit, daher müffen die Gänge beftän- 
dig abgeſtoßen werden, und alſo ein Vorrath von 
ſcharfen Stoßeiſen vorhanden ſeyn. Um dieſe 
Arbeit zu verrichten, hat ein Menſch taͤglich zu 
thun, weil, wenn er einen < großen Garten abzu⸗ 
warten hat, er kaum bis ans Ende gekommen iſt, 
ſich, wo er angefangen hat, das Unkraut ſchon wie— 
der erhebt. Daneben müſſen die Hügel gejätet, 
und durch Handkellen, wie die Maurer der⸗ 
gleichen brauchen, die tiefer ſchlagenden Wur⸗ 
zeln des Unkrauts ausgeſtochen werden, damit 
dieſelben ſich nicht auf den Hügeln einniſten und 
den Hopfenwurzeln alle Nahrung wegnehmen. 
Das abgeſtoßene und gejaͤtete Gras laͤßt man ein 
paar Tage welk werden, und legt es dann auf 
die Huͤgel, damit es daſelbſt verraſe und dem 
Huͤgel neue Nahrung und Moder gebe. Doch a 
müffen die Hügel dadurch nicht in ihrer Rundung 
verunſtaltet werden. Um ſolcher Kleinigkeiten 
willen iſt es gut, daß nur immer gewiſſe Leute 
die Arbeit verrichten. Die Huͤgel muͤſſen oben 
nicht ſpitzig, ſondern, wie ſchon geſagt, flach 
erhalten werden, damit der Regen nicht ab- 
laufe. Ihre Erhoͤhung verurſacht es ſchon, daß 
ſie trockener ſind als der uͤbrige Boden, da die 
duft von allen Seiten hinzukommen kann und 
darauf wirkt. 
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Beſtecken des Hopfens mit Stangen. 
Im erſten Jahre werden die Huͤgel nur mit 
2 Stangen beſteckt, im zweyten und folgenden 
mit 4, hoͤchſtens 5, und dabey muß der Waͤrter 
des Hopfengartens moͤglichſt die alten Locher mit 
einem dünnen Stäbchen aufſuchen, und neue mit 
großer Bedachtſamkeit machen, damit er die 
Wurzeln nicht beſchaͤdige. Man beſteckt den 
Hopfen, ſobald die erſten Ranken nur einen Schuh 
lang ſind, ſteckt die Stangen ſo tief und feſt als 
moͤglich, damit die Sturmwinde nicht die ganze 
Stange mit Gewalt umbiegen und dadurch der 
Wurzel großen Schaden thun, und ſie mit Ge— 
walt aus der Erde reißen. Eine mit Hopfen be: 
ladene Stange hat ein großes Gewicht, und ver— 


mag, viel Gewalt an der Wurzel auszuuͤben, wenn 


ſie vom Winde gedraͤngt wird. Bey aller Vor— 
ſichtigkeit geſchieht es doch bey ſtarken Winden, 
daß Stangen umgebogen werden, da die Erde 
auf den Huͤgeln ſehr locker und milde iſt. Dazu 
kommt noch, daß man die Stangen nicht perpen⸗ 
dikular einſteckt, ſondern daß ſie oben etwas 
weiter auseinander entfernt ſind als unten, da— 
mit ſie ſich nicht, mit Hopfen berankt, an einander 
reiben, wenn der Wind ſie bewegt, und der 
Hopfen hinlänglich duft hat. Wenn die bluͤ— 
henden Hopfenranken von der daneben ſtehenden 
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Stange gedraͤngt wuͤrden, ſo moͤchten ſich die 
Bluͤthen abreiben, wenn ſie oben nicht etwas 
weiter auseinander ſtuͤnden, auch wuͤrden ſie, oben 
zu nahe, einander befchatten; denn zu nahe ge— 
ſteckte Stangen formiren einen Buſch und hin— 
dern den freyen Zugang der Luft und Sonne. Ber 
ſonders muͤſſen Gewaͤchſe, wenn ſie gefroren ſind, 
einander nicht berühren, auch nicht mit den Hän- 
den oder andern Werkzeugen angegriffen werden, 
daher auch nicht zu nahe ſtehende Hopfenſtan⸗ 
gen ſich an einander reiben, ſondern ungehin— 

dert ſtehen. Eben daher moͤgen auch Getreide— 
felder, wenn die Aehren gefroren ſind und Winde 
entſtehen, welche die Aehren in vollen Aeckern 
an einander reiben, verderben. Wenn man den 
Hopfengarten beſteckt, fo pflegt man das Loch, 
in welchem die Stange ſteckt, mit einem Klopfer 
rund um die Stange anzuklopfen, damit das Loch 
nicht gar zu weit und groß werde, und alſo die 
duͤrre Witterung die Wurzel austrockne. Die 
Winde, die die Stangen bewegen, erweitern 
das Loch oft mehr als die Stange dick iſt, als— 
dann ſchuͤttet man auch feine Erde nach, wenn 
dieſer Umſtand zeitig entdeckt wird. Die Stan⸗ 
gen muͤſſen daher ſehr tief ſtehen, ſo wanken ſie 
weniger. Es geht zwar die allgemeine Sage un⸗ 
ter den Landleuten, daß man keine Birken, ſon⸗ 
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dern Tannenſtangen waͤhlen ſolle; die letztern 
ſind freylich die beſſern, weil ſie feſter und harzig 
ſind, und nicht ſo bald faulen als Birken, die 
oft abbrechen, und mit dem Hopfen auf der Seite 
liegen. Allein daß die Birkenſtangen den Hopfen 
verderben, daß er gar an Birkenſtangen verderbe 
und untergehe, halte ich fuͤr Vorurtheil. Einer 
ſagt es dem Andern nach, Keiner wagt es, die Probe 
zu machen, beſonders wenn er Tannenſtangen 
haben kann. Ich verſichere, daß ich den ſchoͤn⸗ 
ſten Hopfen, an Birkenbaͤumen hinauf gerankt, 
geſehen habe, die Baume waren eingewurzelt und 
voll Laub, und der Hopfen bekleidete den Baum— 
ſtamm. Die Birkenblaͤtter haben ein Harz, 
das vielleicht andern Gewaͤchſen ſchaͤdlich ſeyn kann; 
indeſſen war hier der Hopfen außerordentlich ſchoͤn 
an den gruͤnen Baͤumen, wie viel weniger werden 
die trocknen Stangen ſchaͤdlich ſeyn. — Man 
läßt nur drey Ranken an jeder Stange hinauf lau- 
fen, die übrigen, und zwar die ſchwachern, werden, 
ſobald fie die halbe Stange erreicht haben, weg⸗ 
genommen, die ftärfern haben alsdann ſehr lange 
und volle Koͤpfe, weil nun aller Saft aus der 
Wurzel in dieſelben hineingeht. Ferner werden 
dieſe drey ſtaͤrkſten Ranken mit weichem Baſt an 
die Stangen gebunden, und weil fie außerordent- 
lich ſchnell in die Höhe laufen, fo ift bey einem 
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etwas beträchtlichen Garten ſehr viele Arbeit; der 
Verpfleger des Hopfengartens muß daher eine 
mit einem Fuß oder Stuͤtze verſehene kurze Leiter 
haben, damit er ſicher aufſteigen koͤnne, um die 
Ranken, die, je uͤppiger fie wachſen, deſto mehr 
ſich von der Stange loszuwinden geneigt ſind, 
anzubinden. Man kann leicht denken, daß auf 
1000 Hügeln 4000 Stangen find, deren Ran- 
ken mehrere Male angebunden werden müffen. 
Alle Waſſerranken, die aus den Hauptranken 
ausgelaufen ſind, beſonders wenn ſie keine Bluͤ— 
then haben, werden, ſo weit der Menſch, wenn 
er auf dem Huͤgel ſteht, reichen kann, mit der 
Hand oder einer Scheere weggenommen; dieſes 
Geſchaͤft giebt dem Hopfen Staͤrke und vermehrt 
deſſen ifinere Kraft. Man raͤth auch, die Blät- 
ter von unten an den Ranken wegzunehmen, wel- 
ches gleichfalls die Kraft des Hopfens vermehren 
ſoll, da das aber eine muͤhſame Arbeit iſt, ſo 
werden es wohl die Mehreſten unterlaſſen. Der 
beſtaͤndige Aufenthalt des Pflegers der Hopfen— 
gaͤrten wird ihm noch ſo Manches an die Hand 
geben, was er zur Wartung des Gartens im 
Sommer zu beobachten hat; denn es werden 
Stangen umgebogen, die Löcher oft ſehr erwei⸗ 
tert, alte Stangen brechen auf die Haͤlfte ab, 
große Duͤrre doͤrrt die Hügel ſehr aus, das Un⸗ 


kraut auf den Huͤgeln und in den Gaͤngen ver— 
ſtaͤrkt ſich, und dergleichen mehr. 


Erndte des Hopfens. 


Im Herbſt, wenn der Hopfen braun und 
ſtark von Geruch wird, ſo erndtet man ihn, und 
zwar bey trockenem Wetter. Naß geerndteter 
Hopfen iſt gar zu ſehr dem Verderben ausgeſetzt; 
er trocknet ſchwer aus. Wenn man dem naß 
geerndteten Hopfen zu viele Hitze giebt, ſo ſchmoort 
er in dem Darrhauſe und wird unkraͤftig; trock— 
net der beregnete Hopfen aber an der Stange 
aus, ſo fließen, vermoͤge ſeiner Lage an der 
Stange, die Waſſertropfen hinunter, er haͤngt 
locker und wird vom Winde abgeweht; wird er 


aber naß gepfluͤckt, ſo verhindert die dicke Lage 


auf einander das Austrocknen. 

Bey trockenem Wetter werden nur ſo viel Stan— 
gen täglich abgeſchnitten als abgepfluͤckt werden 
koͤnnen; man richtet ſich darin nach der Menge 
von Menſchen, die man hat, und weil gewoͤhn— 
lich Kinder die Koͤpfe abpfluͤcken, ſo nimmt man 
deren ſo viel, als man bekommen kann. Bey der 
Erndte muͤſſen die Ranken eine Elle uͤber der 
Erde abgeſchnitten werden, weil, wenn ſie gar 
zu kurz abgeſchnitten würden, ſich die Wurzel ver- 
bluten mochte. Man laßt daher die Ranken etwas 
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hoch nach, damit immer noch einige Cirkulation 
in der Pflanze Statt habe, und die Kanale der 
Wurzel nach und nach einen andern Weg nehmen. 

Das Verbluten des Hopfens erzeugt Faͤulniß 
in dem Herz der Wurzel, und vermindert die 
Tragbarkeit der Pflanze. Im November, nad): 
dem der Hopfen abgenommen iſt, bedeckt man jeden 
Hügel mit verrottetem Miſt, und legt in waldi— 
gen Gegenden Tannenäfte darüber, wo nicht viel 
Wald iſt, auch Baumblaͤtter; die Tannennadeln 
machen die Oberflache der Huͤgel locker, und ge— 
ben, laut Erfahrung vieler Landwirthe, dem 
Hopfen Kraft. Die Stangen bringt man auf 
ein luftiges Geſtelle, um die Spitzen abtrocknen 
zu laſſen und fuͤr folgende Jahre tauglich zu er— 
halten; in dem Garten ſelbſt, auf den weiten Gan- 
gen, iſt dazu hinlanglicher Raum. Die Locher, 
wo die Stangen geſtanden, werden mit dem Vor— 
rath kleiner Stoͤcke, die nicht weggeworfen werden 
muͤſſen, bezeichnet, und dann hat der Waͤrter 
des Hopfengartens fuͤr das Jahr nichts weiter 
in dieſem Garten zu thun, und kann nun, wenn 
der Hopfen ſelbſt in Sicherheit gebracht iſt, an- 
derweitig gebraucht werden. 

Der Hopfen wird, wie bekannt, mit den Haͤn⸗ 
den von den Ranken gepfluͤckt, und es iſt gut, 
wenn man dazu große luftige Koͤrbe nimmt; in 
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Balgen wuͤrde er ſich erhitzen, dar er darinnen 
fo lange ſtehen muß, bis Alles abgepfluͤckt if, 
welches viele Tage dauern koͤnnte. In luftige 
Koͤrbe dringt die aͤußere Luft hinein und trocknet 
nach und nach den Hopfen aus, oder verhin⸗ 
dert das Erhitzen, da derſelbe, wenn er auch 
vom Regen und vom Morgenthau trocken iſt, 
feine waͤſſerichte Feuchtigkeit in ſich behält, die 
erſt abtrocknen und verfliegen muß, und eigent- 
lich erſt auf der Malzdarre rein abtrocknet; daher 
nun der Hopfen, wenn er rein gepfluͤckt worden 
iſt, und ſo wenig mit gruͤnen Blaͤttern vermiſcht, 
welches beym Abpfluͤcken oft von den Leuten vor— 
ſaͤtzlich veranlaßt wird, damit die Hopfenmaſſe 
deſto größer ſeyn möge und derſelbe am Gewicht 
deſto mehr halte, auf die Darre gebracht wer- 
den muß. Die grünen Blätter find dem Bit 

ſchaͤdlich, fie fäuren es, und man beurtheilt de 

Werth des Hopfens darnach, daß, je weniger 
grüne Blätter darunter, je mehr die Köpfe in ih: 
rer vollen Geſtalt vorhanden find; und wenn das 
Harz an dem Hopfen fuͤhlbar und ſehr merk— 
lich iſt, daher ſtark riecht, er um ſo beſſer ſey; 
Hopfen, der zu frühe abgenommen, oder bey Re— 
genwetter gepfluͤckt und naß geweſen iſt, laßt 
alle ſeine Blaͤtter von den Koͤpfen fahren, riecht 
ſehr wenig, bat kein Harz im Anfühlen, und iſt 
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nicht gut brauchbar, oder muß beym Brauen in 
dreyfacher Menge genommen werden. Es pflegt 
auch ein ſehr naſſer Sommer oder Herbſt das 
Harz von dem Hopfen ſchon auf den Stangen 
abzuſpuͤhlen, welches nicht zu verhuͤten iſt. Je 
beſſer aber ein Hopfengarten gepflegt, geduͤngt 
und rein gehalten wird, um deſto klebriger und 
harziger iſt er, wie denn der Buſchhopfen faſt 
ohne alles Harz iſt. Recht guter Hopfen behaͤlt 
auch nach dem Darren ſeine Koͤpfe und iſt nicht 
dunkelbraun, ſondern weißlich braun. 


Behandlung des geerndteten Hopfens. 

Es ſind einige Wirthe geneigt, den Hopfen 
ſehr duͤnne ausgebreitet auf luftige Boden und 
Tücher bloß in der Luft zu trocknen; dann ſchmoort 
er und erhitzt ſich mehrentheils in den Faͤſſern. 
Die Feuchtigkeit, die der gepfluͤckte Hopfen ent— 
hoͤlt, iſt zu dick und zu ſehr mit dem Harz des 
Hopfens vermiſcht, als daß ihn die Herbſtluft 
und Sonne hinlaͤnglich abtrocknen koͤnnte; er iſt 
feucht, wenn er auch, in der Luft getrocknet, noch 
ſo trocken ſcheinen ſollte. Daher muß man ihn, 
ſo bald Alles abgepfluͤckt iſt, auf die Malzdarre brin⸗ 
gen und ihn bey guter Hitze einige Tage trocken wer⸗ 
den laſſen; doch darf man ihn erſt, nachdem der 
Rauch von dem Malzofen ausgegangen, auf die 


Darre legen, fonft riecht er nach Rauch, welches die 
Bierbrauer nicht haben wollen, obgleich ich nicht be⸗ 
merkt habe, daß das Bier den Geruch des nach 
Rauch riechenden Hopfens annehmen ſollte. Wenn 
nun den erſten Tag der Hopfen ohne Rauch auf die 
Darre gelegt wird, ſo nimmt er in den folgenden 
Tagen, da etwa geheitzt worden iſt, weniger den 
Rauchgeruch an, da er ſchon an ſich einen durch— 
dringenden Geruch hat. Nachdem der Hopfen 
nun hinlaͤnglich getrocknet iſt, ſo verpackt man ihn 
in Faͤſſer, oder beſſer in viereckigte Kaſten, die 
mit einem Deckel verſehen ſind, und einen be— 
ſondern Boden haben, der unmittelbar auf dem 
Hopfen liegt, alſo mit einem doppelten Deckel, 
da dieſer Boden völlig die Ecken in dem Kaſten 
ausfuͤllt, und am ſicherſten das Verduften ver: 
hindert. Je nachdem der Hopfen aus dieſem 
Kaſten genommen wird, fällt der Boden nach, 
und druͤckt, weil er mit Steinen beſchwert wird, 
feſt auf den Hopfen. In allen Behaͤltniſſen wird 


der Hopfen feſt eingedruͤckt und gepackt, und dieſe 


Maaßregel bewahrt ihn vor dem Verduften. In 
runden Gefaͤßen ſchließt der Boden nicht ſo 
gut an den Seiten an, Luft und Wärme zie— 
ben wenn er lange liegt, und nicht recht dicht 
und feſt verpackt iſt, die Kräfte heraus. 
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Kapitel IV. Von Bienengaͤrten. 
Von der Bienenzucht überhaupt. 


Zu einer gut eingerichteten Landwirthſchaft ge- 
* hoͤrt unſtreitig auch die Bienenzucht, die um fo 
bens Nviel leichter gehalten werden kann, als fie wenige 
t daz Muͤhe und geringen Aufwand erfordert. Ein 
m einzelner zur Feldarbeit nicht mehr tauglicher 
m) Menſch kann durchs ganze Jahr einen betraͤchtli— 
där chen Bienengarten pflegen, und auf Gütern, wo 
ge eh ein Gärtner gehalten wird, und die Lage des Bie— 
nenſtandes ſeinem Garten nahe iſt, bleibet ihm 
ſtets fo viel Zeit übrig, die Bienen abzuwarten. 
Kurlands Boden iſt der Bienenzucht ſehr guͤnſtig; 
die zerſtreut liegenden häufigen Waldungen und 
Gehege von Ellernbaͤumen, die eher bluͤhen als 
fie Blätter bekommen, Nußbaͤume und die Sahl— 
de weide, deren Kaͤtzchen den guten Bienen die erſte  * 
Früuͤhlingsnahrung geben, der Reichthum an Blü- 
then auf den Feldern, Wieſen und in Gebuͤſchen 
reichet den Bienen vom Fruͤhjahr bis zum Herbſt 
hbinlaͤnglichen Stoff zum Wachſe und Honig dar; 
a wi der jaͤhrliche Gewinn an dieſem Naturprodukte ift 
auch ſeither ſchon ziemlich beträchtlich geweſen, 
erer koͤnnte aber um einen großen Theil vermehrt 
werden, wenn man ſich mit mehr Neigung und 
t ber Kenntniſſen dieſem landwirthſchaftlichen Zweige 
. Th. II. 8 


114 


widmen wollte. Es giebt freylich zwiſchenein Jahre, 
die den Bienenvater in Betreff ſeines Bienen— 
ſtandes zuruͤckſetzen; ein einziger ſehr trockner oder 
durchweg naßkalter Sommer entzieht ihm die ge- 
hoffte Honigerndte und raubt ihm noch uͤberdem 
die Halfte ſeiner Koloniſten durch den Hunger, 
dagegen aber erholen ſich ſeine Bienen in einem 
einzigen guten Sommer dergeſtalt, daß jener 
Verluſt reichlich erſetzt wird; im Durchſchnitte 
aber find doch der guten Honigjahre mehr, als 
der magern. In einem Zeitraume von 24 Jah- 
ren habe ich wenigftens die Bemerkung gemacht, 
daß während demſelben 12 reiche Honigjahre, 
8 mittelmaßige und nur 4 aͤußerſt ſchlechte fuͤr 
meine Bienen geweſen. 

Die Pflege dieſer ſo emſigen und kunſtreichen 
Inſekten hat uͤberdieß für den Liebhaber viel Rei: 
zendes, ſobald er ſich mit etwas mehr als ge— 
meiner Kenntniß mit ihr zu befchäftigen weiß, er 
wird ſich zu ſeinen Bienen hingezogen fuͤhlen, 
ſtets neue Bemerkungen zu machen Gelegenheit 
haben, und dennoch manche Erſcheinung neu und 
unerflärbar finden. Die allzugroße Furcht vor 
dem Stachel dieſer ſo reitzbaren Thierchen wird 
ſehr bald verſchwinden, zumal wenn er bemer— 
ket, daß ſich die Bienen ſehr bald an ſeine Ge— 
genwart gewöhnen und mit ihm ſchonend verfah⸗ 
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ren. Ihr Trieb zur Thaͤtigkeit wird ihn in 
Verwunderung ſetzen, es ihm aber auch begreif— 
lich machen, wie natuͤrlich es zugehe, daß eine 
Geſellſchaft ſo kleiner Thierchen binnen 4 bis 
5 Wochen ihre Vorrathskammern dergeſtalt fuͤl— 
len koͤnne, daß ſie ihrem Herrn 20 bis 30 Pfund 
Honig abgeben koͤnnen, und noch eben ſo viel 
nachbehalten, um ſich und ihre Familie durchs 
ganze Jahr ernaͤhren zu koͤnnen. 

Daß die Produkte der Bienen aͤußerſt nuͤtzlich 
und ſogar unentbehrlich ſind, iſt keinem Zweifel 
unterworfen; Kuͤnſtler und Handwerker, Apothe— 
ker und Aerzte, Hausmuͤtter und Kranke beduͤr— 
fen ihrer zu mannigfaltigem Gebrauche, und zu 
den Zeiten unſerer Vater vertrat der Honig die 
Stelle des Zuckers. Die Vienenzucht bedarf 
daher keiner weitern Empfehlung. Alſo zur Be— 
handlung der Bienen ſelbſt, und zwar zuerſt 


Von der Waldbienenzucht. 


Dieſe iſt bereits in einigen Gegenden Kurlands 
mit gutem Erfolge betrieben worden. Die, ſo 
ſich im Auslande damit beſchaͤftigen, behaupten 
von ihr einſtimmig, daß ſie weit eintraͤglicher 
ſey, als die Bienenzucht in Gaͤrten. Ob ich ſchon 
hieruͤber nicht aus eigener Erfahrung ſprechen 
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kann, ſo laͤßt ſich's doch aus Gruͤnden einſehen, 
daß die Waldbienenzucht in Gegenden, die ihr 
vortheilhaft find, größern Gewinn abwerfen muͤſſe, 
als die Gartenbienenzucht. Unſere Waldungen 
enthalten eine große Menge ſolcher Blumen und 
Geſtrauche, aus denen die Bienen ihren Honig 
und Wachs reichlich nehmen. Der Wald liefert 
ihnen das erſte und unentbehrlichſte Beduͤrfniß 
ganz in der Nahe, den Kitt, deſſen ſie zur Be— 
feftigung der Wachstafeln, zum Ausglatten ihrer 
Wohnungen und zum Verſtreichen der Ritzen in 
ziemlicher Menge beduͤrfen, und wozu ſie das 


Harz vom Nadelholze nehmen, welches fie deſto 


muͤhſamer herbeyſchaffen muͤſſen, je entfernter 


ſie davon find. In feuchten und moraſtigen Ge— 
genden wachſen mehrere Gattungen von Weiden 


und anderes Geſtraͤuch, deren Kaͤtzchen den Bie— 
nen im Frühjahr zur Nahrung dienen; uͤberdieß 
bleibt ihnen noch der freye Ausflug auf Felder 
und Wieſen übrig, die fie gleich den Gartenbie— 
nen beſuchen koͤnnen. Die Waldbienen ſind, ſchon 
von dieſer Seite betrachtet, ſehr gut verſorgt. 
Ferner iſt die Biene im Walde gleichſam in 
ihrem Elemente, fie läßt ſich daher ungern zaͤh— 
men, und zeigt ihre Neigung zur Freyheit noch 
da, wo man ſie von ihrer Wildheit entwoͤhnt zu 
haben glaubt. Dieſes ſieht man am deutlichſten 
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beym Schwaͤrmen. Wenn gleich in einem Bienen⸗ 
ſtande die bequemſten Wohnungen fuͤr die neuen 
Koloniſten zubereitet daſtehen, und der junge 
Schwarm unſrer Meinung nach ſehr wohl thun 
wuͤrde, wenn er nach ſeinem Auszuge aus dem 
Mutterſtocke eine derſelben bezöge, fo würde ich 
doch keinem Bienenfreunde rathen, es darauf an- 
kommen zu laſſen; er wuͤrde, nachdem ſich der 
Schwarm gefammelt und etwa eine Stunde aus- 
geruhet hat, mit großem Leidweſen bemerken, 
wie fie dann mit einem Male ſich in die Luft ſchwin⸗ 
gen und ſich ſeinen Augen entziehen. Der Zug 
geht gewöhnlich nach dem Walde, oder dahin, 
wo einzelne ſtarke Baume ſtehn, und finden ſie 
eine Hoͤhlung in Baͤumen, ſo beziehen ſie dieſelbe. 

Dieſe Vorliebe zum Waldleben iſt ihnen auch 
nicht zu verdenken, wenn man die Vortheile in 
Erwägung zieht, die ihnen daſſelbe vor dem Auf— 
enthalte auf dem flachen Lande gewahrt; der 
Wald giebt ihnen Schutz gegen Regen, Wind 
und Stürme, wodurch fie auf der Fläche viel lei- 
den. Zwar eilen fie bey einer ſich nahernden Re= 
genwolke, fo eilfertig als möglich, nach Haufe, 
da fie ſich aber oft ſehr weit von ihrer Wohnung 
entfernen müffen, fo werden fig deſſen ungeachtet 
vom Sturm und Negen überfallen, niedergewor— 
fen, durchnaßt, und ſo finden ſie ihren Tod auf 
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mannigfaltige Weiſe. Im Walde find fie dieſen 
Gefahren nicht ſo leicht ausgeſetzt. Baͤume und 
Gebuͤſche ſchuͤtzen fie gegen dergleichen Unfalle; 
unter dieſen koͤnnen fie fich, ſelbſt bey Platzregen, 
ſicher verbergen, und bey ſtarkem Winde dennoch 
ausfliegen und ihrer Nahrung nachgehen, wo die 
Gartenbienen zu Hauſe bleiben, oder ſich's ge— 
fallen laſſen muͤſſen, daß ſie der Wind von der 
Blume mehrmalen entferne, ehe ſie ſie erreichen 
koͤnnen. 5 

Die Waldbienenzucht fuͤhrt endlich noch fuͤr 
den, der ſie treibt, die Bequemlichkeit mit ſich, 
daß die Schwaͤrme keiner beſondern Abwartung 
beduͤrfen. Sind die Beuten zu Ende des Mayes 
gehoͤrig zubereitet und mit einer Bienenwitterung 
verſehen, von welcher bey den Fangſtoͤcken Er— 
wahnung geſchehen ſoll, fo werden die Schwaͤrme 
ihre neuen Wohnungen ſelbſt aufſuchen und be— 
ziehen. 

Wollte nun ein Gutsherr in ſeinem Walde eine 
Bienenzucht anlegen, oder feinen Bauern die Er: 
laubniß dazu geben, fo ift dabey auf die moͤg— 
lichſte Schonung des Waldes zugleich Ruͤckſicht 
zu nehmen, damit der bezweckte Vortheil nicht 
durch den Nachtheil, der dadurch im Walde ver— 
urſacht werden konnte, wiederum geſchwaͤcht werde. 
Die Natur der Bienen beguͤnſtigt hierinnen unſere 
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Abſichten, fie beziehen gern die hohlgewordenen 
Eichen, Tannen, Espen ꝛc. Es konnen daher 
ſolche Bäume zu den Wohnungen für die Wald: 
bienen gewählt werden, deren Kern bereits muͤrbe 
und verrottet (eepraulehts); demnach Espen, 
und zur Noth auch Erlen. In beyden letztern 
halten ſie ſich aber nicht ſo lange, als in erſtern, 
weil ſie vielen Saft enthalten. Die Gartenbie— 
nen hingegen beſtehen in espe nen Kloͤtzen am al— 
lerlaͤngſten, vermuthlich darum, weil fie von der 
Rinde entbloͤßt worden und auch keinen Zuſchuß 
von Saft erhalten. Geſunde Fichten koͤnnen da— 
her zum Bauholze aufgeſpart bleiben. Man 
koͤnnte daher die Waldbienenzucht dadurch befor— 
dern, daß man den Leuten ungeſtort erlaubte, ſich al— 
ler Espen, hohler Eichen, Erlen zu bedienen, und 
wenn man die Diebereyen bey den Waldbienen 
nur hemmte, ſo wuͤrden die Bienenliebhaber trok⸗ 
kene Kloͤtze von Laubholz auf grünen Bäumen bes 
feftigen und beſtandig im Walde halten koͤnnen; 
auch erwaͤchſt, da das Kieferholz zu Bienenſtoͤcken 
nicht fo gut iſt, dem Walde nicht der geringſte Scha- 
den, wenn, dieſen letztgenannten Baum zu Die: 
nenflögen zu nehmen, ſtrenge verboten wird. 
Die Hoͤhe, in welcher die Waldbeuten einge— 
ſtochen werden, iſt willkuͤhrlich. Es pflegen zwar 
die Bauern, welche die Walbbienenzucht betrei⸗ 
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ben, nach der Beſchaffenheit des Baumes bis 
zu 5 Faden hoch zu gehn, geſtehen es aber auch 
ſelbſt ein, daß bey einer allzuhoch eingeſtochenen 
Beute mancher Nachtheil für die Bienen ent- 
ſpringe, daß bey Sturmwinden die Flugbretter 
(plauktis) durch das Schwanken der Baume 
ausgeſprengt werden, auch oft das Gewirke bey 
heftigen Sturmwinden losreiße und herabſtuͤrze, 
wodurch die ganze Kolonie mit einem Male zu 
Grunde gerichtet iſt; nicht zu gedenken, daß, 
wenn Beuten allzuhoch find, die Waldbienen einer- 
ley Schickſal mit den Gartenbienen haben, die bey 
ſtuͤrmiſcher Witterung mehrmalen dicht vor dem 
Stocke niedergeworfen werden und nur mit Muͤhe 
ihr Flugloch erreichen koͤnnen. 

Da es den Bienen einerley iſt, ob ihre Woh— 
nung hoch oder niedrig ſtehe, fo bin ich wenig- 
ſtens der Meinung, daß man von der Gewohn— 
heit, die Beuten allzuhoch zu ſtechen, ſicher ab— 
gehen koͤnne, und daß man nur darauf zu ſehen 
habe, daß in Waldern, wo Vieh geweidet wird, 
durch allzu niedrig eingeſtochene Beuten kein 
Nachtheil fuͤr daſſelbe daraus entſtehe. Unter 
Baumen, in denen ſich Bienen in der Hoͤhe von 
2 Faden befinden, kann das Vieh ſicher graſen, 
ohne von den Bienen beunruhigt zu werden. 
Man hat die Hoͤhe von 5 Faden vermuthlich 
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darum gewaͤhlt, um es zu verhuͤten, daß der Baͤr 
nicht an den Bienenſtock kommen koͤnne, und 
um die Diebe zu verhindern, an den Honig zu 
kommen. Der Bauer, der ein Bienenliebhaber iſt, 
wenn er im Walde wohnt, hat ein eigenes dazu 
eingerichtetes Geſtell von Stricken, um auf ganz 
glatten Bäumen ohne einen Aſt bis in die Spitze 
zu ſteigen. Die eingeſtochenen Beuten werden 
ſpaͤteſtens bis zum Schluſſe des Maymonats voͤl— 
lig zubereitet, und nach dieſer Zubereitung uͤber— 
läßt man den jungen Schwaͤrmen die Auswahl 
zu ihrer Wohnung. Zur baldigen Vermehrung 
unſre Waldkoloniſten dürfte ſich wohl manch 
ſchoͤner Gartenſchwarm, der der Aufmerkſamkeit 
des Bienenwaͤchters entwiſchte, einfinden, der 
unſrer Waldbeute viel lieber beziehen möchte, als 
ſich nach der Willkuͤhr ſeines Pflegers in einem 
Gartenbienenſtock einſperren laſſen, wie ſich die— 
ſer Fall ehedem mit meinen Gartenbienen ereig— 
nete, als in einem benachbarten Walde eine Bie— 
nenzucht angelegt worden. Da die erſten ſechs 
Schwaͤrme meine Stöde verließen, und jene 
Waldbeuten bezogen, welches Schickſal einen 
nahe am Walde gelegenen Wirth gleichfalls be— 
traf, der, weil er nicht die gehoͤrige Aufmerkſam— 
keit auf ſeine Gartenbienen verwendete, ihrer 
ſaͤmmtlich verluſtig ging; beſagte Waldbeuten 


dagegen waren in den erſten zwey Jahren ſaͤmmt⸗ 
lich beflogen; fo ſehr liebt die Biene das Wald⸗ 
leben, weil es ihrer Natur am angemeſſenſten iſt. 

Von ihrer Nahrung, ihren Feinden, ihren 
Krankheiten, Zeideln und der Fuͤtterung, da ſie 
dieſes Alles mit den zahmen Bienen gemein ha⸗ 
ben, wird weiter unten das Noͤthige geſagt wer— 
den. Jetzt aber richten wir unſer Augenmerk auf 


Die Gartenbienenzucht. 


Nicht alle Liebhaber der Bienenzucht koͤnnen 
ſich des Vortheils der Waldbienenzucht bedienen, 
fie müffen ſich bloß mit der Gartenbienenzucht 
begnuͤgen; allein ſie verlieren dabey gar nichts; 
wenn ſie nur ihre Bienen zu behandeln wiſſen, 
ſo wird ihre Muͤhe gewiß auch reichlich belohnt 
werden. Auch Gartenbienenſtoͤcke bringen in gu— 
ten Jahren jeder wenigſtens 15 bis 20 Pfund 
Honig und 1 Pfund reinen Wachſes ein. Es 
wird daher denen, die eine Bienenzucht anzulegen 
geſonnen ſind, nicht unangenehm ſeyn, hierüber 
einige auf Erfahrung gegründete Anweiſungen 
zu finden. Zuerſt alſo 


Von der Anlage eines Bienengartens. 


Dieſer wird auf einer trockenen Stelle angelegt, 
und, wo ſich's thun laͤßt, hinter Gebaͤuden, die ihn 
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gegen die Nord- und Nordweſtwinde ſchuͤtzen, 
oder machen, daß ſie wenigſtens ihn nicht ſo frey 
beſtreichen koͤnnen. Wo dieſe Lage fehlt, da kann 
män dieſen Mangel durch eine Anpflanzung von 
Birken, Espen, Linden, Quitſchenbaͤumen und 
Roßkaſtanien erſetzen. Doch iſt nicht zu rathen, 
daß die Baͤume zu nahe an den Stöden ſtehen, 
weil ſich die Schwaͤrme leicht daran haͤngen, und 
ſie von den hohen Aeſten nicht bequem abgenom— 
men werden koͤnnten. Iſt in der Naͤhe ein kleiner 
Teich, ſo iſt's um ſo viel beſſer, da die Bienen 
des Waſſers ſehr beduͤrfen. Große Teiche, Seen 
und Fluͤſſe nahe an Bienengaͤrten ſind ſehr nach— 
theilig, die Bienen werden bey windigem Wetter 
ſehr leicht hineingeworfen, und kommen um. Nur 
iſt zu verhuͤten, daß in dem nahe gelegenen Heiz 
nen Teiche keine jungen Enten gehalten werden; 
dies Fahſel, das auf jede Muͤcke Jagd macht, 
nimmt ſehr bald die uͤble Gewohnheit an, auch 
die am Ufer ſich haufig einfindenden Bienen weg⸗ 
zufangen, wodurch der Wohlſtand der Bienen 
außerordentlich leidet. Mir ſelbſt widerfuhr ein 
ſo betraͤchtlicher Schade, daß in einem Sommer 
keiner meiner Stoͤcke ſchwaͤrmte, und die Stoͤcke 
ſchon anfingen ſparſam zu fliegen, als ich, frey— 
lich zu ſpaͤt, die Urſache hievon entdeckte. Im 


Bienengarten werden einzeln ſtehende Johannis— 
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beerſtraͤucher verpflanzt, an welchen ſich die 
Schwaͤrme gern anlegen, und mit Bequemlich⸗ 
keit gefaßt werden koͤnnen. 

Da der Bienengarten mit einem Zaune verſe— 
hen ſeyn muß, ſo benutzt man auch dieſe Einfaf- 
fung, und bepflanzt längs demfelben Alles mit 
Madbeeren- und Johannisbeerenſtraͤuchern, wo— 
durch die doppelte Abſicht erreicht wird, daß naͤm⸗ 
lich ſich die Schwaͤrme niedrig anlegen, und den Bie— 
nen zugleich eine wohlbeſetzte Tafel zubereitet wird, 
an der fie ſich in der Nähe Erquickung und Honig 
holen koͤnnen. Gegen die Mittagsſeite koͤnnen 
Kirſchen- und Pflaumenbäume ſtehen, die man 
aus eben derſelben Abſicht niedrig ziehet. In dem 
nahen Obſtgarten wird ein Liebhaber der Bienen 
auch dafuͤr ſorgen, daß in demſelben recht viele 
Stachelbeeren-, Johannisbeeren- und Madbee⸗ 
renſtraͤucher ſtehen; die Bluͤthen der erſtern, da 
ſie ſehr zeitig erſcheinen, geben den Bienen Er— 
quickung, und die Madbeerenbluͤthe, die ſehr 
honigreich iſt, wird von den Bienen am liebſten 
beſucht. Die Rabatten koͤnnen mit Iſop, Thy 
mian und Lavendel eingefaßt ſeyn; auch dieſe Blü- 
then lieben die Bienen ſehr; die Bluͤthe von Senf 
wird von ihnen auch ſtark beſucht. So nahe auch 
der Bienengarten dem Wohngebäude ſeyn kann, 
ſo ſehr iſt darauf zu ſehen, daß weder Vieh noch 
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Fahſel dem Zaune allzunahe komme, befonders in 
den heißen Sommertagen, wenn die Bienen am 
ſtaͤrkſten fliegen, weil es leicht geſchehen koͤnnte, 
daß eine Biene in ihrem ſchnellen Fluge an 
ein ſolches Thier anprallte, wodurch ſie auf der 
Stelle erzuͤrnt wird, ihren Stachel braucht, 
und auf einen gewiſſen Laut mehrere herbey ruft, 
woraus leicht ein doppelter Schade fuͤr den Bie— 
nenvater entſtehen kann, der Verluſt ſeiner Bie— 
nen und feines Thieres; jene verlieren ihren Sta⸗ 
chel und mit demſelben ihr Leben, und dieſes, wenn 
es ſehr viele Stiche bekommt, iſt nicht immer zu 
retten. Uebrigens hat die Bienenzucht in Gar- 
ten fuͤr den Naturfreund viel Angenehmes, er 
kann ſich in der Nahe mit ihnen befchaftigen, 
Beobachtungen anſtellen, neue Verſuche mit ih— 
nen machen, ihre Kunſttriebe leiten und benutzen, 
und ſo durch oftern Umgang mit ihnen ſie nach 
Regeln behandeln lernen. Jetzt auch etwas 


Von den Wohnungen der Bienen. 

Wenn die Bienen nach ihrem Auszuge aus 
dem Mutterſtocke ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben, 
und keine vorlaufig zubereitete Wohnung auf ih⸗ 
rer Wanderung antreffen, ſo beziehen ſie gleich— 
viel welche Hoͤhlung eines Baums, einer Wur— 
zel, einer Mauer, unbeſorgt, ob ein ſolcher 
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Aufenthalt in der Folge für fie zutraͤglich ſeyn 
werde. Es koͤmmt alſo nur darauf an, welche 
Art von Behältniffen der Bienenvater fuͤr feine 
Koloniſten wähle, die aber freylich dem Klima 
und den uͤbrigen Verhaͤltniſſen des Orts und der 
Lage feines Bienengartens angemeſſen ſeyn müf- 
ſen, wenn er die gewuͤnſchten Vortheile von ih— 
nen zu ziehen gedenkt. Aus dieſer gemachten Er⸗ 
fahrung ſind dann die ſo verſchiedenen Arten von 
Bienenbehaltniſſen entſtanden, die nach dem Klima 
und dem zu habenden Material eines Landes ver- 
ſchiedene Form und Einrichtung erhalten haben. 

So verfertigen die Egyptier ihre Bienenſtoͤcke 
von zerſtoßenen Kohlen und Thon, trocknen dieſe 
Maſſe an der Sonne und geben ihnen eine eylin⸗ 
driſche Form. — Die Portugieſen bedienen fi) bie: 
zu der Rinde des Korkbaums, und machen 
ihren Bienen hievon Stoͤcke von 14 Zoll im 
Durchmeſſer und 27 Zoll hoch, mit einem irdenen 
Deckel, der einer umgekehrten Pfanne aͤhnlich iſt, 
und etwas hervor ſteht. 

In England haben Einige eine Art Bienen— 
ſtocke, die von acht 13 Zoll ſtarken, und 8 Zoll 
hohen Brettern in Geſtalt eines Achtecks ge— 
macht ſind, im Durchmeſſer 15 bis 16 Zoll, und 
ihre platten Deckel 18 Zoll halten. In der Mitte 
des Deckels iſt eine Oeffnung, die man vermit— 
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telſt eines Schiebers oͤffnen oder verſchließen 
kann. Eins von den 8 Brettern hat in der Mitte 
ein Fenſterchen mit einer Klappe. Das Flugloch 
iſt ganz unten angebracht und 35 Zoll breit, und 
1 Zoll hoch. Zwey Hoͤlzer von Tannenholz wer⸗ 
den uͤber's Kreuz mitten im Stocke befeſtigt; dieſe 
dienen den Bienen zur Haltbarkeit ihres Gebau— 
des. Haben die Bienen dieſen Kaſten voll ge— 
baut, welches man durch das obgedachte Fenſter— 
chen beobachten kann, ſo wird ein Strohkorb von 
gewohnlicher Art mit einem platten oder hohlen 
Deckel aufgeſetzt, und der Schieber im Kaſten— 
deckel geöffnet. Die Bienen ziehen ſich durch dieſe 
Oeffnung in die neue Wohnung, und eilen, ſie 
vollzubauen. Man kann dieſen Strohkorb, 
wenn er vollgebaut iſt, abnehmen, und einen 
andern an feine Stelle ſetzen, welchen die fleißi- 
gen Gefchöpfe ebenfalls bald wieder voll bauen 
werden. 

In Frankreich und der Schweitz hat man unter 
andern auch ſehr kuͤnſtliche Behaͤltniſſe in Geſtalt 
einer Kommode mit Schubläden, oder eines zuge 
ſpitzten Schrankes mit Abtheilungen, Thuͤren und 
dergleichen erfunden, die aber koſtbar, und nur zum 
Vergnuͤgen ihrer Erfinder dienen. 

In Siebenbuͤrgen werden Körbe aus weidenen 
Ruthen verfertigt, die mit Kuhmiſt, der mit Aſche 
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vermiſcht worden, beſtrichen find; fie follen dauer— 
haft und zum Verfuͤhren ſehr bequem ſeyn. 

In Franken, Sachſen, Schleſien und Preuſ⸗ 
ſen bedient man ſich der Strohkoͤrbe, der Maga- 
zinkaſten und der Klotzbeuten, ſammtlicher Arten 
mit gutem Erfolge. 

In der Wallachey, der Moldau, in Rußland, 
Polen, Lief- und Kurland behalt man noch meh⸗ 
rentheils die Klotzbeuten neben bey, weil ſie in 
dieſen holzreichen Landern mit leichter Muͤhe an⸗ 
geſchafft werden konnen. Noch muß ich einer 
Art von Bienenſtoͤcken erwaͤhnen, deren ich etliche 
in Kurland in einem Bienengarten geſehen, und 
deren Erfindung und Bau ſehr paſſend fuͤr unſer 
Klima iſt. Sie ſind von ſtarken 13 Zoll, auch 

2 Zoll dicken Tannenbrettern verfertigt, unten 
viereckig, 14 Zoll im Durchſchnitt, und laufen 
nach oben ganz ſpitzig zu, in Form einer Spitz⸗ 
fäule; die Bienen halten ſich ſehr gut darin. Man 
kann dieſe Stöcke im Sommer der freyen Luft 
ohne Nachtheil ausſetzen, auch wenns noͤthig waͤre, 
Kaſten unterfegen, und ſie den Winter über un— 
ter einem Obdach halten; nur muͤßten ſie nach 
der Spitze, dem Flugloche gegenüber, mit einer 
Oeffnung verſehen ſeyn, die ein durchloͤchertes 
Blech deckt, das zugleich einen hölzernen Schie⸗ 

ber hat, welchen man nach Befinden der Umſtaͤnde 
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zu oder offen haͤlt, um den Bienen Zugluft zu 
verſchaffen, wenn es ihnen im Stocke zu warm 
werden ſollte; welche Vorſicht auch im Winter 
anzuwenden, weil es dem Beſitzer dieſer Art von 
Stoͤcken widerfahren, daß, als er die Flugloͤcher 
im Winter verſtopfet, um ſeine Bienen gegen die 
Maͤuſe zu ſichern, er fie im Fruͤhjahre ſammtlich 
erſtickt und das Gewirke verſchimmelt gefunden. 

Ich werde nun einige Arten von Bienenwoh— 
nungen, wie ſie zu verfertigen ſind, und ihren Ge— 
brauch anfuͤhren. Zuerſt alſo { 


Von den Strohkoͤrben. 


Ihr Bau iſt bekannt, ſie ſind unten breit und 
nach oben etwas enger und abgerundet. In den 
folgenden Zeiten hat man oben eine runde Oeff— 
nung gelaſſen, die entweder mit einem kurzen, 


oder mit einem verlängerten Spunde, der ſich 
ag, bis in die Mitte des Korbes herab ſenkt, be— 


deckt wird, damit die Bienen ihren Bau daran 
ae befeftigen koͤnnen. Der kurze Spund dienet dazu, 
daß man ihn ausnehmen, und uͤber die Oeffnung 
ein umgeſtuͤlptes Glas ſtellen kann, welches mit 
reinem Honig gefuͤllt, und mit einem Stuͤcke $ein- 
wand oder fein durchloͤcherten Papiers uͤberbunden 


worden, woran ſich die Bienen ſetzen und den Ho⸗ 


nig ausfaugen koͤnnen, wenn man ſie fuͤttern will. 
Th. UI. 9 
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Die Strohkoͤrbe verfertigt man aus genau und 
feſt verbundenen, wenigſtens Zoll dicken Stroh— 
ringen, von reinem Roggenſtroh, die, um ſie 
in gleicher Dicke zu erhalten, durch ein nach 
dieſem Maaße in ein Brett oder Eiſen gemachtes 
rundes Loch gezogen werden, und flicht ſie mit 
zertheilten geſchalten zaͤhen Weiden um 3 Zoll 
von einander zuſammen. Man verfertigt auch 
Koͤrbe von Binſen. Dieſe muͤſſen gegen den 
Herbſt abgeſchnitten, und in freyer Luft wohl ge— 
trocknet, aber bey der Zubereitung nicht angefeuch— 
tet werden. In neuern Zeiten hat man die Form 
der Strohkorbe verbeſſert, ihre Höhe vermindert, 
ihnen eine durchaus walzenfoͤrmige (eylindriſche) 
Geſtalt gegeben, und ſie ſo eingerichtet, daß man 
die getrennten Stuͤcke nach Belieben unterſetzen 
kann; wodurch die Bienen zum Vollbauen dieſer 
Unterfäße ermuntert, und dieſe ſammt dem Ho— 
nig als gute Ausbeute für den Bienenvater weg- 
genommen werden koͤnnen, wodurch ſie den Na⸗ 

„men der Magazinkorbe erhalten haben. Die fu- 

gelformig gebauten Körbe enthalten unten 14 Zoll 

im Durchſchnitt, und 18 Zoll an Hohe, unter 

welche man, wenn ſie wohl gebaut ſind, um den 

Bienen mehr Raum zu geben, einen Unterfaß 

von Brettern ſtellt, den man im Herbſt weg— 

nimmt und nach Befinden auch den Korb zeidelt. 
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Die zweyte Art von Strohkoͤrben ſind die 
walzenformigen, im Durchſchnitte von 12 Zoll 
und von 6 bis 8 Zoll Hoͤhe. Der Verfertiger 
derſelben muß ein rundes Holz haben, um wel— 
ches er oͤfters die Weite probirt, damit die Korbe 
nicht bauchig oder unformlich werden, auch einer— 
ley Umfang bekommen. Man macht ſie alle von 
einerley Weite, aber von verſchiedener Hohe, und 
giebt jedem, oben und unten, einen hervorſtechen— 
den Ring von 1 bis 2 Zoll Breite; denn fo laſſen 
ſie ſich leicht und genau auf- und untereinander 
ſetzen, und durch Stifte feſt verbinden. Auf 
den obern Korb kann ein Strohdeckel kommen, 
welcher auf alle Korbe genau paßt; in dieſen 
macht man ein 3 bis 4 Zoll weites rundes Loch, 
und bedeckt es mit einem Spund, durch welchen 
die Bienen ihre Fuͤtterung vermoͤge eines umge⸗ 
ftülpten Glaſes erhalten koͤnnen. 

Alle dieſe Körbe bekommen jeder fein Flugloch; 
dieſes muß allezeit unten ſeyn, und niemals oben, 
noch in der Mitte des Korbes. Das Flugloch 
wird 3 bis 4 Zoll breit und + Zoll hoch gemacht. 
Damit man die Bienen im erfien Fruͤhjahre ganz- 
lich einſperren, oder auch im Winter bey Son— 
nenſchein und Schnee ihren Ausflug verhindern, 
zur Zeit der Raͤuberey aber ihre Fluglöcher ver— 
kleinern und ſie dadurch wider die Rauber ver— 
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ſtaͤrken koͤnne, fo kann ein Schieber angebracht few 
werden, deſſen eine Halfte durchloͤchert ift, fo e 
daß keine Biene durchkommen kann, in die an⸗ im 
dere Hälfte aber kleine Pförtchen eingeſchnitten 13 
ſind, durch welche nur eine einzige Viene ein— 100 
und ausgehen kann. an 
Alle neue Strohkoͤrbe werden inwendig theils kb, 
mit Strohwiſchen gut abgerieben, theils mit einer u an 
Fackel von Haferſtroh gut abgeſengt, damit feine duet 
hervorſtechende Haͤlmchen nachbleiben; hiedurch n 
erweiſet man den Bienen einen angenehmen Dienft, u B. 
„denn es koſtet ihnen unglaubliche Mühe, derglei— fi hut 
chen rauhe Koͤrbe zu poliren. Ehe der Stroh— Ki 
deckel aufgelegt wird, beſtreicht man die obere dein 
Rundung des Korbes mit Lehm und Kuhmiſt, fe Me 
dann befeſtigt man den Deckel mit einer Packna- ac 
del und Bindfaden an den Stock ſo, daß von nein! 
außen nichts eindringen konne. luke 
e 1 hebe, 

Die Magazinkaͤſten hf 

haben mit den Magazinkörben einerley Eine in et 
richtung. Die einfachſten find die quadratfür: in 
migen Kaͤſten von 12 Zoll im Durchſchnitt und 1800 
6 Zoll Hoͤhe, von zwey entgegengeſetzten Seiten um 
oben und unten mit 1 Zoll dicken und breiten Lei— ii, 
ſten verſehen. In jede Leiſte werden zwey Löcher I 


gebohrt, durch welche ein Pflock geſteckt, und die: lim 
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ſer vermittelſt eines Bindfadens mit dem obern 
und untern Kaſten feſt gebunden wird. Die 
Bretter zu den Kaͤſten koͤnnen 13 bis azoͤllig 
ſeyn. Jede obere Mündung der Kaſten wird 
mit 4 oder 5 Zwiſchenhoͤlzern, die ı Zoll breit 
und ungefähr z Zoll dick ſeyn koͤnnen, verſehen, 
doch ſo, daß ſie eingefugt werden, damit ſie mit 
dem Rande gleich ſind, und von der Seite des 
Fluglochs oder von der vordern Seite nach hin— 
ten zu laufen. Dieſe Zwiſchenhölzer dienen dazu, 
den Bienen anzuweiſen, nach welcher Richtung 
fie bauen ſollen, und daß die Kaͤſten auch hernach 
leicht getrennt werden konnen. Man durchſchnei— 
det ſie dann mit einem feinen Drathe, wenn man 
ſie trennen will. Dieſelben Querhoͤlzer bringt 
man auch bey den Unterſatzen der Strohkoͤrbe an, 
um ſie in eben der Abſicht ohne Nachtheil des obern 
Gewirkes abſondern zu konnen. Das Flugloch 
wird eben ſo nach unten, wie bey den Strohkoͤrben, 
eingeſchnitten, auch ebenfalls, wie jenes, mit 
einem Schieber verſehen. Diejenigen, ſo ſich 
das Vergnuͤgen machen wollen, ihre Bienen bey 
ihren Beſchaͤftigungen zu belauſchen, koͤnnen an 
der Hinterwand des Kaſtens eine Glasſcheibe ein— 
ſetzen laſſen, die mit einem Schieber bedeckt wird. 
Der Deckel des obern Kaſtens wird, damit er 
ſich nicht werfe, mit einem eingefalzten Querholze 


verſehen, auch kann ein Loch eingeſchnitten, und 
mit einem Schieber verſchloſſen werden, den man 
bey zunehmender Sonnenhige zurück ſchieben und 
ein durchlöchertes Blech oder ein Fenſterchen von 
geflochtenem Drathe darauf legen kann, um den 
Bienen Zugluft zu verſchaffen, und durch welches 
man, wie oben gelehrt worden, den Bienen eine 
Fuͤtterung geben kann. 

Nun muß ich noch hiebey die noͤthige Anmer— 
kung machen, daß zu dieſen Käften bloß trok— 
kenes Tannen- und Lindenholz tauglich iſt. Har— 
ziges Fichtenholz iſt den Bienen zuwider, obſchon 
in manchen ausländifchen Bienenſchriften das Foͤ⸗ 
ven- oder Fichtenholz angeruͤhmt wird; die Er— 
fahrung hat mich vom Gegentheil belehrt. Da 
ein jeder dieſer Kaſten unten offen, folglich ohne 
Boden iſt, ſo wird ein glattgehobeltes Brett unter 
den unterſten Kaſten gelegt, welches, wenn ein an— 
derer Kaſten untergeſchoben wird, jedesmal mit 
einem andern ähnlichen Brette verwechſelt wer— 
den muß, weil das vorige meiſtens naß und von 
dem herabgefallenen Gemuͤlle unrein geworden iſt. 


Die Behandlung der Bienen nach ma— 
gazin mäßiger Einrichtung. 

Sie beſtehet in Folgendem: Wenn ein 

Schwarm aus dem Mutterſtocke gezogen, und 
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ſich irgendwo angeſetzt oder verſammelt hat, ſo 
wird ein ſolcher Kaften oder Korb unter dem 
Schwarm umgekehrt gehalten, und die Bienen 
mit einem hoͤlzernen Löffel abgenommen und hin⸗ 
ein gethan, die noch uͤbrig gebliebenen werden 
mit etwas Rauch gendthigt, die Stelle zu ver— 
laſſen und ſich zu dem im Kaſten verſammelten 
Haufen zu begeben; hierauf trägt man ihn an 
ſeine Stelle, wo er eigentlich immer ſtehen ſoll, 
kehrt ihn um, und giebt ihm ſeine ordentliche Lage. 

Nach einigen Wochen ſiehet man, indem man 
ihn langſam aufhebt, nach, und findet man ihn 
vollgebaut, fo wird der zweyte Kaſten unterge— 
ſtellt, und das Flugloch an dem oberſten zuge— 
ſchoben, damit ſich die Bienen gewoͤhnen, durch 
das unterſte einzugehen. Mit dieſer Behandlung 
faͤhrt man fort, und giebt den Bienen im andern 
Jahre mehrere Unterſatze. Iſt die Zeit der Ho— 
nigerndte eingetreten, welche bey Magazinſtöͤcken 
am fuͤglichſten im Herbſte geſchehen kann, ſo 
hebt man die Kaͤſten, die man wegnehmen will, 
mit einem Meiſſel etwas auf, und ziehet einen 
feinen Drath zwiſchen durch, nachdem vorher 
etwas Rauch durch die Oeffnung eingeblaſen wor— 
den, um die Bienen von dieſer Gegend wegzutrei— 
ben, und die im Kaſten nachgebliebenen werden 
hernach durch Rauch herausgejagt. 
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Nun folgen einige kuͤnſtliche Behandlungen, 
die man bey Magazinkoͤrben und Kaſten anmwen- 
den kann; man belegt ſie mit dem Namen des 
Ablegermachens. 

Das Ablegermachen wird zu einer Zeit vorge- 
nommen, da man vermuthen kann, daß die Wit- 
terung für die Bienen gut ausfallen werde. Mit- 
telmaßige Stoͤcke pflegt man hiezu nicht gern zu 
nehmen, wohl aber ſehr volkreiche. Das Geſchaͤft 
ſelbſt wird am Tage zu einer Zeit vorgenommen, 
da die meiſten Bienen zu Felde gezogen ſind. Um 
ſeiner Sache gewiß zu ſeyn, iſt die Kenntniß der 
dreyfachen Bienenbrut erforderlich; man muß die 
aͤußerſt kleinen am Boden der Zellen liegenden 
weißen Maden, dann den etwas älteren gekruͤmmt 
liegenden Wurm, und die bereits zugeſpuͤndete 
Nymphe, die bald darauf als junge Biene zum 
Vorſchein kommen wird, wohl zu unterſcheiden 
wiſſen, weil hierauf Alles beym Ablegermachen 
ankommt, wenn nämlich ein Stuͤck Wachs mit 
ſolcher dreyfachen Brut zur Erzeugung einer 
Mutterbiene cder Königin gebraucht werden 
ſollte. Nach dieſer vorlaufigen Kenntniß ſchrei— 
tet man nun zum Geſchaſte ſelbſt, und macht ſich: 

1) Ein Ableger durch Einſperrung. — Man 
nimmt einem Stocke den unterſten Strohkranz 
oder Kaſten mit der Brut ab, und fügt dieſem 
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einen Unterſatz mit einer eingelegten Honigtafel 
bey. Den Stock, von dem man das Volk neh— 
men will, traͤgt man von ſeinem Platze weg, und 
ſtellt den mit Brut an deſſen Stelle, mit ver— 
ſchloſſenem Flugloche; die vom Felde nach Hauſe 
kommenden Bienen verſammeln ſich einſtweilen 
vor dem verſchloſſenen Flugloche; dann jagt 
man fie mit Rauch von dem verſchloſſenen 
Flugloche weg, oͤffnet es, und ſo ziehen ſie ſich 
gedrängt und ſummend hinein. Man wartet 
ſo eine halbe Stunde, bis man meint, ge— 
nug Bienen bekommen zu haben, dann ver— 
ſchließt man das Flugloch, traͤgt den Ableger 
auf einen andern Platz, und den alten Stock 
ſogleich wieder an ſeine alte Stelle. Nachdem 
man den Ableger drey Tage verſchloſſen gehalten, 
laͤßt man die Bienen am vierten Tage wieder frey 
fliegen, und den Stock da, wo er bereits hinge- 
ſtellt worden, unverruͤckt bleiben. Den Flug wer⸗ 
den fie bald genug gewohnt, und fangen fie an zu hd» 
ſeln, fo iſt es ein Zeichen, daß das Werk gelungen. 

2) Ein Ableger, durch Verſetzung zweyer 
Mutterſtoͤcke. — Es werden zwey gut beſetzte 
Mutterſtoͤcke im Fruͤhjahre vor dem erſten Aus— 
fluge von ihrer Stelle weggetragen, und ganz 
allein geſtellt. Zur Zeit des ſtarken Fluges 
wird ein neuer Stock folgendermaaßen zuberei⸗ 
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tet: Man nimmt etliche Bruttafeln und eine 
Honigtafel, befeſtiget ſie in dem neuen Stocke, 
und legt oben quer uͤber noch eine Bruttafel mit 
kleinen Maden. Nach dieſer Vorbereitung wer 
den die zwey Mutterſtocke von ihrer Stelle weg, 
auf einen andern Platz getragen, und dieſer neu 
zubereitete ſogleich an ihre Stelle geſetzt. Dies 
Geſchaͤft wird an einem heitern Tage zwiſchen 
9 und o Uhr vorgenommen. Die vom Felde 
kommenden Bienen, gewohnt an ihre alte Stelle 
zu fliegen, finden zwar einen Stock, aber nicht 
den ihrigen; ſie laufen daher eine Zeitlang unru— 
hig an demſelben hin und her, muͤſſen ſich aber 
zuletzt doch entſchließen, hinein zu ziehn und ihre 
eigene Haushaltung anzufangen. 

3) Ein Ableger durchs Austrommeln. — 
Hiezu wird ein vollſtaͤndiger Stock beſtimmt, der 
nicht ſchwarmen will. Man fuͤgt zwey leere Kaͤ⸗ 
ſten oder Strohförbe zuſammen, pinſelt ſie in⸗ 
wendig mit friſchem Honigwaſſer aus. Hierauf 
wird der alte Stock von ſeinem Stande genom— 
men, und auf die erledigte Stelle inzwiſchen ein 
leerer Kaſten oder Strohkorb zum Aufenthalte für 
die vom Felde kommenden Bienen hingeſtellt. Der 
weggetragene volle Stock wird umgewendet und 
die vorgedachten eingepinſelten leeren Kaͤſten ſo⸗ 

gleich oben aufgeſetzt, die Ritzen werden mit einem 
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Tuche verbunden, fo, daß keine Biene durch: 
kommen kann. Nun wird mit kleinen Stäben 
von außen an den alten Stock getrommelt, da— 
mit das Volk, ſammt der Koͤnigin, ſich hinauf 
ziehe. Dies Trommeln wird nach kleinen Ru— 
hepunkten fortgeſetzt, bis man, indem man das 
Ohr an den aufgeſetzten Stock legt, vernimmt, 
daß die Bienen dakinnen ſtark und ruhig ſummen, 
und ſo zu erkennen geben, daß ein ſtarker Schwarm 
mit der Mutterbiene hinauf gezogen ſey; das 
Tuch wird dann geluͤftet und nachgeſehen, ob 
man die zwey aufgeſetzten Kraͤnze voll Bienen 
hat. Iſt dieſes, ſo traͤgt man den alten Stock 
wieder an ſeine vorige Stelle zuruͤck und giebt 
ihm den halben Platz; den Stock mit den ein— 
getrommelten Bienen ſtellt man dichte dane— 
ben. Dieſer wird eine halbe Stunde verſchloſſen 
gehalten, damit die Bienen ihre Mutter gewahr 
werden, da ſie ſich dann, wenn ſie ſie wirklich 
bey ſich haben, ruhig verhalten, und ihren neuen 
Bau mit vielem Eifer anfangen. 5 

Außer dieſen angefuͤhrten Methoden giebt es 
noch mehrere, die ich aber fuͤr uͤberfluͤſſig halte, 
hier anzuführen, da die bereits erwähnten zur 
Grundlage aller übrigen dienen koͤnnen. Mit Klotz⸗ 
ſtoͤcken laßt ſich nur die durch Verſetzung des 
Mutterſtocks machen. Wollte aber ein Bienen⸗ 
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freund dennoch einen oder mehrere frühzeitige Ab⸗ 
leger von Klotzſtoͤcken machen, fo koͤnnte es nach 
Schirachs Methode geſchehen, die ich mehrmals 
verſucht, und auch bewahrt gefunden habe. Sie 
beſtehet darinnen: daß man beym Zeideln, zur Zeit 
der Kirſchenbluͤthe, dreyfache Brut nebſt etlichen 
Löffeln voll Bienen in ein Kaͤſtchen bringt, das 
Kaſtchen 3 Tage verſchloſſen hält, dann den Bie⸗ 
nen den Ausflug verſtattet, und, wenn ſie hoͤſeln, 
den Schluß machen kann, daß die Bienen bereits 
eine junge Konigin in der Wiege haben, die nach 
15 bis 17 Tagen zu ihrer Reife gediehen; wor⸗ 
auf man ſie nebſt ihrem kleinen Gefolge aus dem 
Kaſtchen nimmt, und in einen neuen oder ledigen 
Klotzſtock legt, in welchem man einige Wachstafeln, 
unter denen auch eine mit Honig ſeyn muß, be 
feſtiget hat. Es erfordert aber 2 bis 3 Jahre, 
bis ein ſolcher junger Ableger gehoͤrig volkreich 
wird. Uebrigens wage ich's nicht zu entſcheiden, 
ob die bisher beſchriebenen Bienenwohnungen 
nebſt den mit ihnen vorzunehmenden Veraͤnde⸗ 
rungen fuͤr Kurland beſſer und anwendbarer ſeyn 
moͤgen, als die Klotzbeuten, weil bis jetzo noch 
zu wenige Verſuche hieruͤber gemacht worden, und 
dieſe, vielleicht aus mehrern zufalligen Urſachen, 
nicht immer von ganz erwuͤnſchtem Erfolge gewe— 
ſen ſind. Aber ich uͤberzeuge mich ganzlich von der 
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Richtigkeit und dem Nutzen dieſer Methoden, und 


glaube auch, daß ſie fuͤr unſer Klima anwendbar 


n 


find, und eben fo, wie mehrere andere, mit beharr- 
lichem Fleiße und mit Aufmerkſamkeit unter Be— 
guͤnſtigung der Witterung unternommene, wirth— 
ſchaftliche Verſuche ſehr gut gelungen ſind, auch 
hierinnen jede beſſere Einrichtung mit gutem Er— 
folge gekroͤnt werden koͤnnte. 


Von den Klotzbeuten. 


Dieſe Art von Bienenſtoͤcken iſt in Kurland noch 
die gewoͤhnlichſte, und, meiner Meinung nach, die 
anpaſſendſte und beſte. Man hat deren zweyer— 
ley, Ständer - und Lagerſtoͤcke. Die Ständer 
pflegen öfterer zu ſchwarmen, und die Lagerſtoͤcke 
mehr Honig zu geben. Beyde Arten koͤnnen im 
Bienenſtande gehalten werden. Da gewöhnlich 
hiezu ftarfe Stamme genommen werden, fo koͤn— 
nen ſie viele Jahre unter freyem Himmel ſtehen, 
und jeder Witterung Trotz bieten. Die Staͤnder 
ſtellt man auf eine Unterlage von Steinen, und 
iſt Birkenrinde zu haben, ſo bedeckt man die 
Steinlage mit einem Stuͤcke von dieſer Rinde, 
dieſe verhindert auf viele Jahre die Faͤulniß des 
Stocks. Das obere Ende des Staͤnders, ſo wie 
auch die Lagerſtoͤcke, bedeckt man gleichfalls mit 
Baumrinde, und dieſe belegt man mit plat⸗ 
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ten Steinen. Die Stöde werdem abwechfelnd, 
ein Lager und ein Ständer, im Garten etwa 6 Fuß 
von einander geſtellt, auch wohl etwas weiter, 
wo es der Raum geſtattet, oder man ſtellt die 
Ständer, längs dem Zaune und die Lager in die 
Mitte des Gartens. 

Die Lage der Flugloͤcher iſt gegen Suͤdoſt, ſo, 
daß der Ruͤcken des Stocks gegen Nordweſt gerich⸗ 
tet iſt. Hiedurch erhalten die Bienen die Mor⸗ 
genſonne, die ſie fruͤher zum Ausfluge lockt, und 
ſind gegen die Stuͤrme aus Weſten gedeckt. 

Die einzig beſte Holzart zu den Klotzſtöͤcken 
ſind Tannen und Espen, auch Linden; Fichten⸗ 
ſtamme, beſonders ganz friſch gehauene und ſo zu⸗ 
bereitete, widerrathe ich jedem Bienenfreunde, be— 
ſonders ganz geſunde, obſchon die auswaͤrtigen 
Biene oſchriften das Fichtenholz dazu empfehlen. 
Durch dieſe verleitet, glaubte ich, meinen Bienen 
wohlzuthun, und ſchaffte mir ſolche an. Die Er⸗ 
ſahrung belehrte mich aber eines Beſſern; ich fand, 
daß ſich die Bienen nur wenige Jahre darinnen 
halten. Sie ſtarben mir ſammtlich im zweyten 
und dritten Jahre aus, und nur die behielt ich am 
geben, welche fi in Stöcken von Tannen und 
Espen befanden, ungeachtet jene, gleich dieſen, 
keinen Mangel an Honig litten, vielmehr einen 
anſehnlichen Honigvorrath nachließen. Vergebens 
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habe ich ſeitdem der Urſache nachgeforſcht, beſon— 
ders, da man meinen ſollte, es muͤßten ſich 
die Bienen in einem ſo geſunden und feſten 
Stocke am beſten befinden, und daß ſelbſt der 
Harzgeruch, der ihnen gar nicht zuwider iſt, den 
Bienen ſehr wohl thun müͤſſe; allein die Erfah— 
rung, welche in der Landwirthſchaft ſo oſt der 
Spekulation in den Weg tritt, hat mich mit 
einem Verluſt von mehr als 30 Stocken eines 
Andern uͤberzeugt. Kloͤtze von Eichenbaumen ſol— 
len eben ſo wenig im Bienengarten taugen und 
dem Honig eine Saure mittheilen. Bey der 
Waldbienenzucht iſt der umgekehrte Fall, da hal— 
ten ſich die Bienen am laͤngſten in alten Eichen, 
hingegen in Espen nicht fo gut, als in den Gar— 
ten. Ob man Bienenſtoͤcke von Bruchweiden 
machen koͤnne, und ob ſich die Bienen in ſolchen 
gut konſerviren? das ſtande wohl zu verfuchen, 
weil ſie einen weichen Kern haben, und die Bie— 
nen ſolches Holz lieben. Nur in Fichtenkloͤtzen 
von ſehr alten Stämmen, deren Kern mürbe iſt, 
haben die Bienen Beſtand. 

Das tauglichſte und beſte Holz zu Klögen lie— 
fert alſo die Tanne, und hiezu dienen gerade die 
unbrauchbarſten Staͤmme, deren Kern namlich 
ganz muͤrbe gemacht worden, ſo daß er faſt mit 
der Hand auszunehmen iſt; ſo auch die Espe, die 
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zuweilen ſchon ganz hohl geworden, und an bey⸗ 
den Enden mit einem Spunde verſehen werden 
muß. In ſolchen Stöcken beſtehen die Bienen 
20 Jahre, und oft zum Ueberdruſſe des Bienen⸗ 
vaters, weil ſich in ſolchen alten und verrotteten 
Stöcken endlich Ameiſen, Ohrwuͤrmer und Maͤuſe 
einfinden. N i 

Die Klöge zu den Stocken werden von ihrer 
Rinde gänzlich entbloͤßt, damit ſich keine Inſek⸗ 
ten hinter derſelben aufhalten können; die Länge 
derſelben ift 5 Fuß. Die Oeffnung zu den Flug— 
brettern wird 3 Fuß lang eingehauen, und am 
obern Theile 5 Zoll, am untern 6 Zoll breit ge— 
macht. Die innere Hoͤhlung wird nach der Staͤrke 
des Klotzes eingerichtet, welcher ſo weit ausgear— 
beitet wird, daß er 4 Zoll an Dicke behaͤlt. Die 
weiteſte Hoͤhlung eines Klotzes iſt ein Fuß im 
Durchſchnitt. Solche geraͤumige Stöcke werden 


für ſtarke Schwärmer aufbewahrt. Am obern 


Theile des Stockes wird die Aushoͤhlung nach 
innen ſchraͤge aufwärts, und am untern Theile 
auch ſchraͤge, aber von innen nach außen abſchuͤſſig 
gemacht; Erſteres dient den Bienen zu mehrerer 
Bequemlichkeit in ihrer Wohnung, und Letzteres 
leitet die Feuchtigkeit ab. Die Oeffnung bekommt 


zwey Flugbretter (planktini), etwa 2 Zoll dick, 


die gut eingepaßt werden; in das obere Flug— 
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brett wird an der Seite nach Oſten eine laͤngliche 
Oeffnung, 1 Zoll lang und! Zoll breit, und in das 
untere nach der Weſtſeite eine ähnliche eingeſchnit— 
ten. Um zu verhuͤten, daß der Stock keine Riſſe 
bekomme, wird bey denen von Tannenholz über 
und unter dem Flugbrette eine tiefe Falze einge— 
ſchnitten, dahinein ein Querholz geſchoben, und 
dieſes mit eihem holzernen Nagel auf jeder Seite 
befeſtigt. Die Hohlung des Stockes muß ſo glatt 
als moͤglich ausgearbeitet werden, damit den 
neuen Einwohnern keine unnuͤtze und aͤußerſt muͤh— 
ſame Arbeit verurſacht werde, denn ſie dulden 
keine Faͤſerchen noch Splitter, ſondern nagen 
mehrere Tage daran, auch verkitten und glaͤt— 
ten ſie jede Vertiefung. — Neben den Garten— 
kloͤtzen pflegt man auch 


Fangſtoͤcke (aulini) 


zu halten. Es ſind kleinere und duͤnnere aus— 


gearbeitete Stoͤcke von hohlen Tannen, etwa 4 Fuß 
hoch, die man kurz vor der Schwärmezeit auf 
ſtarke Baͤume zieht und daran befeſtigt. Ich 
gebe ihnen den Namen Fangſtoͤcke, weil ſich die 
entflohenen Schwaͤrme ſehr gern hinein ziehen, 
und ſich mancher ſchoͤne Schwarm durch fie eins 
fangen laͤßt. Sie werden durchaus ausgehoͤhlt, 


unten mit einem Spunde verſehen, die obere 
Th. I. 552 
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Oeffnung aber wird mit Baumrinde vermittelſt 
holzerner Pflocke vernagelt. Bevor aber dieſes 
geſchiehet, nimmt man. etliche, im Fruͤhjahre 
beym Zeideln aus den Bienenſtoͤcken ausge⸗ 
ſchnittene und zu dieſem Behufe aufbewahrte 
Wachstafeln, wenn es ſeyn kann, von jungen 
Stoͤcken, ſpießt fie in derſelben Lage, in wel- 
cher fie in den Stocken gehangen, mit ein paar 
Stabchen an, ſo, daß zwiſchen jeder Wachsta— 
fel ein kleiner Raum bleibt, und befeſtigt fie fol- 
chergeſtalt im Haupte des Stockes. Zugleich 
beſtreicht man auch den Stock inwendig mit 
einer Bienenſalbe, um die Schwarmbienen da— 
durch anzulocken. Eine der beſten Bienenſalben 
iſt folgende: Man nimmt Moſchus, Ambra, Zim⸗ 
met, Salbey, Meliſſe, Violenwurzel und Stern⸗ 
anis, von jedem nach Belieben, und ſtoͤßt es 
zu Pulver. Dieß Pulver wird in ein Olivenglas ge— 
than und reiner Honig aufgegoſſen, durcheinander 
geruͤhrt und auf den warmen Ofen oder an die 
Sonne geſtellt; haben ſich die Species gut aufge⸗ 
föfer, fo wird es zum Gebrauch verwahrt. Mit 
dieſer Salbe wird der Fangſtock inwendig ausge⸗ 
pinſelt, dann werden die Flugbretter eingeſetzt, 
und der ganze Stock mit Baumrinde umwun⸗ 
den, in welcher eine kleine Oeffnung gelaſſen 
wird, damit die Bienen aus: und eingehen konnen. 
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Dieſe Fangſtoͤcke pflegt man auf einzeln ſtehende 
ſtarke Bäume aufzuziehen, in einer mäßigen Hohe 
gegen die Mittagsſeite, und feſt anzubinden. Die 
Zeit ihrer Ausſtellung iſt gleich nach Pfingſten, 
kurz vor der Schwaͤrmezeit. Hat ſich ein Schwarm 

eeingefunden, und man entdeckt dieſen Gewinn fo- 
gleich am erſten oder zweyten Tage, ſo kann man 
den Fangſtock des Abends vorſichtig herabnehmen 
1 und in ſeinem Bienengarten aufſtellen, ſo iſt er 
ach gegen die Nachſtellung ſchlechtgeſinnter Menſchen 
geſichert, die oft aus Habſucht oder aus Neid der— 
gleichen Stoͤcke wegnehmen oder verderben; kann 
dan dieß aber nicht geſchehen, fo wird er im ſpaͤten 
Herbſte abgenommen, und in den Garten gebracht. 

Solche Stoͤcke pflegen ſehr eintraglich an Honig 
n, zu ſeyn, die Bienen arbeiten in ihnen mit verdoppel— 
an, tem Eifer, vermuthlich deshalb, weil fie ſich dieſe 
end Wohnung ſelbſt gewählt, und der Raum ſolcher 
e Stöcke auch kleiner als der Gartenſtoͤcke ihrer iſt. 
Wie man ihren Raum erweitern konne, wenn die 
f 2 Bienen folche kleine Stoͤcke vollgebaut haben, werde 
r ich weiterhin bey der Erweiterung von Klotzbeuten 
durch Verſetzkaͤſten anzeigen. Jetzt das Noͤthige 


Von der Naturgeſchichte der Bienen. 

Ni Dieſes Inſekt, das Sinnbild des Fleißes und 

der Ordnung, eben ſo beruͤhmt durch ſeine bewun— 
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derungswuͤrdigen Kunſttriebe, als nuͤtzlich durch 
ſeine Arbeiten, iſt, wo nicht das einzige, doch 
eins der nüglichften Hausthierchen dieſer Klaſſe. 
Um dieſe wunderbaren Geſchoͤpfe deſto genauer 
beobachten zu konnen, hat man glaferne Bienen— 
ſtoͤcke von finnreicher Erfindung verfertigt, oder 
Glasſcheiben in die gewöhnlichen Bienenſtoͤcke ein⸗ 
geſetzt, und Tage lang mit unermuͤdeter Geduld 
ihren Geſchaͤften zugeſehen. Dennoch iſt man nicht 
überall mit ihren Abſichten aufs Reine gekommen. 
Die Biene hat platte ovale Augen, eine um— 
gebogene geſpaltene Zunge oder Ruͤſſel, und flache 
Flügel. Am Hinterleibe find fie ſammtlich mit einem 
Stachel verſehen. Dieſer Stachel iſt eine feine an 
der Spitze mit Widerhaken verſehene Röhre, und 
liegt in einer beſondern Scheide. Wenn fie ge— 
reitzt werden, ſchießen ſie denſelben gleich einem 
Pfeil hervor, und laſſen in die damit gemachte 
Wunde ein Troͤpfchen ſcharfes, brennendes Gift 
fließen, welches wegen ſeiner geringen Menge 
bey größern Thieren nur eine leichte Entzündung 
verurſacht; allein mehrere Stiche von ganzen 
Schwaͤrmen ziehen ein ſtarkes Fieber und ſelbſt 
den Tod nach ſich. N 
Man hat Beyſpiele, daß ein Pferd an den 
Stichen mehrerer Bienen geſtorben. Wenn ein 
Menſch oder ein Thier das Unglück hat, fo ange: 
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fallen zu werden, fo ift das Sicherſte, in einem 
nahen Waſſer Schutz zu ſuchen, oder in ein 
Gebaude, beſonders in die Kuͤche, zu fluͤchten, weil 
ſie den Rauch ſehr ſcheuen. Friſche Erde, kal— 
tes Waſſer, oder auch Waſſer, worin viel Salz 
aufgeloͤſet worden, find die wirkſamſten Mit: 
tel wider die Entzuͤndung, beſonders das ſchnelle 
Herausziehen des Stachels, der, wenn er lange 
ſtecken bleibt, ſich immer tiefer einwuͤhlt, und die 
ſcharfe Feuchtigkeit in die Wunde laßt. 

Der Schmerz vom Stich der Bienen und das 
Aufſchwellen wird am geſchwindeſten und leich— 
teſten gehoben, wenn die geſtochene Stelle ſogleich 
mit Oel, gleichviel welchem, beſtrichen wird; 
der brennende Schmerz laͤßt ſogleich nach (Oele 
nehmen jedem Gift ſeine Kraft), auch ſchwillt die 
Stelle nicht ſo ſtark wie gewoͤhnlich. Dieſes iſt 
auch anwendbar, wenn ein Pferd oder anderes 
Hausthier geſtochen worden wäre. Bey Anwen⸗ 
dung dieſes Mittels fallen alle uͤbrigen ganzlich 
weg, weil das Mittel alle andern in der Wir— 
kung uͤbertrifft. Uebrigens hat man, ohne ſelbſt 
gegebene Veranlaſſung, von dieſen Gefiiöpfen 
nichts zu befuͤrchten, ſie ſcheinen es gleichſam zu 
wiſſen, daß ſie zugleich ſelbſt das Opfer ihrer 
Wuth werden muͤſſen; denn der Stachel bleibt 
in der Wunde, wegen der Widerhaken, gemei⸗ 
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niglich zurück, und dieß hat den Verluſt ihres 
eigenen Lebens zur Folge. Die wilden oder Wald⸗ 
bienen, von welchen unſere zahmen abſtammen, 
niften in hohlen Bäumen oder in Höhlen unter 
der Erde, und laſſen ſich leicht zahm machen, 
und nach Art unferer andern Hausthiere veredeln. 
Auch das Naturell der zahmen Bienen wird ſanf⸗ 
ter, ſie lernen ihre Waͤrter kennen, unterſcheiden 
ſie durch ihren feinen Geruch von fremden Per— 
ſonen und gewoͤhnen ſich ſo an die Hand, daß 
ſie mit ſich umgehen laſſen, ohne zu ſtechen, ob 
ſie gleich ſonſt leicht zum Zorn zu reitzen ſind; 
doch kommt es dabey auf die geſchickte Behand⸗ 
lung hauptſachlich an. 

Die Bienen halten ſich in großen Geſellſchaf⸗ 
ten, die aus etlichen Tauſend Mitgliedern beſte⸗ 
hen, zuſammen. Man nennt eine ſolche Gefell- 
ſchaft einen Schwarm. In jedem Schwarm be⸗ 
finden ſich dreyerley Bienen, die nicht nur in 
ihrer außern Geſtalt, ſondern auch in ihrem inne⸗ 
ren Bau von einander verſchieden ſind. 

Die erſte und vornehmſte iſt die Königin, oder 
Mutterbiene, welche die ganze Geſellſchaft zuſam— 
men halt, und nach deren Tod oder Entfernung 
dieſelbe in eine ganzliche Unthaͤtigkeit geräth, und 
ſich allmahlig zerſtreuet, wofern nicht ihre Stelle 
bald durch eine neue Koͤnigin erſetzt wird. Sie 
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unterſcheidet ſich von den uͤbrigen Bienen fehr 
merklich durch den geſtreckten Leib, ſie hat eine 
lebhaftere etwas roͤthliche Farbe, kurze Fluͤgel, die 
kaum den halben Hinterleib bedecken, hohe braune, 
auch wohl gelbliche Fuͤße und einen Stachel. Ihr 
Gang iſt langſam und majeſtaͤtiſch. Ihres Sta— 
chels bedient ſie ſich nur im aͤußerſten Nothfalle, 
wenn ſie gedruͤckt oder zu ſehr geneckt wird, oder 
wenn ſie ſich im Kampfe mit einer Nebenbuhlerin 
befindet. Sonſt kann man ſie ohne Gefahr grei— 


fen, und zwiſchen den Fingern, auch in der Hand 


halten. Denn da von ihrem Leben das Wohl 
der ganzen Geſellſchaft abhangt, und mit einem 
Stiche gewöhnlich auch der Verluſt des Stachels 
und der Tod verbunden iſt, ſo haͤlt ein geheimer 
Naturtrieb ſie von einem leichtſinnigen, fuͤr ſie 
und ihr Reich gefahrvollen Gebrauch ihrer Waf— 
fen zuruͤck. So wenig aber ein Schwarm ohne 
eine Koͤnigin beſtehen kann, ſo wenig wird doch 
mehr als eine geduldet. Finden ſich mehrere 
in einem Stocke ein, ſo bildet ſich unter ihrer 
Anfuͤhrung ein neues Reich. Die Ehrfurcht, 
welche die gemeinen Bienen gegen ihre Königin 
bezeigen, iſt außerordentlich. Ein anſehnliches 
Gefolge begleitet fie überall, wo fie hingeht, und 
ſcheint kein anderes Geſchöft zu haben, als der 
Königin aufzuwarten. Dieſe Begleiter reichen 


*. 


ihr von Zeit zu Zeit Honig dar, und ſtreicheln ſie 
mit ihren Ruͤſſeln, und in welche Gegend des 
Stocks ſie hinkommt, da verbreitet ſich neues Le— 
ben und neue Thätigfeit, man arbeitet dann, be⸗ 
ſeelt durch die Gegenwart der Königin, noch ein⸗ 
mal ſo raſch. Dieſe ehrfurchtsvolle Zuneigung, 
mit welcher ihr Alles im Stocke zugethan iſt, mag 
wohl groͤßtentheils eine geheime Wirkung desjeni- 
gen Triebes ſeyn, der ſich in der ganzen Natur 
zu gewiſſen Zeiten auf aͤhnliche Weiſe zu aͤußern 
pflegt, denn ſie iſt nicht nur Koͤnigin, ſondern 
zugleich auch das einzige Weibchen, die einzige 
Mutter, von welcher man die Fortpflanzung des 
Geſchlechts erwarten kann. 

Naͤchſt der Koͤnigin ſind die Drohnen zu be⸗ 
merken, welche ſich durch ihre Groͤße, woran ſie 
alle übrigen im Stocke uͤbertreffen, leicht unter⸗ 
ſcheiden laſſen. Sie haben ſehr große Augen, 
kurze Flügel, einen kuͤrzern und feinern Ruͤſſel 
und gar keinen Stachel. Von Anſehen ſind ſie 
rauher, wie die andern, auch dicker, dabey aber 
ſehr träge, Sie fliegen ſelten aus, nur bey heiſ⸗ 
ſem Wetter zur Mittagszeit entfernen ſie ſich zu— 
weilen eine kurze Zeit. Es giebt ihrer bis 2000 
in einem gut bevoͤlkerten Stocke. Bis jetzt war 
man noch ziemlich der Meinung, daß ſie die 
Maͤnnchen waren, die die Mutterbiene befruchten, 
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wiewohl es noch nicht fo ganz ausgemacht iſt, 
weil noch kein Naturforſcher fo glücklich geweſen, 
das Gefchäft der Begattung der Mutterbiene 
mit einer Drohne zu ſehen. Die neueſten Beob— 
achter der Bienen widerſprechen dieſer Meinung, 
und wollen den Drohnen das Gefchäft des Be 
bruͤtens der jungen Bienen, und den uͤbrigen Ar— 
beitsbienen, die fie für männlich halten, die Be- 
fruchtung der Mutterbiene zuſchreiben. 

Endlich ſieht man auch noch in einem Stocke 
eine Menge kleiner Bienen, wovon eine etwa halb 
ſo groß iſt, als eine Drohne, aber verhaͤltniß— 
maͤßig laͤngere Fluͤgel und einen Stachel hat. 
Man nennt fie Werk- oder Arbeitsbienen, weil 
ſie allein alle Arbeit verrichten. 

Neben dieſen dreyerley Arten wollen neuere 
Beobachter noch eine vierte Art bemerkt haben, 
die von den Arbeitsbienen wenig zu unterſcheiden, 
weiblichen Geſchlechts und die Mütter der Droh— 
nenbrut ſeyn ſollen; an den Hinterfuͤßen ſol— 
len die Schaufeln nicht ſo tief, und die Fuͤße 
nicht ſo rauch ſeyn, als bey Arbeitsbienen. Da 
dieſes aber noch nicht voͤllig ausgemacht iſt, ſo 
kann auch hieruͤber nichts Beſtimmtes geſagt 
werden. 

Zu einem vollkommenen Schwarm gehören un— 
gefaͤhr 20000 Arbeitsbienen, 1500 bis 2000 
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Drohnen und eine Königin. Wenn dieſe bey: 
ſammen ſind, ſo fangen ſie ihren Bau an, und 
dies Gefchäft übernehmen die Arbeitsbienen. Zu: 
erſt ſammeln ſie eine Art Kitt; hiemit beladen, 
fliegen ſie nach Hauſe, wo es ihnen ſogleich von 
andern Bienen abgenommen, und von dieſen zum 
Ueberzug der innern Waͤnde, zum Verſchmieren 
der Ritzen und zur Befeſtigung der Wachstafeln 
gebraucht wird. Sodann machen ſie ſich an den 
Bau der Zellen, zu deren Stoff fie den Saamen⸗ 
ſtaub aus den Blumen und Bluͤthen nehmen. Sie 
ballen ihn zu kleinen Kuͤgelchen, die ſie an den 
Hinterfuͤßen in eine von der Natur dazu verlie⸗ 
hene ſchaufelartige Gruft eindruͤcken, und ſo 
nach ihrer Wohnung eilen, wo man dann beob- 
achtet haben will, daß die übrigen dieſen Blu— 
menſtaub verzehren, im Leibe zu Wachs verwan— 
deln, und dieſes aus den ſechs Ringen am Hin— 
terleibe ausſchwitzen, in Geſtalt zarter Blaͤttchen, 
welche die Bienen mit den Fuͤßen abnehmen. Hie— 
von bilden ſie ihre Zellen, die ſechseckig und mit 
fo oͤkonomiſcher Sparung angelegt find, daß fie 
nach der genaueſten mathematifchen Berechnung 
unverbeſſerlich befunden worden find. Einige die: 
ſer Zellen dienen zur Aufbewahrung des Honigs, 
und andere zu Neſtern fuͤr die junge Brut. Den 
Stoff des Honigs faugen fie mit ihren Ruͤſſeln 


ih dım 
gen 
(mv 

a 
dann! 
del 
abe 
ſch h 
falk u 
um, 
gel 
alt 
165 W. 
iche 
du 
th 
ug 
U 


ul 


U 


all, 


th 


aus den Bluͤthen und dem Nectarium, auch an: 
dern verſchiedenen Gewaͤchſen. Sie ſaugen ihn in 
ſich in ein beſonderes Behaͤltniß in ihrem Leibe, 
das deshalb der Honigmagen heißt, und richten 
ihn durch Beymiſchung anderer Säfte gehoͤrig zu. 
Dann kriechen ſie ſehr tief in die Zellen, und geben 
ihn durch den Ruͤſſel in ſehr fluͤſſiger Geſtalt und 
gleichſam waͤſſerig von ſich. Die angefuͤllten Zel— 
len verſchließen fie mit einem Wachsdeckel. 

So wie es dreyerley Bienen giebt, ſo giebt es 
dreyerley Zellen. Die kleinſten ſind fuͤr die Brut 
der Arbeitsbienen, die groͤßern fuͤr die Drohnen, 
aber die Zellen fuͤr die Koͤniginnen unterſcheiden 
ſich von dieſen durch ihre vorzuͤgliche Größe, Ge- 
ſtalt und Lage. Sie haben eine laͤnglich runde 
Form, alſo nicht ſechseckig, ſind von außen 
gemodelt wie die Kapſel, in welcher eine Ei— 
chel ſitzt, und finden ſich gemeiniglich am Rande 
des Wachskuchens mit der Oeffnung nach unten 
gerichtet. 

Die Mutterbiene faͤngt bisweilen ſchon im May 
an, ihre Eyer in die Zellen zu legen. Bey dieſem Ge, 
ſchafte geht ſie in Begleitung von 10 bis 12 Bienen 
nach den Zellen, ſieht in eine jede erſt hinab, ob fie 
leer und rein iſt, dreht ſich dann um, ſteckt den Hin⸗ 
terleib hinein, und legt das Ey gerade in die Mitte 
auf den Boden der Zelle, welches zugleich vermit⸗ 


telſt einer klebrigen Feuchtigkeit angeleimt wird. 
Während der Zeit ſtehen die Begleiter in einem 
Kreiſe um fie herum, mit den Köpfen zu ihr ge— 
kehrt, und wenn ſie das Ey gelegt hat, welches 
in einem Augenblick geſchiehet, ſo reichen ihr dieſe 
zur Staͤrkung Honig dar, putzen und reinigen ſie. 
Die Beobachter, welche die Arbeitsbienen fuͤr 
männlich halten, wollen dieſen Liebesdienſt fuͤr 
die Befruchtung der Mutterbiene gehalten wiſſen. 
Sie pflegt beſonders im Fruͤhlinge täglich an 
200 Eyer zu legen. 

Die junge Brut, wenn ſie einen Tag alt iſt, 
hat die Geſtalt einer Made, die ſich zuſammen— 
ziehen und verlaͤngern kann, iſt aber ſo klein, 
daß man ſie kaum mit den Augen entdecken kann. 
Die Arbeitsbienen geben ihr einen beſondern Brey, 
deſſen Geſchmack etwas ſaͤuerlich ſuͤß iſt. Den 
vierten oder fuͤnften Tag iſt dieſe kleine Made 
ſchon zu einem Wurm angewachſen, welcher ge— 
kruͤmmt am Boden der Zelle liegt. Nach 7 bis 
8 Tagen geht er in den Zuſtand einer Nymphe 


über. Die Arbeitsbienen geben ihr noch ein we⸗ 


nig Futter und verſchließen dann die Zelle mit 
einem Wachsdeckel. Nach 14 Tagen oͤffnet ſie 
mit den Zaͤhnen den Deckel und erſcheint als 
Biene. Die junge Biene verweilt nicht lange 
im Stocke, ſondern, nachdem ſie ſich getrocknet, 
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und ſich einige Stunden im Stocke befunden, 
zeigt ſie ſich ſchon am Flugloche, und fliegt bald 
darauf gleich den uͤbrigen davon. 

Das natürliche Alter der Bienen kann nicht 
mit Zuverlaſſigkeit angegeben werden, und man 
will bemerkt haben, daß ſie nicht das zweyte Jahr 
uͤberleben, weil ſie beſonders auf ihrem Ausfluge 
fo vielen Gefahren ausgeſetzt ſind. Ein gefunder 
und wohlgepflegter Stock hingegen haͤlt ſich bis 
20 und mehrere Jahre. Die Mutterbiene mag 
wohl durch andre jung erbruͤtete erſetzt werden, 
wenn fie ſich durch das Eyerlegen erfchöpft hat. 


Von der Pflege und Behandlung der 
Bienen. 


Da es gleichviel iſt, zu welcher Jahreszeit das 
Bienenjahr ſeinen Anfang nehme, ſo werde ich 
in Beſchreibung der Pflege den Anfang vom 
Herbſte machen. Mit dem Auguſtmonate fan- 


gen die Bienen allmahlig an, die Drohnen zu 


vertreiben. Die Honigerndte geht in dieſem Mo— 
nat zu Ende, die Bienen beduͤrfen keiner Brut 
mehr, ſo werden ihnen die Drohnen entbehrlich. 
Die Bienen fangen an, ſie zu vertreiben, und 
die Verfolgung dieſer armen Thierchen nimmt 
dann dergeſtalt zu, daß ſie vom Morgen bis zum 


Abend Feine Ruhe mehr im Stocke haben. Da 
ſie nun gewohnt waren, ſich bloß zur Mittagszeit 
und bey warmer Witterung, und nur auf kurze 
Zeit außer dem Stocke aufzuhalten, fo wird ih— 
nen jetzt die kuͤhle Luft deſto empfindlicher, ſie 
werden matt, ſehr viele fallen im Graſe nieder, 
und die ſich noch gewaltſam in den Stock eindraͤn⸗ 
gen, ziehen ſich in einen Klumpen im untern 
Theile des Stocks zuſammen, wo ſie vor Kaͤlte 
und Hunger ſterben. Will man ſeinen Bienen 
bey dieſer Drohnenſchlacht behuͤlflich ſeyn, und 
die ausgetriebenen Drohnen mit einem breiten 
Hoͤlzchen, oder mit dem Finger zerdruͤcken, fo er— 
weiſet man ihnen einen angenehmen Dienſt, ſie 
laſſen es gern geſchehn, und verſchonen ihren Ge— 
huͤlfen mit ihrem Stachel; um aber die zerquetſch— 
ten Drohnen noch im Tode für die Bienen nuͤtcz— 
lich zu machen, läßt man fie auf ein untergeleg- 
tes Brettchen fallen, damit die Bienen den aus 
der zerquetſchten Drohne hervorquellenden Saft, 
den fie ſehr begierig auflecken, erhalten konnen. 
Zu Ende des Auguſts, oder zwiſchen Laurentii und 
Bartholomaͤi, pflegt man gewöhnlich die Bienen 
zu zeideln (den Honig auszuſchneiden); ich bin 
aber der Meinung, daß es viel beſſer ſey, ſeinen 
Bienen den eingeſammelten Vorrath bis zum 
Fruͤhjahr zu laſſen, oder will man ihnen dennoch 
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Honig nehmen, daß man nur aͤußerſt wenig 
nehme. 

Junge Stoͤcke pflegen mehrentheils ihren ſaͤmmt⸗ 
lichen Vorrath im untern Theile des Stocks zu 
haben, weil ſie in dem obern Theile, da er noch 
friſches Wachs enthielt, ihre Jungen auszubruͤten 
pflegen, und dieſe Zellen nun im Herbſte leer 
von Honig ſind. Findet ſich alſo beym Zeideln 
unten ein reichlicher Honigvorrath, ſo machen 
unerfahrne Zeidler hievon den Schluß auf den 
ganzen Stock und nehmen den Honig aus; im 
Fruͤhjahre aber erfahren ſie erſt, daß fie ſich ge- 
irrt, und daß ſie den Bienen Alles geraubt haben. 

Sie finden dann ihre Bienen alleſammt zwi— 
ſchen dem Gewirke entweder todt, oder doch fü 
ſehr verhungert, daß ihnen durch keine, noch 
fo reichliche, Fütterung aufzuhelfen iſt. Es iſt 
daher weit rathſamer, junge Stoͤcke im zweyten 
Herbſte noch nicht zu zeideln, und feinen Haus— 
bedarf an Honig lieber von alten Stocken zu neh— 
men. Dieſe haben die alten Zellen im Obertheil 
des Stockes, weil ſie zur Brut nicht mehr taug— 
lich waren, mit einem anſehnlichen Vorrathe von 
Honig gefuͤllt, und werden alſo nicht ſo leicht 
in Hungersnoth gerathen. 

Nun treten endlich die kuͤhlen Herbſttage ein, 
und die Bienen endigen ihren Ausflug, vorher 
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aber verkitten fie forgfältig jede Ritze und uͤber⸗ 


fluͤſſige Oeffnung am Flugbrette, ſelbſt die Flug— 
löcher werden verengt, und nur kleine runde Deff- 
nungen nachgelaſſen. Nach dieſem Geſchaͤfte ſchik— 
ken fie ſich zum Winterſchlafe an; zu dieſer Ab— 
ſicht ziehen ſie ſich zwiſchen den Wachstafeln an 
einem beliebigen Orte zuſammen, dieß nennt man 
ihr Winterneſt. Um dieſe Zeit pflegen manche 
Bienenvaͤter die nachgebliebenen Oeffnungen am 
Stocke mit Heede zu verſtopfen, in der guten 
Meinung, ihre Bienen gegen die Kaͤlte zu ſchuͤtzen; 


fie thun ihnen aber dadurch mehr Schaden als fie . 


glauben konnen, fie rauben ihnen den Zugang 
der friſchen $uft, die den Bienen doch fo noͤthig 
iſt. Die ſtrengſte Winterkalte ſchadet den Bie— 
nen nicht, ſie befinden ſich vielmehr dabey wohl, 
ſchlummern fort; ſtehn fie aber zu warm, fo ver— 
mehrt ſich ihre Ausduͤnſtung zu ſehr, es entſtehet 
Schimmel in den Stöden und die mehreſten Bie- 
nen ſterben. Daß die Bienen im ſtrengſten 
Froſte ſtark ausduͤnſten, ſiehet man an den nach— 
gebliebenen Oeffnungen, an welche ſich ein ſtar— 
ker Duft anſetzt, und im Fruͤhjahre findet ſich in 
manchen Stocken, die zu warm geweſen, ziem⸗ 
lich viel Eis, das im Untertheile des Stocks von 
herabgefloſſenen Dünften entſtanden iſt. Bey mir 
hat ſich's zugetragen, daß im Februar das obere 
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Flugbrett von einem im Sommer eingeſchlagenen 
jungen Schwarme ausgefallen war, welches ich 
erſt zu Ende des Marzes entdeckte, und das Ge— 
wirke mit Schnee vollgeſtoͤbert fand, folglich die 
2 Bienen für verloren hielt, und ohne weitere Unter— 
Sach ſuchung das Flugbrett vorlegte; und gerade diefe 
daß Bienen zeigten ſich im Fruͤhjahre vor andern ſehr 
eh munter, und waren folglich alle am Leben geblieben. 
Ofen Nur iſt dafür zu ſorgen, daß die Bienen nicht in 
„en; ihrem Winterfchlafe geſtoͤrt werden, welches hoͤchſt 
ale nachtheilige Folgen für fie bat. Sie fangen dann 
eig Jan, ſtark zu zehren, und ſich durch ihre Bewe— 
une, gungen und ihr ſtarkes Summen zu erhitzen, und 
zen u weil fie ihren Auswurf bis zum Fruͤhjahre bey 
efbaı ſich behalten, fo werden fie durch die unzeitige 
inch Störung aus ihrer Ruhe und durch die Bewegun— 

n gen zur Entledigung deſſelben gereitzt, daß fie ihn 
dann im Stocke auf die Wachstafeln fallen laſſen 
g muͤſſen, woraus Krankheiten für fie entſtehen koͤn— 
nen, ſie auch wohl aus Eckel den Stock einzeln 
verlaſſen. 

Die gefaͤhrlichſten Ruheſtoͤrer im Winter ſind 
die Blaumeiſen und der Gruͤnſpecht. Dieſe er— 
wecken die Bienen durch ihr Picken und Haͤm⸗ 
mern aus dem Schlummer, locken ſie dadurch 
an das Flugloch, und jede zum Vorſchein kom— 


mende Biene wird ihnen zur Beute, die uͤbrigen 
Rus“ Th. II. 11 
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Bienen, fo herausfliegen, blendet der Schnee, auf 
den fie herabfallen und ſogleich erſtarren. Dieſe 
ungebetenen Gaͤſte abzuhalten, darf man nur vor 
die Flugloͤcher ein Stuͤck Maſche hangen, oder 
ein Brett vorſetzen, oder dichte Straucher vorle— 
gen, und die Voͤgel im Meiſekaſten oder mit 
Schlingen wegfangen, die Gruͤnſpechte aber weg- 
ſchießen. 

Hätte ſich aber eine Maus in den Stock geſchli— 
chen, welches an der Spur auf dem Schnee be— 
merkt werden kann, ſo oͤffnet man das untere 
Flugbrett leiſe, legt eine Mauſefalle mit Speck 
in den Stock und fängt den unberufenen Einwoh— 
ner weg. 

Wenn die erſten Strahlen der Fruͤhlings ſonne 
die Stoͤcke beſcheinen, fo erwachen auch die Bie— 
nen von ihrem langen Winterſchlafe, fangen an 
zu ſummen, auch wohl etwas auszufliegen, um 
ſich des aufgeſammelten Auswurfs zu entledigen. 
Da aber noch viel Schnee im Garten iſt, auf 
welchen ſich die Bienen niederlaſſen und erſtar— 
ren, ſo verhuͤtet man dieſen Nachtheil durch fol— 
gende Maaßregeln. Es werden entweder Bret— 
ter vor die Stöcke geſtellt, oder Tannenzweige 
vorgelegt, um den Bienen Schatten zu geben; 
ſie ſetzen ſich allenfalls daran, und reinigen ſich, 
kehren aber auch ſchnell in den Stock zuruͤck. Tritt 
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wärmere Witterung ein, und die Bienen zeigen 
ſich haufiger, ſo breitet man dieſelben Tannen- 
zweige nahe bey den Stoͤcken über den Schnee, 
beſtreuet ihn auch wohl noch mit Stroh und 
Kaff, damit ſich die Bienen darauf niederlaſ— 
fen, ſich reinigen, und unbeſchaͤdigt zuruͤck flie- 
gen koͤnnen. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde der Bie— 
nenvater viele ſeiner Bienen verlieren, deren 
Verluſt ihm zu dieſer Zeit ſehr empfindlich ſeyn 
wuͤrde. 

Bald genug, zu Ende des Maͤrzes und Anfang 
des Aprils, wird die Luft warmer, der Schnee ver— 
liert ſich und ſchon fange der Hafel- und Erlen— 
ſtrauch an, feine Kaͤtzchen zu öffnen, dieſen folgt 
die Saalweide, und die Bienen finden an dieſen 
ſchon die erſte Nahrung. In manchen Gras— 
gaͤrten waͤchſt das Schneegloͤckchen (wilder Saf— 
fran, Crocus saltivus vernus), und die Bienen be- 
ſuchen ihn. Etwas ſpaͤter bluͤht der Johannis⸗ 
und Stachelbeerſtrauch, aus deren Bluͤthe die Bie- 
nen ſchon Honig ſaugen koͤnnen. Allein die Ge— 
fahr iſt noch nicht ganz voruͤber, oft ſind im April 
und May ſehr kalte unfreundliche Tage; es iſt 
daher noch nicht Zeit, an das Zeideln zu denken, 
obgleich ein aufmerkſamer Bienenvater ſeine 
Stoͤcke nachſehen wird, um ſie von den todten 
Bienen zu reinigen, und den noch lebend geblie⸗ 
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benen Spaͤtſchwaͤrmen eine Fuͤtterung von unge- EN: 

ſeimten Honig beyzuſetzen, auch ſich überhaupt | ind 

nach dem Befinden feiner Bienen zu erkundigek. n 

Wenn der Kirſchenbaum anfangt zu blühen, ins 

dann laßt ſich mit Sicherheit zum Zeideln ſchrei⸗ & I) 

ten, weil nun die Bienen ſchon viele Nahrung 10 ang 

finden und ſich bereits ſchon mehrere Blumen, be: ul 

fonders der Lowenzahn (Taraxcon), zeigen. Die ind! 
gewoͤhnlichſte Zeit des Zeidelns iſt zwiſchen dem vil 

gten bis zum 22ften April. Doch iſt, wie in al⸗ i fi 

len Dingen, auch beym Zeideln eine gewiſſe Maͤ⸗ fur 

ßigung zu beobachten, damit eines Theils nicht un, 

1 zu viel Brut ausgeſchnitten werde, andern Theils gelngt 
es auch den Bienen, nebſt ihrer haufigen Brut, gie | 
nicht an Nahrung gebrechen möge. Fangen die Mh 

Bienen zu Anfange des Junius an ſtark zu flie ul ft, 

gen, fo iſt es eine Anzeige, daß ſich ihr Volk | keit 

ſchon anſehnlich vermehrt habe, und daß ſich die ar ie 


Schwarmzeit allmahlig nähere. 


Von den Schwaͤrmen. 


Ich kenne kein reizenderes Schauſpiel in der 
Inſektenwelt, als das Schwärmen eines Bienen: 
ſtocks. Entzuͤckend iſt der Anblick des aus dem 
Mutterſtocke hervorbrechenden Haufens von Bie— 
nen, die ſich kreiſelnd in die Luft ſchwingen, nahe 
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und ferne um den Stock herum ſchwirren und das 
bey melodiſche Toͤne hoͤren laſſen, und gleichſam 
mit ihrem lauten Geſumme zur Ehre des Schö« 
pfers ins allgemeine Konzert der Natur einſtim— 
men; ſchon iſt der ganze Horizont des Bienengar— 
tens angefuͤllt, und doch jtrömen fie noch immer 
unaufhaltſam aus jeder Oeffnung heraus. Auf 
einmal veraͤndert ſich die Scene, Alles ſtroͤmt 
wirbelnd hin zu einem nahen Geſtraͤuche; die Koͤ— 
nigin, faſt die letzte beym Auszuge, erſcheint, eine 
ſtarke Bedeckung wartet ihrer, ſie ſieht ſich etwas 
um, verſucht die Kraft ihrer kurzen Fluͤgel, es 
gelingt ihr zu fliegen, jubelnd nehmen ihre Be— 
gleiter ſie in ihre Mitte, fuͤhren ſie dahin, wo 
ſich ihr Volk bereits in dichtem Klumpen verſam— 
melt hat, und traubenaͤhnlich herab haͤngt; ſie 
laͤßt ſich fuͤrs Erſte ſeitwaͤrts auf ein Blatt 
oder Aeſtchen nieder, erholt ſich von ihrem un— 
gewohnten Fluge, dann eilt ſie ſchnell herzu, 
und verbirgt ſich ſogleich unter dem dichteſten 
Haufen. 

Dies ſchoͤne Schauſpiel kuͤndigen die Bienen 
zuweilen ſelbſt an, doch aber nicht immer, auch 
nicht zuverlaffig. 

Ein dumpfes Murmeln am Abend vorher im 
untern Theile des Stockes, wenn ſonſt Alles in 
der Natur ruhet, und der Bienenvater ſeine 
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Stoͤcke nach der Reihe muſtert, giebt ihm die An— 
zeige, daß ſich bereits ein Schwarm zuſammen 
gezogen und in wenigen Tagen ſeinen Auszug hal⸗ 
ten werde. Aber ein noch weit ſichres Zeichen 
des nahen Schwaͤrmens iſt es, wenn ſich am 
Morgen nach s Uhr einzelne Bienen außerhalb 
am Flugbrette ganz muͤßig zeigen, und dieſe 
langſam und wohlbedaͤchtig herum gehen, ohne 
zu ſummen oder auch wegzufliegen; wenn ſich die— 
fen immer mehrere zugeſellen, fo pflegt der Bienen⸗ 
vater hauptſachlich auf dieſen Stock ſein Augen⸗ 
merk zu richten; gewoͤhnlich ſchwaͤrmt ein ſolcher 
noch denſelben Vormittag, es ſey denn, daß ſich 
truͤbe Wolken am Himmel zeigen, worauf ſie ſich 
meiſtens wieder zuruͤck ziehen. Doch achtet man- 
cher Schwarm nicht hierauf, daß es windig wird, 
aber dieſe Faͤlle ſind nicht in der Regel. 

Zu dieſer Zeit muͤſſen die Fangſtocke ſchon zu— 
bereitet und auf die Baͤume gezogen, auch die 
Gartenftöcfe gereinigt und mit ihren Flugbrettern 
verſehn ſeyn; imgleichen ſaͤmmtliche zur Aufnahme 
der Schwaͤrme gehoͤrige Geraͤthſchaften, als: das 
Weiſelhaͤuschen (krahtiufch), ein aus einem run- 
den 5 bis 6 Zoll langen Stuͤcke Tannenholz ver— 
fertigtes Behaͤltniß, welches uͤbers Kreuz geſpal— 
ten und ausgehoͤhlt, dann wieder zuſammen ge 

bunden und mit ſchmalen Ritzen der Laͤnge nach 
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verfehen wird, in welchem die Mutterbiene auf 
etliche Tage verſperrt gehalten, und dann erſt 
losgelaſſen wird, wenn die Bienen ſchon etliche 
Wachsſcheiben angebaut haben; ferner ein Bie— 
nenſieb oder Korb, der mit weißer Leinwand uͤber— 
bunden worden, ein etwas großer hölzerner Loͤf— 
fel zum Abnehmen des Schwarms, ein feſter Stuhl 
und eine Gartenleiter, etliche vorrathige Brander 
von Linden- oder Quitſchenholz, um die Bienen 
von einer unbequemen Stelle, wo man nicht mit 
dem Loͤffel beykommen kann, wegzutreiben, vor 
Allem aber etliche Bienenhauben, falls etwa die 
alten Bienen zum Stechen Miene machten. 

Die rechte Schwaͤrmzeit fangt kurz vor Johan— 
nis an, und endigt in der Hälfte des Julius; 
ſelten ſchwaͤrmen ſie ſchon vor Pfingſten, es muͤßte 
denn ein ſehr warmer Fruͤhling vorhergegangen 
ſeyn. Die ſpaͤtern Schwaͤrme, die gegen das 
Ende des Julius und im Auguſt kommen, ſind 
mehrentheils ſchwach an Volk, beſonders wenn 
ſie aus einem Stocke kommen, der ſchon einmal 
geſchwaͤrmt hat. Dieſe läßt man lieber auf dem 
Mutterſtocke zuruͤck, nachdem man ihnen die Ko 
nigin weggenommen, oder geſellt fie einem jun⸗ 
gen Stocke bey, indem man ſie durchs Flugloch 
hineinleitet, und die Königin entfernt; oder wenn 
man fie dennoch in einen neuen Stock einſchla⸗ 
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gen wollte, fo gebe man ihnen im fpäten Herbſte 
reichliche Fütterung durch Einſetzung einiger Ho» 
nigtafeln. Deſſen ungeachtet iſt man nicht immer 
fo gluͤcklich, fie zu überwintern. 

In honigreichen Jahren ſchwaͤrmen die Bienen 
weniger, als in trocknen und ſehr heißen Som— 
mern. Da iſt die Honigerndte geringer, und 
dann ſchlagen fie deſto mehr Brut. 

Noch ift anzumerken, daß während dem Schwaͤr— 
men jedes Geraͤuſch ſorgfaͤltig vermieden werden 
muͤſſe. Es trete ihnen zu der Zeit Niemand in 
den Weg, auch muß nicht etwa ein Geraͤuſch mit 
Schluͤſſeln und dergleichen gemacht, oder Waſſer 
unter fie geſpritzt werden, welches Alles zweckwi⸗ 
drig iſt, und die Bienen in ihrem Zuge ſtoͤret 
und irre macht, auch koͤnnte die Koͤnigin leicht 
beſchaͤdigt werden. 

Laßt man ſie vielmehr ihr Spiel ruhig treiben, 
fo legen fie ſich ſehr bald und nahe an, und laſſen 
ſich dann auch ſehr gelaſſen behandeln. 

Hat ſich endlich der ganze Schwarm angelegt, und 
ſich in einen dichten Klumpen zuſammengezogen, 
fo iſt dieß ein ſicheres Zeichen, daß er eine Koͤni⸗ 
gin unter ſich habe. Wollen ſie ſich hingegen nicht 
recht zuſammenziehn, ſind ſie dabey unruhig, ent⸗ 
fernen ſich etliche, oder laufen einige am Stamme 
oder an den Aeſten ängftlich auf und nieder, ſo 


1 
binn 
ah 
nch 
A 
mman 
fußt b 
e nic 
dun au 
Wat 
warm 
an di 
ne in 
ri 
Manz 
duct 
i 
f 
In ih 
N 


169 


vermiſſen fie ihre Königin, die fich entweder in 
den Mutterſtock wieder zurück gezogen hat, oder 
bey ihrem Ausfluge unterweges niedergefallen iſt. 
Man ſehe daher im Graſe nach, und finden ſich 
einige Bienen beyſammen im Graſe, ſo trenne 
man ſie mit dem Finger oder einem Hölzchen, bis 
man die Koͤnigin erblickt, die ſich ſehr zu verber— 
gen weiß; ſie kann dreiſt ergriffen, und entweder 
zum Schwarme hingebracht, oder wenn das Wei- 
ſelhaͤuschen bey der Hand iſt, da hineingelegt, und 
mit demſelben in den Bienenkorb eingelaſſen wer— 
den; der Schwarm wird ihr ſogleich nachfolgen, 
wenn man ein Paar Löffel voll Bienen zum Korbe 
gebracht hat. Ließe ſich aber die Koͤnigin im 
Graſe nicht entdecken, ungeachtet die wenigen 
Bienen auf derſelben Stelle verweilten, ſo iſt der 
beſte Rath dieſer, daß man von dem haͤngenden 
Schwarme etliche Löffel voll in den Korb bringe, 
ihn an die Stelle hintrage, wo ſich die wenigen 
Bienen im Graſe befinden. Der ganze Schwarm 
pflegt ſich dann auch dahin zu begeben, ſich an den 
Korb anzulegen, da ſie dann ganz gemaͤchlich hin— 
eingebracht werden koͤnnen; die uͤbrigen, nebſt 
der Koͤnigin, folgen nun von ſelbſt nach. Iſt 
aber die Koͤnigin im Stocke zuruͤck geblieben, 
fo ziehen ſich ſaͤmmtliche Schwarmbienen gleich— 
falls zuruͤck; dann aber iſt darauf zu rechnen, 
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daß fie am folgenden Tage bey guter Witterung 
ſicher wieder ſchwaärmen werden. 

Es tragt ſich öfter zu, daß zwey Stöde auf 
einmal ſchwaͤrmen, dann pflegen ſich beyde 
Schwarme gewöhnlich zu vereinigen; dieß läßt 
ſich nicht verhindern, man laſſe es auch nur ru— 
hig geſchehen, es ſchadet nichts, man erhalt eine 
deſto ftärfere Kolonie, die mehr werth iſt, als 
zwey ſchwache Schwarme, und gebe ihr nur einen 
geraͤumigen Stock. Ferner iſt es in einem ſtark 
beſetzten Bienengarten nichts Neues, daß in einem 
Tage drey auch mehrere Schwaͤrme nacheinander 
erfolgen, ohne daß man die Zeit habe, ſie alle 
zur rechten Zeit in Koͤrbe zu faſſen, denn laͤnger 
als eine halbe Stunde darf man keinen Schwarm 
ruhig haͤngen laſſen, wenn man nicht Gefahr lau— 
fen will, ihn dann zu verlieren, weil er ſich nach 
gehaltener Ruhe zu heben pflegt und fortgehet. 
Dann ſchlaͤgt man einſtweilen über die letztern ein 
weißes Tuch oder Laken, um ihm Schatten zu ges 
ben, beſpritzt dieſes und auch den Schwarm mit 
einem, aus gruͤnen Reiſern verfertigten, Quaſte 
mit Waſſer, um den Bienen den Irrthum bey— 
zubringen, daß es regne; dann bleiben ſie ganz 
ruhig bis zum Abend liegen, da ſie nun ganz 
gemächlich gefaßt werden koͤnnen. “Den einge: 
faßten Schwarm traͤgt man an einen ſchattigen 


* 


Kin 


| 0 U 


Den 
Rt 


N. 
wu 


171 


Ort, zieht das Tuch gänzlich zu und beſprengt es 
zuweilen mit Waſſer, oder man laͤßt auch wohl 
eine kleine Oeffnung, damit die Bienen aus dem 
Korbe aus- und einfliegen koͤnnen; doch erfor— 
dert das Letztere mehr Aufmerkſamkeit, weil ihnen 
nicht immer zu trauen iſt. Haben ſie ſich etwa 
ſchon eine Wohnung auserſehen, ſo pflegen ſie 
nach Verlauf von 2 bis 3 Stunden mit ſolcher 
Behendigkeit aus dem Korbe zu ſtuͤrzen, daß man 
das Tuch nicht eilfertig genug feſtziehen kann. 
Dann aber erheben die verſperrten Aufruͤhrer 
ein ſchreckliches Pfeifen und Getuͤmmel im Korbe, 
und verſuchen, durch Nagen und Beißen irgendwo 
durchzubrechen. a 

In dieſem Falle muß kein Waſſer geſchont 
werden, es muß in Strömen auf das Tuch ge— 
traͤufelt werden, und dieſes wird oft wiederholt, 
bis die Bienen anfangen ruhig zu werden, welches 
erſt nach etlichen Stunden geſchieht. Dies ſtarke 
Benetzen verhuͤtet die Hitze im Korbe, welche die 
Bienen toͤdten würde, 

Kommt nun der Abend herbey, ſo wird die 
Anſtalt zum Einſchlagen des Schwarms in den 
Bienenſtock gemacht; vorher wird der Stock 
mit Krauſemuͤnze oder Meliſſe, beſſer aber mit 
Pfeffermuͤnze (Mentha piperita), deren Geruch 
den Bienen aͤußerſt wohlgefaͤllt, ausgerieben, und 
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nach dieſem rein ausgefegt; dann wird ein Laken 
am Stocke befeſtigt, der Korb mit dem Schwarme 
herbeygebracht, und fo die Bienen Löffelweiſe aus— 
genommen und in den Stock eingelaſſen. Die 
hineingezogenen Bienen ſtimmen ſogleich ihren 
frohen Geſang im Stocke an, die uͤbrigen folgen 
ihnen ſingend nach. Jetzt gebe man wohl Acht 
auf die Königin, fie unterſcheidet ſich von allen 
Bienen ſehr merklich durch ihre kurzen Fluͤgel, den 
langen Hinterleib, durch die ausgebreiteten gelb— 
lichen Füße und ihren gravitaͤtiſchen Gang. Sey 
es im Korbe oder auf dem Laken, da man ſie er— 
blickt, ſo ergreife man ſie behende, doch ohne ſie zu 
druͤcken, nicht an den Fluͤgeln, ſondern an der 
Bruſt, und laſſe fie in das Weiſelhaͤuschen ein- 
laufen, das ſtets bey der Hand ſeyn muß. Iſt 
der Stock ein Staͤnder, ſo wird es an einem 
Stabe befeſtigt und im Haupte des Stockes an- 
gelegt; in einem Lagerſtocke legt man es fehwe- 
bend, damit es die Bienen umgeben koͤnnen. Nach 
4 oder 5 Tagen, wenn die Bienen einige Tafeln 
angebaut haben, oͤffnet man Abends den Stock, 
zieht den Pflock aus dem Weiſelhaͤuschen, legt es 
mit der Oeffnung nach dem obern Theile des 
Stockes nieder, und macht den Stock ſogleich zu. 
Die Koͤnigin begiebt ſich bald genug zu ihrem 
Volke. 


173 


Noch iſt eines Umſtandes Erwaͤhnung zu thun, 
der die Anfänger in der Bienenzucht irre zu lei— 
ten pflegt. Wenn es ſich naͤmlich ereignet, daß 
ſich die Bienen aus dem Stocke begeben, ſich au: 
ßerhalb demſelben in großen Klumpen anhängen, 
und ſo Tag und Nacht mehrere Wochen in Un— 
thaͤtigkeit hangen bleiben, da meinen fie dann, 
es werde ein ſolcher Stock ſchwaͤrmen, und war: 
ten mit vieler Sehnſucht auf ihren Abzug; und 
gerade pflegt ein ſolcher nicht zu ſchwaͤrmen. Viel⸗ 
mehr haben die Bienen keinen Raum mehr im 
Stocke, und haͤtten ſie ihn auch, ſo wuͤrde, wenn 
ſie ſich darin aufhalten wollten, die Hitze ſich 
dergeſtalt vermehren, daß das Wachs anfangen 
koͤnnte zu ſchmelzen. Sie entfernen ſich daher 
und geben den übrigen mehr Raum und die noͤ⸗ 
thige Kuͤhlung. 

Da ſich nur bey Klotzbeuten keine Unterfäge 
anbringen laſſen, ſo bedienet man ſich der Vor— 
ſetz und Vorlegekaſten. Nur wende man nicht, 
wie Einige pflegen, das ſehr verkehrte Mittel des 
unzeitigen Honigausnehmens an, welches den 
Bienen aͤußerſt nachtheilig iſt, weil es ſie an der 
Honigtracht behindert, und dem Eigenthuͤmer ſehr 
waſſerigen Honig giebt. Die Vorlegekaſten find 
von ganz einfachem Bau, und beſtehen in drey 
dünnen 6 Zoll breiten Brettern „die nach der 
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Länge der Flugbretter, und oben fo nach der 
Breite derſelben, in Form eines Daches oder einer 
Rinne zuſammengenagelt werden. Iſt ein ſol— 
cher Kaſten fertig, fo treibt man die vorliegen: 
den Bienen mit ſtarkem Rauche zur Mittagszeit, 
wenn die mehreſten zu Felde geflogen ſind, vom 
Stocke weg, nimmt die beyden Flugbretter aus, 
und legt ſogleich den Kaſten davor, ſo, daß er 
die ganze Oeffnung des Stockes deckt, ein Ge— 
huͤlfe umwindet ihn mit ein paar Stricken und 
befeſtigt ihn am Stocke; iſt es ein Laͤger, ſo wird 
der Vorlegekaſten zu mehrerer Sicherheit annoch 
mit etlichen Gabelhoͤlzern geſtuͤtzt. Der vorher 
unthätig geweſene Schwarm zieht ſich ſogleich 
hinein, und ihr Bau fängt ſich mit neuer Thaͤ— 
tigkeit an. Sie bauen bis in dieſen Kaſten hinein, 
und füllen ihn manchen Sommer ganz mit Honig. 
Im Herbſte wird er wieder abgenommen, und ſo 
erhält man von einem ſolchen Stocke gewöhnlich 
eine ſehr ergiebige Honigerndte. 

Noch iſt den ganzen Sommer hindurch darauf 
zu ſehen, daß der ganze Bienengarten, und be— 
ſonders unter und neben den Stöcken, von hohem 
Graſe rein gehalten werde; dem Maher iſt dabey 
die größte Behutſamkeit anzurathen, weil das Ge— 
raͤuſch der Senſe die Bienen außerſt erbittert. Er 
maͤhet daher jeden Morgen vor Sonnenaufgang ein 
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Stuck ab. Dieſes Reinlichhalten des Bienen: 
gartens verhuͤtet, daß ſich nicht Froͤſche, Kröten, 
Eidechſen und Ameiſen einſchleichen und verber— 
gen konnen. Was endlich die Furcht vor dem 
Bienenſtich betrifft, ſo iſt ſie bey manchen Per⸗ 
ſonen uͤbertrieben. Man kann, wenn man den 
Bienen nur nicht den Weg zum Stocke vertritt, 
ganz ruhig im Garten umhergehn, ſich neben je— 
den Stock hinſtellen, und feine Bienen beobach— 
ten. Sollte ja eine Biene zu nahe kommen, ſo 
erſchrecke man nicht, und huͤte ſich, nach ihr zu 
ſchlagen oder ſie vertreiben zu wollen. Die Hand 
vor das Geſicht gehalten, oder den Hut tief ins 
Geſicht gedruͤckt, und ſich folchergeftalt langſam 
entfernt, dieß hält fie gewöhnlich ab, ihr Vorha— 
ben auszufuͤhren; wenn ſie ſich aber zufallig in 
den Haaren verwickelt, ſo druͤckt man ſie ohne 
Umſtaͤnde todt. 

Iſt man aber doch von einer Biene geſtochen 
worden, ſo eile man, den Stachel gleich auszuzie⸗ 
hen und kaltes Waſſer wiederholt aufzuſchlagen, 
oder auch feuchte Erde, und die Entzuͤndung nebſt 
dem Schmerz wird ſich in etlichen Stunden ver— 
lieren; oder man beſtreiche die ſchmerzhafte 
Stelle mit Oel oder mit etwas Laudanum. Auſ— 
ſerdem kann man ſich ja eines Flohrs oder der Bie— 
nenhaube bedienen; nur Kindern ſey es nicht er⸗ 
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laubt, fich in den Bienengarten zu begeben. Den⸗ 
noch giebt es eine Periode im Julius, da die 
Bienen wirklich etwas unartig zu werden anfan⸗ 
gen; aber gerade iſt dieſe Periode fuͤr den Bie— 
nenvater erfreulich, ſie zeugt von dem Wohlſtande 
ſeiner Bienen, ihr Reichthum an Honig macht 
ſie uͤbermuͤthig, und dann verjagen ſie ſogar ihren 
Pfleger; dann rathe ich auch Jedem, ſich ihnen 
nicht fo dreiſt und unverkappt zu nähern. 


Vom Zeideln. 


Die Bienen ſind aͤußerſt wirthſchaftlich; fie for- 
gen nicht allein für hinreichenden Vorrath, ſon— 
dern wiſſen ihn auch zu Rathe zu halten, und fo 
zu verwahren, daß er nicht verderbe; ſie leben 
davon ohne Verſchwendung. Schon aus dieſem 
Grunde waͤre es Pflicht fuͤr den Bienenvater, ih— 
nen dieſen Vorrath ſo lange zu laſſen, bis ſeine 
Bienen im Stande wären, ſich und ihre Jungen 
mit Nahrung von Neuem verſorgen zu koͤnnen. 
Die Gewohnheit, Klotzbeuten, auch Waldbeuten 
im Herbſte zu zeideln, iſt daher nicht die beſte, 
und ſollte billig bis zum ſpaͤten Fruͤhlinge ausge— 
ſetzt werden; dadurch wuͤrden die Bienen nicht 
gehindert, ſich ihr Winterneſt nach eigenem Be⸗ 
lieben zu waͤhlen, welches ihnen ſehr zutraͤglich iſt; 
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fie würden auch nicht in die Gefahr geſetzt, ge- 
gen das Frühjahr an Mundvorrath für ſich und 
ihre Brut verkuͤrzt zu werden; beydes zieht dem 
Bienenſtande großen Nachtheil zu. Obſchon die 
ſtrengſte Kalte den Bienen keinen Schaden zufuͤgen 
kann, wenn ſie ſich ihr Winterquartier nach eignem 
Gefallen machen koͤnnen, ſo hat dennoch der Win— 
ter großen Einfluß auf ihr Wohlbefinden; indem 
ein Theil ihrer Wohnung durch das Herbſtzeideln 
verheert worden iſt, und ſie gezwungen ſind, ſich 


unbequem zuſammen zu ziehn, welches verurſacht, 


daß viele von ihnen dem Einfluſſe der kalten Luft 
zu ſehr ausgeſetzt werden, und dieſe waͤhrend ih⸗ 
rer Erſtarrung herabfallen und ſterben. Daher 
findet man in alten, bis zur Hälfte ausgeſchnitte— 
nen Stocken im Fruͤhjahre einen großen Theil 
todter Bienen am Boden des Stockes liegen. 
Die Honigerndte tritt nicht jeden Sommer zur ge— 
woͤhnlichen Zeit ein; oft iſt die beſte Erndte im Ju— 
nius, oft erſt im Julius; deſſen ungeachtet ſind die 
Bienen nicht muͤßig, fie bauen ihre Wachszellen im: 
mer fort, und beſorgen viele Brut; dieſe befindet ſich 
dann in der Mitte des Stocks. Treten hierauf bo: 
nigreiche Tage ein, fo füllen fie die unterſten Zellen 
mit dem Honig, und die mittlern bleiben leer. 
Beym Herbſtzeideln wird von unten nach oben 


geſchnitten, folglich ſchneidet man den Honigvor— 
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rath rein aus, und vermeint, den Bienen in der 
nachgelaffenen Hälfte genug gelaſſen zu haben; 
und doch hat man ihnen faſt allen Bedarf ge— 
nommen. Man findet daher im Fruͤhjahr ſeine 
Bienen ganz matt, oder wohl gar verhungert. 
Durch dieſen Umſtand gerath mancher Bienen- 
garten in Abnahme. 


Dieſem Nachtheile find die Bienen in Maga: 
zinſtoͤcken nicht ausgeſetzt; ſchon um deswillen wäre 
es ſehr zu wuͤnſchen, daß Bienenfreunde neben 
den Klotzbeuten auch Magazinſtoͤcke verſchiedener 
Art hielten, um die Vortheile der einen und 
der andern Art naher prüfen zu konnen. 


Um alſo dieſen Nachtheil zu verhuͤten, zeidle man 
im Herbſt nur wenig, und verfpare lieber den Ho: 
nigbruch bis zum Fruͤhling, auf eine Zeit, in 
der die Bienen nicht ſo leicht Gefahr laufen, den 
Hungertod zu leiden. Dieſe Zeit iſt, wie bereits 
erwahnt worden, um die Kirſchenbaumbluͤthe. 
Bey der guten Oekonomie der Bienen iſt fuͤr die 
Erndte am Honig nichts zu fuͤrchten; ſie zehren 
an der wohlbeſetzteſten Tafel nur das Nothduͤrf— 
tige, und laſſen dem Bienenvater alles Uebrige 
nach. Erforderten es aber die haͤuslichen Beduͤrf— 
niſſe, ſich im Herbſte mit Honig zu verſorgen, fo 
kann das Nothige von einem oder mehrern honig: 
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reichen Stöcken genommen werden, ohne ihnen 
zu tief ins Herz zu ſchneiden. 

Um das alte Gewirke wegzunehmen, und es ſo 
einzurichten, daß es die Bienen wieder mit fri— 
ſchen Wachstafeln erſetzen, kann der Zeidler bey 
alten Staͤndern ein Jahr ums andere die eine 
Haͤlfte wegnehmen, und bey Laͤgern, nachdem er 
vorher die Bienen mit ſtarkem Rauche vom obern 
Theile weggetrieben, auch von da aus das alte 
Wachs wegnehmen. Stöde umzukehren und Lager 
ebenfalls aus ihrer gewoͤhnlichen Lage zu bringen, 
damit die Bienen einen neuen Bau anfangen ſol⸗ 
len, iſt nicht zu raͤthen; es verfließt eine ge— 
raume Zeit, ehe ſich die Bienen entſchließen, ihr 
Gewirke zu verlaſſen und einen neuen Bau an— 
zufangen. 

Die beym Zeideln noͤthigen Geraͤthſchaften ſind 
jedem Bienenwirth bekannt, nur iſt noch beym 
Zeideln im Fruͤhlinge die groͤßte Vorſicht Anzu- 
rathen, daß kein Honig nahe bey den Stocken 
auf die Erde traͤufele; dieß kann durch eine unter 
gebreitete Decke verhuͤtet werden, weil die Bie— 
nen zu der Zeit dem Honiggeruch ſtark nachgehn, 
und folglich das Rauben lernen koͤnnten. Will 
man aber ſeinen Bienen nach dem Zeideln einen 
kleinen Schmaus geben, und die von Honig ab— 
geſonderten leeren Wachstafeln, in denen ſich hin 
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und wieder noch kleine Reſte von Honig befinden, 
für fie ausſetzen, fo geſchehe dieſes an einem vom 
Bienenſtande etwas entfernten Orte, und die 


Bienen werden ſich bald genug dabey Schaaren⸗ 


weiſe einfinden. 

So wie ein Stock gezeidelt worden iſt, und 
die Flugbretter wieder eingeſetzt find, muͤſſen fo- 
gleich auch alle Ritzen mit Lehm verſtrichen, und 
nur oben ein kleines Flugloch gelaſſen werden, 
damit die benachbarten Bienen nicht Gelegenheit 
zum Rauben erhalten. Weiterhin, wenn die Tage 
wärmer werden, und der Ausflug ftärker wird, 
werden die Oeffnungen nach und nach erweitert, 
damit ſich die Hitze im Stocke nicht zu ſehr 
vermehre. 


Von den Raubbienen. 


Raubbienen ſind die gewoͤhnlichen Arbeitsbie⸗ 
nen von unſern eigenen oder benachbarten Stöf- 
ken, welche beſonders im Fruͤhjahre, da auf den 
Feldern noch wenig zu holen iſt, durch den Ho— 
niggeruch naher Stoͤcke angelockt, um andere 
Stöcke ſchuͤchtern herumfliegen, eine Oeffnung ſu— 
chen, durch die fie ſich verſtohlnerweiſe einſchlei⸗ 
chen. Gelingt ihnen der Verſuch ohne bemerkt zu 
werden, und iſt der Stock zu ſchwach, ihnen den 
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gehoͤrigen Widerſtand zu leiſten, ſo nimmt das 
di Auoebel ſehr bald uͤberhand, und es muͤſſen ſogleich 
die ernſthafte Vorkehrungen getroffen werden, den 
e ſchlimmen Gaͤſten Einhalt zu thun. Die DBie- 
nen, fo auf den Raub ausgehn, find daran zu 
f erkennen: ſie fliegen emſiger als die uͤbrigen, ſind 
eb, fruͤher aus, und auch noch am ſpaͤteſten Abend, 
wenn ſich andere Stoͤcke ſchon zur Ruhe begeben 
a haben; man ſieht ſie wenig hoͤſeln, ihr Flug iſt 
u ſchnell, und meiftens in gerader Richtung. Um 
en zu erfahren, welcher der raubende Stock iſt, denn 
der Beraubte iſt vom Raͤuber nicht immer zu un— 
terſcheiden, beſpritze man die ein- und ausgehen⸗ 
den Bienen mit gepuͤlverter Kreide, die mit Waſ— 
„fer vermiſcht worden, und ſehe ſogleich nach, in 
welchen Stock ſie einfliegen, ſo entdeckt man die 
Raͤuber auf der Stelle. 

Die Veranlaſſung zum Raube wird gegeben: 

1) Wenn man im Fruͤhjahr große Oeffnungen 

in den Stocken läßt. 2) Durch das Füttern, 

welches daher nie am Tage, ſondern jedesmal am 

ſpaͤten Abend vorzunehmen iſt, wobey die Flug⸗ 

llocher bis auf ein einziges verſtopft werden muͤſ— 
fen, und find es ſehr ſchwache Stoͤcke, fo halt 
man ſie lieber etliche Tage ganz verſtopft, offnet 
fie nur zuweilen des Abends und macht fie Mor- 
gens wieder feſt. 3) Durch mutterloſe Stöcke. 
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Hat man den Raͤuberſtock entdeckt, ſo iſt dem | Ai 
Uebel auch bald abgeholfen: Man verſtopfe RB 


Abends fpät den Raͤuberſtock und den beraubten, | uf 
und verwechſele ihre Stellen fo, daß der Räuber u 
an die Stelle des beraubten, und der beraubte as 
an die Stelle des Raͤuberſtockes kommt, dann wer⸗ 12 
den die verftopften Flugloͤcher wieder geöffnet. at 
Die Räuber werden des Morgens raſch ausfliegen, ii 


aber bald genug bemerken, daß ſie da nicht zu ka 
Haufe gehören; fie fuchen daher ihren alten Wohn- m 
platz auf, ziehen dreiſt hinein, und finden ſich im 
| wieder getäufcht. Da aber die Bienen ihren ge: a 
1 wohnten Platz nie verlaſſen, ſo bleiben ſie da, 
und vermehren den beraubten Stock merklich. in 
Der Rauber bemerkt die Entvoͤlkerung, wird muth⸗ af 
los, verläßt fein Raͤuberhandwerk und fängt fein I 
ehrlich Gewerbe wieder an, eh 


Von den Krankheiten der Bienen. 


Eigentlich koͤnnen die Bienen keinen Krankhei⸗ ala 
ten unterworfen ſeyn, weil fie nur eine kurze Zeit aha 
leben, und felten über ein Jahr alt werden, da— Ir 
her zu vermuthen, daß ihre Jugendkraft fie ftets I 
geſund erhalten müffe, Bey meiner vieljährigen 1 


Bienenpflege habe ich keine andere, den Bienen 
nachtheilige Zufalle bemerkt, als bloß ſolche, die I 


183 


ich ihnen durch meine Behandlung verurſacht 
habe, und von dieſer Seite leiden die Bienen, 
oft ohne ihr Verſchulden. In den Bienenſchrif— 
ten hingegen findet man ein ganzes Verzeichniß 
von Krankheiten, als: rothe Ruhr, Horner— 
oder Buͤſchelkrankheit, Tollkrankheit, Motten. 
krankheit, Faulbrut, Ermattung und dergleichen, 
alles Krankheiten, mit denen die Bienen nicht 
behaftet ſeyn würden, wenn ſie ſich ſelbſt uͤberlaſ— 
ſen blieben, und nicht durch verkehrte Behand— 
lung damit heimgeſucht würden. Die rothe 
Ruhr halte ich fuͤr weiter nichts, als fuͤr eine 
Wohlthat dee Natur. Sie behalten ihren Unrath 
im ganzen Winter bey ſich, und entledigen ſich 
deſſen mit der erſten Fruͤhlingsſonne außerhalb 
des Stocks. Hält man fie aber um dieſe Zeit 
verſperrt, ſo ſind ſie gezwungen, den aufge⸗ 
ſammelten Unrath auf die Wachstafeln fallen zu 
laſſen, welches ihnen dann freylich nicht geſund 
ſeyn kann, und dieſer Umſtand mag wohl die Ver⸗ 
anlaſſung gegeben haben, ihn fuͤr die Ruhrkrankheit 
zu halten. Bey Klotzbeuten, die keinen Schie⸗ 
ber haben, kann dieſer Fall nicht eintreten, weil 
da die Bienen ungehindert aus dem Stocke gehn 
und ſich reinigen koͤnnen. Der Hoͤrner- oder 
Buſchelkrankheit darf kaum Erwaͤhnung geſche⸗ 
hen, da ſich die Bienen mit dem Blumenſtaube 
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ſehr bepudern und fo nach Haufe kommen, wel- 
ches aͤngſtliche Bienenvaͤter für Krankheit halten, 
wobey ſich aber meine Bienen ſtets wohlbefunden 
haben. Die Mottenkrankheit betrifft eigentlich 
das Gewirke, und findet in Klotzbeuten ſelten oder 
gar nicht Statt, wohl aber in Strohkoͤrben, in 
welche manche Inſekten mehr Gelegenheit ha— 
ben, ſich einzuniſten. Die Tollkrankheit kenne 
ich gar nicht, weil in Kurland keine fo gefün- 
ſtelte Fuͤtterung Statt findet, als in Deutſchland, 
von der ich die Entſtehung dieſer Krankheit her— 
leite. Die Ermattung iſt eine natuͤrliche Folge 
des Hungers; daß man dieſer Krankheit durch 
eine gute Herzſtaͤrkung von reinem Honig abhelfen 
koͤnne, iſt begreiflich; nur muß die Mattigkeit 
nicht ſchon zu weit gediehen ſeyn, ſonſt ſterben 
die Bienen wohl an dieſer Krankheit. Die Faul⸗ 
brut hingegen iſt ein wirklich gefaͤhrliches Uebel, 
und daran zu erkennen, daß die Deckel auf den 
Brutzellen eingedruͤckt und ſchwaͤrzlich aus ſehen. 
Der Wurm iſt dann in ſeiner Zelle verfault; ſind 
mehrere Tafeln damit angefuͤllt, ſo ſind die Bie— 
nen nicht im Stande, fie ſaͤmmtlich wegzuſchaf— 
fen. Die Bienen verlieren dabey ihren Muth, 
keine friſche Brut läßt ſich erwarten, die Faͤul— 
niß verbreitet ſich weiter und der Stock iſt ver⸗ 
loren. Man findet zwar in manchem Fruͤhjahre 
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beym Zeideln hin und wieder eine ſolche Zelle, 
die aus der verkehrten Lage der Nymphe entſte⸗ 


n fag y 

1 A; bet, da der Kopf derſelben unterwaͤrts liegt und 
lüb ſie folglich ſterben muß. Aber die Bienen zie⸗ 
N enn hen ſie auch zeitig heraus und entfernen ſie aus 
g Orte dem Stocke. Hat aber diefes Uebel erſt die Ueber: 


* hand gewonnen, fo iſt kein andrer Rath, als die 
Wachetafeln rein auszuſchneiden und die vorhan— 
denen Bienen aus dem Stock heraus und auf 
einen andern zu treiben, den Stock aber nicht 
mehr zu gebrauchen. Dieſes Uebel hat, nach 
den neueſten Bemerkungen, ſeinen Grund in der 
häufigen Fütterung, und beſonders in der gekuͤn— 

dan ſtelten, dergleichen Malzſyrup, Zuckerſyrup, Ho⸗ 
i nig, der mit verſchiedenen Spezereyen vermiſcht 
n worden, Honigbrod, ſaurer mit Mehl und an- 
he! dern Zuſaͤtzen verfaͤlſchter Honig; alle dergleichen 
eie Fuͤtterungen ſollen über lang oder kurz die Faul— 
ade brut unausbleiblich bewirken; daher iſt die Fuͤt— 
ein, terung, wenn fie nun ſchon gegeben werden ſoll, 
ler am ficherften mit ganz reinem Honig zu machen. 
m n In meinem Bienengarten habe ich, da ich felten 
g und nie anders, als reinen Honig fuͤttere, dieſe 
verheerende Krankheit nie in ihrer ganzen Stärke 
kennen gelernt. Nur ein einziger Stock hat mich 
ehedem mit ihr bekannt gemacht; ich glaube aber 
auch, daß ich ſelbſt die Urſache davon gemwefen, 


Es geſchah dieß im Anfange meiner Bienenpflege; 
die häufigen Drohnen hielt ich für ganz uͤberfluͤſſig, 
und da ich wußte, daß fie die Bienen end⸗ 
lich ſelbſt austreiben, glaubte ich meinen Bienen 
eine Gefälligkeit zu erzeigen, wenn ich ihnen auch 
wohl einen Monat fruͤher bey dieſer Arbeit zu 
Hülfe kame. Da ich bey einem Stocke ſehr viel 
Drohnen bemerkte, ſo ſchritt ich in der Mitte 
des Julius zum Werke, und tedtete jeden Mit: 
tag 200 Drohnen. Dieſen Mord ſetzte ich fo 
lange fort, bis ich deren 2000 umgebracht und 
ſich nur noch wenige zeigten. Der Ausflug der 
Arbeitsbienen wurde aber hierauf immer ſchwaͤ⸗ 
cher; im Herbſt zeidelte ich dieſen Stock nicht; 
als ich ihn im Fruͤhjahre oͤffnete, ſo fand ich ihn 
voller Faulbrut und ſämmtliche Bienen todt. 
Dennoch hatte der Stock einen anſehnlichen Ho— 
nigvorrath. Hieraus ſcheint ſich die neuere Mei: 
nung zu beſtaͤtigen, daß die Drohnen das Ges 
ſchaͤft der Bebruͤtung haben; der ſtarke Abgang 
an bruͤtenden Drohnen verurſachte alſo das Ab— 
ſterben der Brut, die zur Faulbrut werden mußte, 
da ihr die Waͤrme und vielleicht auch die Pflege 
entging. 

Noch iſt des Schimmels zu erwaͤhnen, der den 
Bienen, wegen feines fauligen Geruchs, hoͤchſt 
zuwider ſeyn muß, und zugleich die Wachstafeln 
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den N b 

2 8 fuͤr die Aufnahme der Brut und des Honigs un— 
e brauchbar macht. Dieſen erzeugt der Mangel 
a an friſcher Luft im Stocke. Zur Verhütung deſ— 


ſelben iſt bey den Stocken für einen freyen Durch— 
zug der Luft zu ſorgen. Stehen die Bienen zu 
„ warm, ſo entſtehet durch das Athmen und den 


II 


* Brodem derſelben eine Feuchtigkeit, die ſich am 
4 Wachſe ſammelt, und endlich den Schimmel 
. bewirkt. 

Wu . 

N Von den Feinden der Bienen. 


sh giebt's verſchiedene, die ſich theils der 
Bienen zu ihrer Nahrung bedienen, theils ihrem 
Honig nachtrachten. Sie find: 


Der Storch. Dieſer ſonſt ſo unſchaͤdliche Vo⸗ 
gel findet an den Bienen viel Wohlgeſchmack, er 
ſpeiſet an den Ufern der Teiche eine Menge der- 
ſelben und geht ihnen auch auf den Wieſen und 
in den Gerſtenfeldern nach, und lieſet eine nach 
der andern von den Blumen ab. Einzeln moͤge 
man ihn wohl leiden, eine Geſellſchaft von Stoͤr— 
chen aber wuͤrde die Bienen ſehr verringern. 


Die Sperlinge moͤgen auch wohl nebenbey ihre 


Jungen mit Bienen füttern, doch aber nicht fo 
haufig als 
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Die Schwalben. Wo Bienen gehalten wer⸗ 
den, iſt's wohl noͤthig, ihre Nefter zu zerftören, 
auch die Mauerſchwalben zu vertreiben. 

Die Rothkehlchen und Rothſchwaͤnze niſten gern 
in Bienengaͤrten; man findet ihre Neſter ſehr oft 
in ledigen Klotzbeuten; ihre Jungen fuͤttern ſie 
auch wohl mit Bienen. N 

Die Blaumeiſe und der Gruͤnſpecht beſuchen 
den ganzen Winter hindurch die Bienenſtoͤcke; 
beyde pochen ſo lange an, bis ſich die Bienen zei— 
gen, dann ſpeiſen ſie ſie auf. f 


Die Blaumeiſe beißt nur den Kopf der Bie- 


nen ab, das Uebrige läßt fie fallen. Man hält fie 
dadurch ab, daß man Tannenzweige, oder Lang⸗ 
ſtroh, oder ein Stuͤck Maſche vor die Stöde legt. 

Die Horniſſen fangen die Bienen ſowohl im 
Fluge als auch bey dem Stocke weg, ſchleichen 
ſich auch wohl in den Stock ein. Man ſuche ihre 
Neſter auf, und zerſtoͤre ſie. 

Die Maus ſchleicht ſich im Herbſt gern in die 
Stoͤcke, traͤgt ſich auch wohl ein Winterneſt von 
Moos und Baumblaͤttern im Stock zuſammen; 
ein Gleiches thut die Erdratze; beyde zehren nicht 
ſowohl den Honig, als vielmehr die Bienen, von 
denen ſie, wie die Blaumeiſen, das Hintertheil 
nachlaſſen. Man faͤngt ſie mit einer in den Stock 
gelegten Mausfalle weg. Das Auslegen des 
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Gifts iſt gefaͤhrlich, und ſelten genießt eine Maus 
davon. 

Die Spinne ſpannt ihr Netz in den Sommer- 
naͤchten vor die Flugloͤcher der Bienenſtoͤcke; es 
iſt daher noͤthig, öfter nachzuſehen, und das Ge— 


ſpinnſte wegzunehmen. 


Die Ameiſen machen den Bienen viel zu ſchaf— 
fen, beſonders da ſie ſehr dreiſt ſind, und die 
Biene ſich nicht an ſie wagt, weil ihr die Ameiſe 
ihre ſpirituoſe Feuchtigkeit entgegen ſpritzt, wenn 
ſie ſich ihr naͤhert, welche die Biene ſehr ſcheuet. 
Das einzige beſte Mittel, ſie zu vertilgen, iſt ko— 
chend Waſſer, das man des Abends auf ihre 
Neſter gießt. Im Walde wird der Baum, in 
welchem eine Beute ſich befindet, mit einem 
in Theer getraͤnkten Strick umwunden, auch 
auf dem Neſt der Ameiſen Schwefel angezuͤndet 
und mit einer blechernen Stülpe bedeckt, fo fer: 
ben ſie alle. 

Die uͤbrigen Feinde, der Ohrwurm, der ſich 
wohl in den Stöcken aufzuhalten pflegt, den Bie— 
nen aber nicht viel Schaden thut, die Froͤſche, 
Kroͤten, Eidechſen und Schlangen, können ſich in 
einem Bienengarten, der vom Grgſe öfters ge— 
reiniget, und wo kein duͤrres Holz und Strauch 
geduldet wird, nicht lang aufhalten. 
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Verzeichniß der vornehmſten Bäume 
und Pflanzen, die den Vienen zur Nah— 


rung dienen. 


Bey dem faſt durchgängig in Kurland ergie- 
bigen Boden ſind wir mit unſern Bienen nicht in 
der Verlegenheit, daß wir ſie aus Mangel an 
Nahrung auf beſſere Triften verfuͤhren muͤßten. 
Aller Orten finden ſie in der Nahe ihre Tafel be— 
reitet, unſere Wälder, Wieſen, Felder und Ge— 
buͤſche find vom Fruͤhlinge bis zum fpäten Herbſte 
mit abwechſelnden Bluͤthen und Blumen reichlich 
ver ſehen. s 

Dennoch iſt es gut, wenn Bienenfreunde fuͤr 
die Anpflanzung einiger Gewaͤchſe in der Rahe 
ihres Bienengartens ſorgen, um ihren Koloni⸗ 
ſten den weiten Ausflug zu erſparen. Hier ſoll 
daher ein kleines Verzeichniß von Baͤumen und 
Pflanzen folgen, die den Bienen zur Nahrung 
dienen. 

Die Erle (Alnus, Alkfchnis), bluͤhet ſchon, 
wenn noch Schnee vorhanden iſt, ihre Katzchen 
ſind reich an Blumenſtaub; die Bienen finden 
ſich haͤufig bey ihnen ein. 

Die Haſelſtaude (Corylus, Lagſda). Bluͤthe 
und Kaͤtzchen kommen eben ſo fruͤhzeitig zum Vor⸗ 
ſchein und geben reichlichen Blumenſtaub. 


alk. 
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Die Palmweide (Salix, Meſcha⸗wihtols). Sie 
bluͤhet am fruͤheſten und wird von den Bienen 
ſehr aufgeſucht. Wo dieſe Weide Häufig waͤchſt, 
da leiden die Bienen keine Noth. Die Bluͤthe 
giebt nicht nur vielen Staub, ſondern ſtaͤrkt auch, 
wegen ihres balſamiſchen Geruchs, die Bienen 
ungemein. 

Die Fichte, Kiefer (Pinus silvestris, Preede). 

Die Tanne (Pinus picea, Egle). Beyde ge- 
ben Honig, Wachs, und beſonders den Kitt. 

Die Linde (Tilia, Leepa). Dieſer Baum bluͤ— 
het wohl etwas ſpaͤt, aber feine Bluͤthe iſt deſto 
ergiebiger an Honig, und dieſer Honig zeichnet 
ſich, wie bekannt, durch ſeine Guͤte beſonders aus. 

Der Piehlbeerbaum -oder Eberaͤſchenbaum 
(Sorbus aucuparia, Pihladſis). Die Bluͤthe 
wird von den Bienen ſtark beſucht. 


Der Roßkaſtanienbaum (Aesculus hyppocasta- 
num). Dieſer Baum iſt zwar nicht einheimiſch, 
er verdient es aber zu werden. Er vertraͤgt un— 
fer Klima, wachſt in jedem Boden. Seine fehöne 
in Geſtalt eines Federbuſches emporftehende 
Bluͤthe wird von den Bienen ſehr aufgeſucht, 
und ſeine Frucht, wenn ſie in Menge zu haben 
wäre, dient zur Maſtung des Hornviehes und 
zum Pferdefutter. 


Die Espe (Populus tremula, Apfa), giebt 
Kitt und Wachs. 5 

Der Johannis -, Stachelbeeren- und Mad— 
beerenſtrauch ſollte fo haufig als möglich in der 
Naͤhe des Bienengartens ſtehen; theils, weil 
erſtere ſehr frühe blühen, und theils, weil fie viel 
Honig geben. 

Das Schneegloͤckchen (Crocus sativus vernus), 
ein in den Grasgaͤrten ſogleich nach Abgange des 
Schnees bluͤhendes Zwiebelgewaͤchs mit einem 
gelben Gloͤckchen, worauf ſich die Bienen ein- 
finden. 

Der Höwenzahn (Taraxacon, Zuhkupeene). 
Die Bienen findet man haͤufig auf den gelben 
Blumen. 

Bilſenkraut (Hyoscyamus, Driggenes), iſt 
zwar ein giftiges Kraut, aber die Biene weiß 
aus der Bluͤthe Honig zu ſaugen. 

Strickbeere, Heidelbeere (Vitis idea, Bruh⸗ 
klenes). 

Sauerklee, (Acetosella, Sakkufkahbenes). 
Dieſe und mehrere Waldkraͤuter dienen den Bie⸗ 
nen zur Nahrung. 

Naͤchſt dieſen auch das Stiefmuͤtterchen (Viola 
aruensis tricolor, Atraitnites). Die blaue März: 
viole (Viola Martia, Silli wisbuli). Das Loͤf— 
felkraut (Ficana, Tuhkuma ſahles). Benedikt⸗ 
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wurzel (Geum orbanum, Sirgu naggi). Die 
Koͤnigskerze (Verbascum, Dewinu wihru fpehks). 
Die Dotterblume (Caltha palustris, Pluntfche⸗ 
nes). Die Klette (Arctium lappa, Dadſis). 
Wohlgemuth (Origanum, Raudas). Ehrenpreis 
(Veronica, Semmes appini). Die blaue Korn— 
blume (Cyanus, Rudſu pukkes). Alle obbenann- 
ten und unzählige mehrere geben den Bienen reich- 
liche Nahrung, ganz beſonders aber 


Der Hederich (Erysimum, Pehrkones). So 
unangenehm dieſe Blume dem Landwirthe in ſei⸗ 
nen Sommerfeldern iſt, ſo angenehm iſt ſie den 
Bienen. Wenn ſich dieſer häufig einfindet, ſo 
achtet die Biene andere Bluͤthen wenig, halt 
ſich aber immer auf dem Hederich auf, und dann 
kann man gewiß auch auf eine reiche Honigerndte 
Rechnung machen. Gleiche Bewandtniß hat es 
mit dem weißen Klee. Auch den bolländifchen 
rothen Klee beſuchen fie manchen Sommer haufig. 


Der Buchweitzen, der Senf, Bohnen aller 
Art, beſonders aber die Saubohnen, der ein- 
fache Mohn, die Gurken, der Kürbis, die Bluͤ⸗ 
the von allen Kohlſorten, von Rettig, Radies, 
Meliſſe, Thymian, Lavendel, Yſop, und beſon⸗ 


ders alle Arten von Diſteln, ſind den Bienen 
außerordentlich lieb. 


Th. II. 13 
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Bon der Fütterung der Bienen. 


Der Regel nach ſoll die Biene eigentlich ab— 
geben, aber nichts entgegen nehmen, ſo bringt's 
ihre ganze Beſchaffenheit mit ſich; ſie leiſtet dies 
auch in den mehreſten Faͤllen, und leiſtet mehr, 
als man von ihrer Kleinheit und Schwache er- 
warten konnte, beſonders wenn fie beym Zei- 
deln mit Schonung behandelt wird. Geizt aber 
der Bienenvater zu ſehr nach Honig, ſchneidet 
er allzutief ins Herz des Stockes, ſo verſetzt er 
feinen Bienen dadurch einen toͤdtlichen Stich. 
Dann aber vermag ſeine Fuͤtterung auch wenig, 
er verliert dennoch manchen Bienenſtock. 


In dieſer Hinſicht find die Magazinſtoͤcke wie⸗ 
der von großem Nutzen; da kann man den Vor- 
rath der Bienen ſogar nach dem Gewichte beſtim— 
men, auch ihnen im Nothfalle mit einem Unter- 
ſatze von andern honigreichen Stocken zu Huͤlfe 
kommen. 


Außer dem bereits Geſagten, giebt es noch 
einige Fälle, die die Fütterung nothwendig ma⸗ 
chen; dieſe ſind: 


1) Wenn die Schwärme etwas ſpaͤt im Ju- 


lius kommen, und die Honigtracht ihrem Ende 


nahe iſt, oder doch ſchon ſparſamer wird, fo 
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bauen dieſe jungen Stoͤcke wohl viele Wachsta— 
feln, aber ihr Honigvorrath iſt geringe; ſolchen 
muß durch eine reichliche Fuͤtterung, die man 
ihnen im Herbſte giebt, nachgeholfen werden, 
damit fie gut überwintern koͤnnen. 

2) Wenn ein kaltes oder naſſes Fruͤhjahr iſt, 
und es auch im Junius viel regnet, daß die Bie— 
nen wenig ausfliegen, und wenn ſie auch ausflie— 
gen, doch nur wenig einſammeln koͤnnen; oder 
auch, wenn in den beyden eigentlichen Honigmo— 
naten, dem Junius und Julius, eine anhaltende 
Duͤrre einfällt, fo iſt man wohl in Gefahr, feinen 
ganzen Bienenbeſtand zu verlieren, wofern man 
ihnen nicht durch reichliche Fuͤtterung zu Huͤlfe 
koͤmmt. Beyde Faͤlle ereigneten ſich in den Jah— 
ren 1793 und 1794. Im erſtern Jahre regnete 
es vom 16ten bis zum zoften May; vom 2 ıften 
bis zum goften May war es beſtaͤndig trübe und 
windig; den 31ſten war ein ſtarker Nachtfroſt. 
Hierauf regnete es faſt den ganzen Junius hin— 
durch, bis zum ten Julius. Da litten die 
Bienen außerordentlich, ſo, daß die mehreſten in 
Kurland, beſonders aber die Waldbienen, ausſtar— 
ben. Auch von meinem Bienenſtande, der da— 
mals 28 Stoͤcke betrug, wuͤrde ich kaum 2 übrig 
behalten haben, haͤtte ich nicht noch zur rechten 
Zeit (es war am 27 ſten Junius) die Noth mei⸗ 
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ner Bienen bemerkt, und ihr durch Fuͤtterung 
abgeholfen. Zwey Liespfund Honig, die ich zum 
Gluͤcke für mich noch vorraͤthig hatte, ließ ich uͤber 
gelindem Feuer, mit mehr denn z Waſſer ver⸗ 
ſetzt, aufkochen, abſchaumen, und ſo zu einem 
dünnen Syrup machen; von dieſem Syrup ſetzte 
ich in mehrern Tellern und flachen Schuͤſſeln, die 
mit kleinen Spaͤnen, kurzem Stroh und derglei⸗ 
chen belegt wurden, von den Vienenſtoͤcken et— 
was entfernt, an verſchiedenen Orten aus, und 
weil es beftändig truͤbes und regneriſches Wetter 
war, ſo hatte ich von fremden Bienen nichts zu 


befürchten. Der Honiggeruch lockte aber meine 


Bienen ſogleich an, und fie holten den ſaͤmmtli— 
chen Vorrath von der ausgeſetzten Fütterung mit 
unglaublicher Eilfertigkeit ſelbſt waͤhrend dem 
Regen ab. Zwey Stoͤcke aber, die vor allzu— 
großer Mattigkeit nicht mehr ausfliegen konnten, 
ftarben ohne Rettung aus, ungeachtet ich ihnen 
von derſelben Fuͤtterung in die Stoͤcke ſo nahe 
als moͤglich brachte. Der zweyte Fall ereignete 
ſich in dem darauf folgenden Jahre 1794. Da 
hatten wir vom uten May bis zum 28ſten Ju⸗ 
lius eine ununterbrochene Duͤrre, daß zwar die 
Bienen ſtark ausflogen, auch häufig ſchwarmten, 
aber wenig Honig einſammelten. Sie fuͤllten 
die Stöcke zwar mit Wachs, es blieb aber bey: 
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nahe ganz leer von Honig. Auch hätte ich dieß- 
mal meinen Bienen gern geholfen, aber mein 
Honigvorrath war zu Ende, und auch nirgends 
Honig zu bekommen; ich mußte meine Bienen 
ihrem Schickſal uͤberlaſſen, und fand im Früb- 
jahre 1795 die 8 vorigjaͤhrigen Schwaͤrme fammt- 
lich verhungert, auch einen von den alten Stok— 
ken todt, der nicht ein $oth Honig mehr hatte, 
daß alſo mein Bienenſtand von 34 Stoͤcken auf 
25 reducirt wurde. Die vier darauf folgenden 
Jahre hingegen von 1795 bis 1798 waren deſto 
ergiebiger an Honig, auch an Schwaͤrmen. Wie 
reich haͤtte ich nicht in dieſen Jahren an Bienen 
werden koͤnnen, da ich ſchon 1795 an 40 Stoͤcke 
hatte, hätte ich dieſe und die folgenden Schwaͤrme 
nicht in ganz neue von geſundem Fichtenholze ver— 
fertigte Klötze eingeſchlagen, in der guten Abſicht, 
meinen Bienen recht geſunde Wohnungen zu ge— 
ben; alle dieſe, an der Zahl 31 Stöde, ſtarben 
in drey auf einander folgenden Wintern aus, 
mit Hinterlaſſung ihres nicht geringen Vorrathes 
an Honig, und nur die in alten verrotteten tanne⸗ 
nen und espenen Stoͤcken ſich befindenden Bienen 
blieben am Leben. 

Außer dieſen zwey oben angeführten Fällen bil- 
lige ich keine Fuͤtterung, am allerwenigſten die 
gekuͤnſtelten, weil durch ſie nichts gewonnen wird, 
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wohl aber nachtheilige Folgen daraus entftehn. 
Sind die Bienen im Fruͤhjahre ſchon ſo matt, 
daß ſie nicht mehr ausfliegen koͤnnen, ſo werden 
ſie ſich ſchwerlich wieder erholen, ob ſie auch noch 
ſo kraͤftige Fuͤtterung erhielten. Der Geruch lockt 
die Bienen aus andern Stöcken herbey, und fo 
entſtehen Raͤubereyen. Das alleraͤrgſte Uebel 
aber, das endlich daraus entſtehen kann, wenn 
man gefünftelte Fuͤtterung braucht, iſt die Faul⸗ 
brut, eine wahre Peſt fuͤr die Bienen, und wo 
dieſe ſich eingefunden, da iſt's um den ganzen 
Bienenſtand geſchehen. 


Vom Honigläutern und der Reinigung 
des Wachſes. 


Die einfachſte und gebraͤuchlichſte Art, welche 
auch zugleich den reinſten Honig giebt, beſtehet 
darin; 

Daß man die Honigtafeln von der Brut und 
den todten Bienen fäubert, fie dann in ein Sieb 
legt, daſſelbe über ein Gefäß auf untergelegte 
reinliche Hölzer ſtellt, und es in ein warmes Zim- 
mer auf den Ofen oder in die geheitzte Backſtube 
oder Riege bringt. Doch iſt darauf zu ſehn, daß 
die Hitze nicht zu ſtark ſey, damit das Wachs 
nicht ſchmelze. Der Honig fließt in das Gefaß 
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und ift-fehr rein und klar. Was noch nachgeblie- 
ben iſt, wird mit allem Uebrigen in einen Keſſel 
gethan, etwas Waſſer zugegoffen und über gelins 
dem Feuer völlig ausgeſchmolzen. Dann wird 
es durch einen Durchſchlag in den Honigtopf ge— 
goſſen, die im Durchſchlage nachgebliebenen Un— 
reinigkeiten werden einſtweilen aufbewahrt und die 
oben ſchwimmende Scheibe wird behutſam abge— 
nommen. 

Die zweyte Art iſt dieſe: Wenn die Tafeln ſo 
viel als moͤglich von der Brut gereinigt worden, 
welche den Honig fäuerlich machen würde, fo ſtampft 
man Alles zuſammen, legt es in einen Keſſel, 
gießt etwas Waſſer zu, und ſchmilzt es uͤber 
gelindem Feuer; die oben ſchwimmenden todten 
Bienen nebſt dem Wachſe werden allmaͤhlig ab— 
geſchoͤpft, und dann der Honig durch einen Durch— 
ſchlag in die Töpfe gegoffen. Wahrend der Er⸗ 
kaltung ſondern ſich alle Unreinigkeiten nebſt dem 
Wachſe ab, welche auf vorherbeſchriebene Weiſe 
abgenommen werden. 

Man hat noch eine dritte Art, den Honig ver- 
mittelſt einer Maſchine zu laͤutern; man läßt naͤm⸗ 
lich einen irdenen Topf, 2 Fuß weit und eben ſo 
hoch verfertigen, auf dieſen wird ein eben ſo großer 
Topf geſtellt, deſſen Boden einen Zoll tief in je— 
nen einpaßt, und der wie ein Durchſchlag durchlö- 
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chert iſt; oben darauf kommt ein Deckel von Thon 
oder Kupfer. Eine ſolche Maſchine laßt man 
größer oder kleiner machen, nachdem es noͤthig 
iſt. Auf den durchloͤcherten Boden legt man 
die durchgeſchlitzten Wachstafeln ſchichtweiſe, 
ſchuͤttet gluͤhende Kohlen über den Deckel, ruͤhrt 
die Wachstafeln zuweilen um, und fahrt hiemit 
fo lange fort, bis aller Honig durchgeſeihet iſt. 
Was in dem obern Topfe noch zuruͤck bleibt, 
wird in einen Keſſel mit maße gethan und 
ausgekocht, 

Man moͤge nur eine Art zu laͤutern waͤhlen, 
welche man wolle, ſo wird doch Alles, was an 
Wachs und Bienen davon nachgeblieben, mit 
Waſſer noch einmal durchgekocht, und dieſes 
Waſſer, welches noch viel Suͤßigkeit enthält, 
zum Eſſig aufbewahrt. 

Die Reinigung des Wachſes geſchiehet auch 
auf verſchiedene Weiſe. Die einfachſte Art iſt 
folgende: 

Wenn das Wachs in einen Keſſel, worin zu: 
gleich Waſſer gegoſſen worden, damit das Wachs 
nicht anbrenne, über maͤßigem Feuer fo lang ge⸗ 
kocht iſt, bis Alles zu einem dünnen Brey ge 
worden, wobey es öfters umzurühren;. fo wird 
dieſe Maſſe in einen kleinen Sack von feſter 
Hanfleinwand, der oben weiter als unten iſt, 
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gethan, und fo vermittelſt etlicher an einem Ende 
feſt zuſammen gebundener breiter und eingekerb— 
ter Hoͤlzer ſo lange gepreßt und gedruͤckt, bis 
nichts mehr durch den Sack ausfließen will. Der 
Sack wird uͤber einem Zober, der auf die Haͤlfte 
mit kaltem Waſſer angefuͤllt iſt, gehalten. Oder: 

Man legt dieſen angefuͤllten Sack auf ein dazu 
bereitetes glattes Brekt, oder eine Bank, die 
auf vier Fuͤßen ſtehet, und deren vordere Fuͤße 
kuͤrzer ſind; dann wird der Sack unter ſtarkem 
Drucke ſo lange gerollt, als noch etwas von dem 
Wachſe in das mit Waſſer untergeſetzte Gefaͤß 
fließt. Dieſe Art des Auspreſſens kann man 
dadurch verbeſſern, daß man am obern Ende der 
Bank ein ſtarkes Brett oder auch 2 Stangen 
dergeſtalt befeſtigt, daß ſie beweglich ſind, die 
Bank aber an beyden Seiten mit Leiſten verſieht, 
und nur einen oder zwey Menſchen vorne die 
Stangen ergreifen und ſtark niederdruͤcken laͤßt. 

Die beſte Art iſt, wenn man eine dazu ver— 
fertigte Wachspreſſe hat. Man legt den Sack 
in dieſelbe, deckt ihn mit dem Deckel zu, auf 
welchen zwey Schrauben geſtellt werden, die 
ganz gemach und doch rein das Wachs auspreſ— 
ſen. Die nachgebliebenen Huͤlſen werden zu— 
ſammen geballt, und koͤnnen dem Vieh gegeben 


werden, 
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Vom Honigeffig. 

Nicht allein das Honigwaſſer dient zum Eſſig, 
ſondern man bereitet auch uͤberdem einen ſehr 
ſcharſen und wohlfeilen Eſſig auf ſolgende Art: 
Zu 30 Stof aufgekochten Waſſers werden 
2 Stof Spiritus, 13 Stof Honig und 9 Loth 
rother Weinſtein genommen. Dieſes wird in 
einem verdeckten Gefaße, ſechs Monate lang, in 
der Wärme gehalten, fo erhält man den ſchaͤrf— 
ſten Eſſig, der, in Bouteillen gefuͤllt, zum haͤus— 
lichen Gebrauch aufbewahrt wird. 


Vom Methbrauen. 


Zu einem Theile Honig nehme man 8 Theile 
Quellwaſſer, gieße davon 6 Theile in einen Keſ— 


ſel, ſtelle einen Stock ein, und bemerke mit einem 


Einſchnitt am Stocke, wie hoch das Waſſer ſteht; 
hernach gieße man die beyden uͤbrigen Theile 
und den Honig dazu, laſſe es kochen, ſchaͤume 
es aber gut ab; lege dann eine kleine Handvoll 
guten Hopfen dazu, und laſſe ihn fo lange mit: 
kochen, bis es an das Zeichen von dem Stocke 
kommt, darauf gießt man Alles in ein feſtes Ge⸗ 
faͤß. Waͤhrend der Meth kocht, nimmt man gute 
Bierhefen, gießt Waſſer darauf, damit das Bit⸗ 
tere abgeht, und läßt fie etwas ſtehen, daß fie 
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ſinken. Wenn der Meth etwas heißer als zum 
Trinken ift, fo legt man vier Löffel voll von den 
Hefen hinein, nachdem das Waſſer abgegoſſen 
worden. Nun ruͤhre man das Ganze um, bedecke 
es mit einem Laken und binde es gut zu. So bleibt 
8 es 24 Stunden ſtehn, hernach ſeihet man es durch 
ein Tuch in ein Faͤßchen, und legt die Scha— 
len von 4 Zitronen und 2 Loth geſtoßenen Kanehl 
in einen Beutel dazu, macht es feſt, und läßt es 
14 Tage im Keller ſtehn, nach welcher Zeit es 
= auf Bouteillen gefüllt wird. 


rr Auf eine andere Art. 


mm Man meſſe 30 Stof Waſſer in einen Keffel, 
und bezeichne mit einem Stoͤckchen wie hoch das 
| Waſſer darinnen ſteht. Hierauf thut man 20 Pf. 
guten Honig und noch 15 Stof Waſſer, wie 
auch eine Handvoll Kardebenediktenblaͤtter, dazu. 
i Dieſes kocht man unter beſtaͤndigem Abſchaͤumen, 
„bis etwas mehr als 30 Stof nachbleibt, welches 
man an dem bezeichneten Stoͤckchen erkennen kann. 
Alsdann wird es durch ein leinenes Tuch uͤber 
eeinen Trichter in ein Faß filtrirt, und wenn es 
lauwarm geworden, legt man 4 Löffel voll gute 
„Hefen ein; zugleich haͤngt man in einem Beutel 
er groͤblich zerſtoßenen Kanehl 1 Loth, Kardemo- 
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men ! Loth, Violenwurzel 1 Loth, und die Schale 
von 2 Zitronen. Auch kann man 2 Loth Hau: 
ſenblaſe und eine Handvoll Roſinen, von denen 
die Koͤrner ausgenommen, in den Anker legen. 
Nun laͤßt man es 36 Stunden im Anker gahren, 
alsdann wird es gut zugeſpundet, verharzt, und 
in den Keller geſetzt. Nach 14 Tagen kann man 
etwas zum Gebrauch auf Bouteillen abzapfen, die 
gut verkorkt werden. Unter allen Arten von 
Meth iſt dieſer der geſundeſte und wohlſchmek— 
kendſte. 


Zweyter Abſchnitt. 


Kapitel I. Von der Viehzucht uͤberhaupt. 


Vorerinnerung. 


Ein vorzuͤglicher Gegenſtand der Kurlaͤndiſchen 
Landwirthſchaft iſt die Rindviehzucht. Es giebt 
viele tänder, wo Rindviehzucht und Ackerbau 
nicht in gleichem Verhaͤltniß fo ausgedehnt find, 
als in Kur- und Liefland. In Deutſchland iſt 
der Ackerbau groͤßer als die Rindviehzucht; in 
den ſuͤdlichen Gegenden des ruſſiſchen Reichs iſt 
die Viehzucht viel groͤßer als der Ackerbau, zum 
Beyſpiel in der Ukraine. Hier aber gehen Vieh⸗ 
zucht und Ackerbau gleichen Schritt nebeneinan- 
der; bey einer gewiſſen Anzahl Lofſtellen, iſt auch 
eine angemeſſene Anzahl Vieh von allerhand Art, 
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und fehlt es an diefer Anzahl von Hausthieren, 
ſo ruhen die Landwirthe nicht eher, als bis ſie 
die Anzahl Vieh, ihrem Acker angemeſſen, haben. 
Dieſe Einrichtung iſt theils aus Beduͤrfniß, theils 
aus der Lage der Umftände entſtanden. Unſer 
Acker iſt an ſich und uͤberhaupt, einige Gegenden 
ausgenommen, ſchlecht und mager; wenn wir 
denſelben nicht jährlich durch Viehduͤnger unter— 
ftügen, fo verſagen uns die Felder. Aber unſere Lage 
an dem Ufer der Oſtſee, vermittelſt deren wir unſer 
Getreide leicht in andere Laͤnder verſchiffen koͤnnen; 
unſere geringe Anzahl von Menſchen, die es ver— 
ſtattet, daß jeder viel Acker und Wieſen beſitzen 
kann; unſere lange dauernden Winter, die es 
nothwendig machen, viel Futter fuͤr unſer Vieh 
beſorgen zu muͤſſen, und daher unſere Felder zu 
vergrößern; die Lage unſerer Landleute, die uns 
in den Stand ſetzt, die Anzahl der Menſchen 
gehörig zum Ackerbau zu nuͤtzen; die kleine An— 
zahl von Städten, und dieſe fo ſchlecht bevoͤl— 
kert; der Mangel an den mehreſten Fabriken; 
alle dieſe Umſtaͤnde haben es von jeher mit ſich 
gebracht, daß ſich die Kurlaͤndiſche Nation mit 
Eifer und Fleiß auf Ackerbau und Viehzucht ge— 
legt hat. Der Bauer ſahe den Vortheil, den 
der Herr von dieſer Lage und dieſen Umſtaͤnden 
zog, und machte es bald nach, und befand ſich 
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gut dabey. Der bey weitem größte Theil der 
Landeseinwohner aller Staͤnde ſind Ackerleute; 
die wenigen Menſchen, die der Fabrikate beduͤr— 
fen, haben es veranlaßt, daß keine Fabriken ans 
gelegt find, ſondern alle Fabrikate vom Aus» 
lande verſchrieben werden. Der größte Theil der 
Landleute in Kurland fabrizirt ſich Alles, was 
er braucht, ſelbſt. Ihre Kleidung, ihre Sachen 
von Holz, Eiſen und andern Metallen, ihre Toͤpfer— 
arbeiten, Alles machen einbeinfifche Kuͤnſtler, und 
wenn der Luxus einige dieſer Fabrikate bedarf, ſo 
erhält er fie durch feinen Ackerbau und die Vieh— 
zucht ganz leicht vom Auslande. Dieſe Erfah— 
rungen haben die Kurlaͤnder beſtimmt, ſtandhaft 
bey ihrem Syſteme zu beharren, den Ackerbau 
und die Viehzucht ſo weit auszudehnen, ſo emſig 
zu treiben, als es nur möglich iſt. Bey fo bewand- 


ten Umftänden muͤſſen wir doch geſtehen, daß 


wir dieſe beyden Gegenſtaͤnde des Erwerbs noch 
viel weiter treiben koͤnnten, als es wirklich ge— 
ſchieht; wir koͤnnten in dem Ackerbau weiter ſeyn, 
und muͤßten aus der Viehzucht viel groͤßere Vor— 
theile ziehen, als es wirklich geſchieht, wenn wir 
allgemein ſo vielen Muth und Luſt haͤtten, um 
von den Ausländern, Deutſchen und Englandern, 
zu lernen. In dem erſten Theil dieſes Wirth: 
ſchaftsbuchs bin ich bemuͤht geweſen, zu zeigen, 
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wie viel mehr wir durch den Ackerbau, wenn wir | AN 
die mehrfeldrige Wirthſchaft einführten, gewin⸗ ! 
nen fönnten: Hier will ich es deutlich zu machen i 
ſuchen, wie wir unſere Viehzucht um ein Betraͤcht— i 
liches vermehren, oder beträchtlichern Nutzen aus 
derſelben ziehen koͤnnten. Ich habe es wenigſtens 

ſeit 20 Jahren ſo weit in der Viehzucht gebracht, | Een 
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als alle übrigen Landwirthe, nachdem ich dieſen i 

Gegenſtand ordentlich zu beherzigen anfing; al— ö 

lein ich habe auf dem Punkte, auf dem ich nun f 

ſtehe, wahrgenommen, daß ich weit beſſer ſtehen m 

. konnte, und viele andere Landwirthe übertreffen hf 
e muͤßte, wenn mein Beruf es geſtattete, und ich NE 
bey meinem herannahenden Alter noch fo viel and 

Muth und tuft und Kräfte hätte, als in der Ju— aM 

gend. Ehemals hatte ich die Einficht nicht, die A 

ich jetzt habe, und nun, da ich zu bewaͤhrterer dis 

Einſicht gekommen bin, habe ich die Luſt und u 

Kraft verloren. 0 

E 

Erzählung der Verbeſſerung des Vieh— io 

Kl 


futters. 


Man erlaube mir, es vorlaͤufig zu erzählen, wie 
ich von Stufe zu Stufe immer weiter in der Vieh: 
zucht gekommen bin. Zuvoͤrderſt muß ich geſte— 
ben, daß ich alle Hausthiere liebe, daß es mir 
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unmöglich iſt, dieſe guten Thiere zu quälen und hun« 
gern oder darben zu laſſen. Die Betrachtung, daß 
es Gottes Gefchöpfe find, die zwar meiner Will— 
kuͤhr uͤberlaſſen, aber die ich nicht darum beſitze, ſie 
leiden zu laſſen; der jammervolle Anblick, wenn 
dieſe Thiere hungern, und der große Nutzen, das 
Vergnügen, die Bequemlichkeiten, die fie uns ver— 
ſchaffen, hat mich beſtimmt, thaͤtig und mit 
großer Sorgfalt fuͤr dieſelben zu ſorgen, und ſie 
nicht uͤbertreiben zu laſſen. In dem Anfange 
meiner Landwirthſchaft habe ich an Rindvieh be— 
traͤchtlich verloren; vor der eigentlichen Seuche 
des Rindviehes hat mich der allmaͤchtige Gott be— 
wahrt, ob fie gleich während der 50 jaͤhrigen Land— 
wirthſchaft verſchiedene Male in meiner. Nachbar- 
ſchaft wuͤthete; allein die Lage und die Umſtaͤnde 
dieſes Ortes haben es von jeher mit ſich gebracht, 
daß das Rindvieh jährlich am Harnen des Bluts 
und andern Krankheiten leidet. So habe ich bis 
10 Stuͤck in einem Frühjahr verloren, und erſt 
ſeit 20 Jahren iſt meine Heerde von dem Uebel 
des Blutharnens ſo ziemlich befreyt, nachdem ich 
aufmerkſam die Urſache deſſelben zu erforſchen 
und zu heben bemuͤht war. Der einfache Grund— 
ſatz, daß von nichts, nichts werden kann, daß 
von wenig, nur wenig, und von mehr oder viel, 
mehr und viel zu erwarten ſteht, war es, der 
Th. II. 14 
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mich auf andere Maaßregeln leitete. Don die- 
ſem Grundſatz ging ich aus, verbeſſerte und ſchaffte 
mehr herbey auf allen Seiten; nicht auf einer 
Seite allein regte ich mein Nachdenken, meinen 
Eifer und Fleiß auf, ſondern auf allen Seiten 
auf einmal. Daß das aber nicht ohne große 
Thaͤtigkeit, Arbeit, Unkoſten, Aufmerkſamkeit 
und Nachdenken geſchehen koͤnne, iſt offenbar. 
Mein erſtes Nachdenken ging alſo dahin, nachdem 
ich das Futter und die Fuͤtterungsart, die allge: 
mein üblich war, genau beobachtet hatte, dieſelbe 
zu verbeſſern. Das ſchlechte in einer Riedrigung 
liegende Fahland war mir im Anfange nicht guͤn— 
ſtig; ich ſah das bald ein, und ermuͤdete daher 
nicht, meine Sorgfalt anzuwenden, obgleich die be— 
nachbarten alten Bauern mir weiſſagten, daß an 
dem Orte, wo ich lebte, kein Vieh gut gedeihen 
würde, und daß meine Mühe vergebens ſeyn 
werde. Ich halte dieſe Weiſſagung jetzt nicht 
für Aberglauben, nachdem ich mehrere Ein⸗ 
ſicht und Erfahrung beſitze. Es kann wohl 
der Fall feyn, daß das Vieh in manchen Orten 
nicht gedeiht, wenn gewiſſe Grasarten in einer 
Gegend, die dem Vieh zu ſeinem Wohlſtande un— 
entbehrlich ſind, ganz vergangen und vernichtet 
worden ſind. Damals urtheilte ich aber, wenn 
das Vieh hinlaͤnglich gute Nahrung hatte, wenn 
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es ein geſundes und zutraͤgliches Futter und Ge— 
tranke bekaͤme, und allerhand Unordnungen in 
der Fuͤtterung abgeſtellt wuͤrden, warum ſollte 
es nicht gedeihen? Ich ſchaffte alſo die Fuͤtte— 
rung des Rindviehes auf der Erde zuerſt ab, wi— 
der den Rath und die Vorſtellungen, die mir alle 
alte erfahrne Leute machten, und ſann auf eine 
Fuͤtterungsart, daß ich die edelſten und beſten 
Fuͤtterungsmaterialien nicht in den Miſt kommen 
laſſen muͤſſe, daß ich alle Arten von Futter, lan— 
ges und kurzes, Heu und Stroh, gruͤnes und 
trockenes, dem Vieh ſo vorgeben koͤnnte, daß 
nichts verſtreuet, aber auch zugleich den fuͤttern— 
den Maͤgden keine unerſchwingliche Arbeit gemacht 
wuͤrde, die Fuͤtterung immer bey allem Zuwachs 
an Duͤngung ordentlich zu beſorgen, daß ſie ohne 
Huͤlfe der Knechte allein die Arbeiten verrichten 
koͤnnten, ohne daß ich noͤthig hätte, bey verbeſſer— 
ter Fuͤtterungsart ihnen Huͤlfe zu geben. Denn 
wenn ich Raufen und Krippen anlegen wollte, 
ſo mußte dieſe ganze Maſchinerie bey dem Zu— 
wachs der Duͤngung immer mehr in die Hohe ge— 
hoben werden, dazu aber ſollten nicht immer die 
Männer Kräfte hergeben; dann mußte ich mir 
dieſe Veranſtaltung ſo wohlfeil und ſo wenig koſt— 
ſpielig machen, daß ſie zugleich lange dauernd 
ware, und nicht jahrlich erneut werden müßte, 
14 * 
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mir auch ſo wenig Arbeiten, als moͤglich, ver— 
anlaßte. 


Von der Fütterung aus Kaſten. 


Alle dieſe Zwecke zuſammen, glaubte ich, 
muͤßten Kaſten, die 3 Fuß breit, 12 Fuß lang 
und 1 Fuß hoch waͤren, erreichen. Ich ließ da— 
her gleich Kaſten von der beſchriebenen Groͤße, 
aus unbehobelten, ſo eben geſchnittenen Bret⸗ 
tern von 1 Zoll Dicke, mit eiſernen Naͤgeln 
zuſammenſchlagen, nahm zu den Endbrettern 
von 3 Fuß Lange noch einmal fo dicke, alſo zwey⸗ 
zollige Stuͤcke, in denen die eiſernen Naͤgel halten 
mußten. Die erſte Probe war nun etwas fehler⸗ 
haft, theils hielten ſich die 3 Bretter im Boden 
nicht ſo gut, ſie waren, ohne beſondere Stuͤtzen 
in der Mitte, zu lang, theils mußten die Boden— 
bretter, die fo, wie fie geſchnitten waren, mit dem 
Hobel zuſammen gefuͤgt, und an einander geſtrichen 
werden, weil das Vieh das feine Futter beſtaͤn— 
dig mit der Zunge umruͤhrt, und alſo das feinſte 
und beſte Futter durch die Zwiſchenraͤume hin— 
durch fiel und dem Vieh entzogen wurde. Bey 
der Fortſetzung dieſer Einrichtung verbeſſerte ich 
dieſe Fehler, ließ die Bretter im Boden zuſam⸗ 
men hobeln und in der Mitte des Kaſtens eiſerne 
Krampen anſchlagen, durch welche ein glattes 
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und ebenes Stuͤck Holz geſteckt wurde, wel— 
ches die Bretter in horizontaler Lage unver— 
ruͤckt erhielt. So waren alfo meine Kaſten voll— 
kommen feſt und ſtark bis auf die Ecken, die mit 
der Zeit ſich von den Endbrettern los zogen. Zur 
gänzlichen Befeſtigung dieſer Kaſten alſo ließ ich 
7 eine ſtarke eiſerne Platte aus der Stadt 

gen, dieſelbe in 2 Zoll breite und s Zoll lange 
Streifen zerſchneiden, an jedem Ende des Ble— 
ches drey Locher einſchlagen, und fo auf jeder 
Ecke des Kaſtens ein oder zwey dergleichen Bleche 
annageln; nun hielt mein Kaſten hinlaͤnglich feſt, 
und haͤlt noch nach 20 Jahren eben ſo dauerhaft 
und feſt. Es fragte ſich nun: Wie die Kaſten 
in den Staͤllen angebracht werden ſollten? Sie 
auf die Erde zu ſetzen, war die ganze Fuͤtterungs— 
art um Weniges verbeſſert, vielleicht noch gar ver— 
ſchlimmert, denn das Vieh legte ſich in die Ka— 
ſten, oder verunreinigte dieſelben eben ſo, wie das 
Futter auſ der Erde, und noch mehr, denn der 
Urin der Thiere läuft nicht fo ſchnell in die Erde 
hinein, als wenn man das Futter ohne Kaſten 
auf die Erde gelegt hatte. Sollte ich nun ein 
eignes Geſtell im Stall errichten, das fuͤr immer 
feſt ſtuͤnde, ſo erforderte dieſe Vorrichtung zu 
viel Holz, zu viel Arbeit, und hatte die große Un— 
bequemlichkeit im Gefolge, daß beym Ausfuͤhren 


der Düngung weder die Leute in den Stall hin— 
einfahren, noch die ſchwere Laſt von Duͤngung 
von dem außerſten Winkel deſſelben hinaustragen 
konnten. Es mußte dieſe Einrichtung bey der 
Duͤngerfuhr ganz weggeraumt werden können, da- 
mit die Arbeitenden freyen Raum zur Arbeit haͤt— 
ten. Um nun aber das Geſtelle, das ſo oft weg— 
genommen werden mußte, doch fuͤr die Zeit 5 
nes Stehens hinlaͤnglich feſtzumachen, ließ ich 
eine Menge eiſerner Krampen ſchmieden, dieſel— 
ben in die Querbalken einſchlagen, und band nun 
das Geſtell feſt an; fo ſtand es unerſchuͤttert, 
indem es von dem Mift felbft noch feſter gehal— 
ten wurde, je nachdem derſelbe zunahm. Dieſe 
Geſtellhoͤlzer nahm ich von 6 Zoll dickem abge— 
ſtandenem Holze, ſpaltete den Baum von einan- 
der, ließ von unten an in dieſelben große Locher 
bis uͤber die Halfte der Laͤnge nach einbohren, 
ſteckte ganz dünne Stecken durch, auf welchen 
die Kaſten ruhen mußten, das eine Ende dieſer 
Geſtellhoͤlzer in die Erde, das andere oben an 
die Streckbalken zwiſchen zwey kurze Latten, die 
an die Streckbalken angenagelt waren, einpaſſen, 
damit ſie ſo wie in einer Falze liegen moͤchten und 
nicht wankten. Nachdem dieſes obere Ende mit 
einem Strick feſt angezogen war, ſtand Alles uner— 
ſchůtterlich und konnte doch leicht wieder ausgenom⸗ 
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men und auf die Seite gelegt werden, wenn es 
erforderlich war. Nun waren meine Abſichten 
von dieſer Seite alle erreicht. An dieſen vorbe— 
ſchriebenen Kaſten ſtanden 6 Rinder, von denen 
4 an die Pfoſten und 2 in der Mitte des Kaſtens, 
allwo ich Löcher hatte durchbohren laffen, ange— 
bunden waren, und zwar die Stricke ſo lang ge— 
laſſen, daß ſich die Rinder kaum erreichen konn— 
ten, wenn ſie auch ftößig und unmuthig wurden. 
In dieſe Kaſten, die hinlänglich breit, lang 
und tief waren, ward nun alle Art von Fut— 
ter, Stroh und Schuͤtterlis, Kaff und Heu ein— 
geworfen, doch ſo, daß es nur voll war, aber 
nicht zu viel auf einmal, weil das Vieh immer mit 
der Schnautze er und her wuͤhlt, unten zuerſt 
das Feine aufſucht, und daher, wenn es ganz 
voll waͤre, auf den Seiten etwas Futter her—⸗ 
ausdraͤngen moͤchte, welches, weil man nur das 
beſte Futter in dieſe Kaſten zu legen hat, im 
Miſt verderben und verloren gehen mußte. Die 
Vortheile dieſer Einrichtung ſind nun diefe: daß 
das Vieh den Vorrath rein ausfrißt, daß es ſich 
niederlegt um zu wiederkauen, aufſteht und aber⸗ 
mals frißt, bis Alles rein verzehrt iſt; daß nur 
halb fo viel Futter erforderlich iſt, 6 Kuͤhe zu er⸗ 
halten, als ehemals bey der Fütterung auf der 
Erde, daß alſo viel mehr Vieh gehalten werden 
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kann, wenigſtens ein Drittheil mehr wie fonft; 
daß das Futter, wenn es ſchlecht iſt, mit Salz 
beſpritzt, und dem Viehe ſchmackhafter gemacht 
werden kann; endlich, daß auf eine begueme Art ein 
Stuͤck Steinſalz beftändig in dem Kaſten liegen, 
und ſolches zum Lecken dem Vieh hin und her ge— 
ſchoben werden kann. Es iſt kein geringerer Vor— 
rath von Duͤngung zu befuͤrchten, weil das Vieh 
ſich hin und her wendet, und alles Stroh hinter 
ſich, an den Seiten, vorn und an den Kaſten 
anfeuchtet, mit den Füßen feſt tritt und Ent: 
zuͤndung veranlaßt. Ich habe meine ganze Ver— 
fahrungsart bey dieſer Einrichtung abſichtlich 
fo umſtandlich und weitlaͤuftig beſchrieben, um 
die Landwirthe auf alle kleine Umſtaͤnde und Er— 
forderniſſe aufmerkſam zu machen, damit, wenn 
ſie etwa dieſe vortheilhafteſte Einrichtung treffen 
wollten, ſie durch meine Fehler gewarnet wuͤrden, 
ſie gleich das Erſtemal ſo vollkommen machen, 
daß fie ihren Abſichten entſpricht, und keine Feh⸗ 
ler begehen. Ich habe ſchon hin und wieder be— 
merkt, daß Landwirthe es nicht gerade ſo gemacht 
haben als ich, ſie haben die Kaſten zu ſchwer ge— 
macht, oder ſonſt allerhand Veraͤnderung, und 
ihre Abſichten nicht erreicht. Alle die Unkoſten 
bey dieſer Einrichtung fuͤr große Viehheerden, ſind 
nun eine gewiſſe Anzahl 1 Zoll dicker Bretter, ein 
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Drittheil ſo viel 2 Zoll dicker Bretter, zu den 
Enden oder der kurzen Seite des Kaſtens, eine 
gewiſſe Anzahl eiſerner Lattnägel, ein paar eiſerne 
Platten, und Krampen zu einer gewiſſen Anzahl 
Kaſten und deren Geſtell. Die Krampen un— 
ter den Kaſten werden an der auswendigen Seite 
des Kaftens angenagelt. Die Kaſten koͤnnen 
auch 15 Fuß lang ſeyn, wenn man etwa fuͤrch— 
tet, daß das Vieh zu nah an einander ſtuͤnde und 
ſich ſtoßen moͤchte. Ich habe ſie aber von 12 Fuß 
hinlaͤnglich lang gefunden, und ſie nicht laͤnger 
wollen machen laſſen, weil ſie je langer deſto ſchwe— 
rer zu regieren, und daher um ſo eher dem Zer— 
brechen ausgeſetzt ſind. So leicht aber, als die 
beſchriebenen, ſind ſie hin und her zu tragen und 
hinlaͤnglich dauerhaft und feſt. Die etwanigen 
Unkoſten werden nicht zu groß ſcheinen, wenn 
man die lange Dauer dieſer Einrichtung und den 
betraͤchtlichen Vortheil dagegen haͤlt. Die Be— 
griffe von groß und klein koͤnnen nicht anders rich— 
tig beurtheilt werden, als immer im Verhaͤltniß. 
Dieſe Kaſten werden der Lange nach in der Mitte 
des Stalles hingeſtellt, doch aber nicht dicht an 
einander, ſondern ſo, daß zwiſchen jedem ein 
Raum von 3 bis 4 Fuß bleibt, damit die an 
den Ender ſtehenden Kuͤhe nicht zu nahe bey ein- 
ander ſtehen, und die Futter gebenden Leute mit 
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dem Futter hindurch gehen und jeden Kaſten fuͤllen 
koͤnnen. Hiedurch erreichte ich den Endzweck, daß 
ich das edelſte, beſte, feinfte Futter bloß zur 
Nahrung dem Vieh vorgeben konnte, ohne zu 
fürchten, daß es in dem Miſt bleiben und alſo 
dem Viehe eckelhaft wurde, und zugleich die Ab⸗ 
ſicht, daß das Vieh Alles verzehren konnte, es 
ihm unverdorben und ſchmackhaft blieb, endlich 
die Abſicht, daß ich in ſchlechten Jahren Alles, 
was zur Nahrung diente, für's Vieh aufbehalten 
konnte, zum Streuen Moos, Heide, Tannen: 
aͤſte herbeyſchaffen und dem Vieh nichts von der 


Nahrung entziehen durfte, um demſelben ein trok— i 


kenes Lager zu geben. 1 


Verbeſſerung des Getraͤnks. 


Naͤchſt dieſer Maaßregel mußte ich nun auch 
ür beſſeres Getränk ſorgen. Daher ließ ich 
einen Brunnen nahe bey dem Fahlande graben, 
welcher zugleich bey der Wohnung der Hofmut⸗ 
ter nahe gelegen war, daß ſie, wenn das Waſſer 
zu kalt war, es mit etwas warmem vermiſchen, 
und dem Vieh trinkbarer machen konnte, ohne 
gerade durch lauwarmes Waſſer die Eingeweide 
der Thiere zu ſchwaͤchen. Schon das Brunnen⸗ 
waſſer, aus der Tiefe geſchoͤpft, hat im Winter 
nicht fo viele Kälte, daß es das Vieh nicht trin⸗ 
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ken möchte, und im Sommer wird es nicht fo 
warm als Teichwaſſer, welches das Vieh ungern 
trinkt, und lieber Quellwaſſer genießt, um ſich 
dadurch zu erfriſchen und zu laben. Im Winter 
iſt Teichwaſſer unterm Eis ſtinkend und faul ge— 
worden. 

Nun waren zwar zwey wichtige Hauptſtuͤcke 
zur guten Viehzucht beſorgt, allein das dritte 
fehlte noch: hinlängliches Futter zu allen Jah— 
reszeiten; um, wenn die Felder und Wieſen 
ſchlecht gerathen, im kalten Fruͤhlinge, in naſſen 
Herbſten, bey duͤrrem und heißem Sommer, und 
unter allen Umſtaͤnden, dem Vieh gute und hin- 
laͤngliche Nahrung zu verſchaffen. Um dieſen 
Endzweck zu erreichen, ſann ich auf allerhand 
Mittel, ließ meine Heuſchlaͤge durchgraben, duͤngte 
einige derſelben, und dachte mir ſo viel Heu zu 
erwerben, daß ich meine Viehheerde mit reinem 
Heu und Sommerſtroh erhalten koͤnnte. Wenn 
ich nicht mittlerweile mit der Kleewirthſchaft be— 
kannt geworden waͤre, ſo haͤtte ich auch nicht eher 
geruht, bis mir meine Wieſen ſo viel Heu getra— 
gen hätten, als ich nach meinen Abfichten brauchte. 
Es kommt nicht auf die Groͤße der Wieſen an, ſon— 
dern auf deren jährlichen Ertragſamkeit. Ich 
merkte wohl, daß die Rindviehheerde unmoͤglich 
wohl gerathen koͤnnte, ſo lange ſie mit Stroh und 
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ſchlechtem Futter erhalten wurde. Erfahrene Wir- 
the riethen mir, das Rindvieh im Herbſt gut zu 
halten, es nicht von Kraͤften abkommen zu laſſen, 
ſondern es bey guter Nahrung zu unterhalten, wel⸗ 
ches mir auch aus guten Gruͤnden ſehr wahrſchein— 


lich vorkam, alsdann nur koͤnnte es im Fruͤhlinge 


auch gut und ſtark ſeyn; widrigenfalls, wenn es 
im Herbſt ſchlechter gehalten wuͤrde, es im Fruͤh— 
linge bey dem beſten Futter elend und ſchwach 
waͤre. Nun lernte ich die Kleewirthſchaft und ihre 
offenbaren Vortheile bey der Rindviehzucht kennen, 
und legte dieſelbe mit vielen Koſten und großer An— 
ſtrengung der Arbeit an. Im zweyten Jahre 
nun hatte meine Heerde im Sommer und Winter 
volle Nahrung. Im Fruͤhlinge bey der magern 
Weide, ehe der Klee gewachſen war, ſahe es mit 
der Fuͤtterung des Jahrs ſchlecht aus. Das Win— 
terfutter war rein aufgezehrt, auf der Weide war 
nichts zu finden, die Tage waren noch ſehr kalt 
und naß, und das matte und ſchwache Vieh blieb 
ſchlecht bis zum ayfter May. Hier fing ich 
an, neuen Klee zu mahen, und dem Vieh alle 
Nittage und auf die Nacht ein gutes Futter zu 
geben; da erholte es ſich von Tage zu Tage, die 
Milch nahm merklich zu, und ich ſpuͤrte, bis die 
Heufchläge gemaͤht wurden, alle die Unannehm— 
lichkeiten und den Jammer, den ich in vorigen 
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Jahren, von der Zeit des Austreibens an, mit mei- 
ner Viehheerde empfunden hatte, nicht mehr, fon- 
dern der Wohlſtand der Heerde verbeſſerte ſich von 
Tage zu Tage. Als die Heufchläge frey wurden 
und die Thiere hinlaͤnglich Nahrung hatten, gab 
ich keinen Klee mehr, um mehr im Stande zu 
ſeyn, den Winterbedarf zu vermehren. Ich ließ 
mit Unkoſten ſo viel Kleeheu machen, als es mir 
nur moͤglich war, und der Himmel beguͤnſtigte 
mein Beſtreben durch ein ſehr gutes Heujahr von 
den Wieſen. Weil ich nur ein einziges Kleefeld 
im erſten Jahre hatte, fo konnte ich fo viel Klee— 
heu fuͤr den Winter nicht machen, als erforder— 
lich war; da half mir alſo der gute Vorrath Wie- 
ſenheu außerordentlich; ich ſchaffte Pferde ab, 
um jetzt nun die Probe zu machen, wie viel ſich 
das Rindvieh, wenn es gut unterhalten wuͤrde, 
verbeſſern koͤnnte. Es trug ſich auch zu, daß, da 
die Leute mit der Kleefuͤtterung noch ungewohnt wa— 
ren, ich dreymal am Ueberfuͤttern Vieh einbuͤßte. 
Solche Vorfälle aber muͤſſen einen Mann nicht 
niederſchlagen und in dem Verfolg ſeiner Schritte 
irre machen, wenn er ſeine Unternehmungen und 
Einrichtungen nach ſichern und aͤchten Grundſaͤtzen 
angefangen hat. Die Fehler wurden eingeſehen 
und beherzigt, allerhand Verſuche und Proben 
mit der neuen Fuͤtterungsart gemacht, und man 
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lernte in dieſem erften Jahre alle Regeln, die 
man in der Folge zu beobachten hatte. Die Ka— 
ſtenfuͤtterung kam mir hier ausnehmend zu ſtat— 
ten; ich hatte lauter gutes ausgeſuchtes Vieh— 
futter, und war auf keine Art genoͤthigt, daſſelbe 
auf eine unregelmäßige Art zu verſtreuen; das 
ſchlechtere Futter des Roggenſtrohs wurde meiſt 
alles in den Miſt geworfen, und dadurch der 
Duͤngervorrath ungemein vermehrt, da ſchon 
vorher durch die Sommerfuͤtterung mit gruͤnem 
Klee eine ſolche Menge Duͤnger geſammelt wor— 
den war, welches ſonſt auf der Weide geblieben 
wäre. Nur vieles und gutes Viehfutter giebt 
viel Duͤngung, und das war es gerade, was ich 
zugleich mit bey der Kleefuͤtterung beabſichtigte, 
hierdurch beſonders fuͤr meine Aecker zu ſorgen. 
Alle uͤbrigen Regeln, die ich nun weiter beobach— 
tete, werde ich Gelegenheit haben, unten zu er— 
waͤhnen. 


Vortheile der Verbeſſerung. 


Ich will hier nur noch anführen, wie ich, nad) 
dem ich zwey Kleefelder beſaß, immer weitere 
Fortſchritte machte, und wie ich, nachdem ich ſchon 
Kleebrachfelder hatte, meine Viehweide dadurch 
außerordentlich verbeſſerte und bey dem magerſten 
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Fruͤhling meiner Heerde gleich in den kalten und 
ſchlechten Tagen eine ſehr behagliche Weide ver- 
ſchaffte. 

Auf dem Kleebrachfelde waͤchſt das wilde Gras 
und Sommergewaͤchſe, die ſich aus Saat erzeugen, 
fruͤher. In den zwey Kleejahren hat das Feld ſich 
von ſelbſt beſaamt, es waͤchſt weit fetter und uͤppi⸗ 
ger und fruͤher als auf ordinaͤrer Weide, daher auf 
ſolchen Brachfeldern die erſte vortreffliche Weide 
für's Rindvieh im Fruͤhlinge dem Landmann un⸗ 
gemein zu ſtatten kommt; fie werden taͤglich vom 
Vieh betrieben. Ich habe einen kalten Boden; 
wie vielmehr muß dieſer Vortheil in warmen und 
fetten Aeckern bemerklich ſeyn, wo das Gras ſo 
viel früher hervorſchießt. Die Graben und Poͤ— 
ner enthielten, weil fie in zwey Jahren nicht ab- 
geweidet waren, ein dickes und ſtarkes Gras, und 
dienten dem Vieh zur herrlichen Nahrung, zu 
einer Zeit, da auf den magern Viehweiden noch 
aͤußerſt wenig zu finden war, und ſelbſt auf Heu⸗ 
ſchlaͤgen noch kein Gras wuchs. Bey 40 Lofſtel⸗ 
len Klee, die ich nun jahrlich hatte, ward alles 
Vieh, das nur Gras frißt, den Sommer uͤber 
vortrefflich genaͤhrt, und wenigſtens 50 Fuder 
Kleeheu gemacht, das ich als einen ganz neuen 
Gewinn auf den kuͤnftigen Frühling verſparte, da— 
mit ich, bis zum Hervorſchießen des jungen Klees, 


meine Heerde mit Kleeheu unterhalten konnte, 
wenn es auf der Weide noch nicht hinlaͤnglich ſo 
viel Nahrung finden wuͤrde. Dieſes Kleeheu griff 
das Vieh im Fruͤhlinge ſehr begierig an, und 
es war ſo vortrefflich, daß ich ausgeſuchte ſchoͤne 
Kälber und wohlgenaͤhrtes ſehr geſundes Vieh 
hatte, Milch und Butter viel mehr gewann, und 
ich die Sorgen, meine Hausthiere ordentlich zu 
unterhalten, gaͤnzlich los wurde. In den Jah— 
ren, wo andere Wirthe Futtermangel hatten, und 
gendthigt waren, ihr Vieh ſehr fruͤh auszutreiben, 
und des Nachts ohne Unterhalt ſtehen zu laſſen, 
hatte meine Heerde Ueberfluß an aller Nahrung. 
Bey dem Ueberfluß an Futter und der Einrich— 
tung, aus Kaſten zu fürtern, wurde ich auch in 
den Stand geſetzt, mehr Vieh zu halten; ich ge— 
wann alſo auch mehr Duͤngung, durch die ich 
meine Felder ſtaͤrker duͤngen konnte, und da das 
Vieh viel Heu und beſonders Kleeheu erhielt, 
fo war der Dünger weit kraftiger und wirkſamer; 
ich machte ſo viel Duͤnger, daß ich in einem Jahr 
einen Vorrath uͤbrig hatte, den ich auf magere 
Stuͤcke legen und denſelben eine ganz andere Na— 
tur geben konnte. Wenn ich im Herbſt einen 
Ochſen maͤſtete, der den ganzen Sommer Klee be— 
kommen hatte, fo wurde derſelbe viel fetter als ehe: 
mals; alte Kühe, die zur Haushaltung geſchlachtet 
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werden mußten, hatten, ehe ich dieſe Wirthſchafts⸗ 
art anlegte, oft nicht ein Pfund Talg; nun wa— 
ven dieſe alten Thiere in fo gutem Stande, daß. 
ſie wenigſtens immer etwas Talg hatten, und 
durch dieſe Einrichtung bin ich dahin gekommen, 
den nöthigen Bedarf dieſes jetzt fo theuren Ar— 
tikels in der Haushaltung aus meiner eigenen 
Heerde zu gewinnen, da alle Hausthiere beſſere 
Nahrung im Sommer und Winter erhalten. Auf 
dieſem Wege habe ich nun meinen obigen Grund— 
ſatz groͤßtentheils realiſirt: aus nichts kann nichts 
werden, aus wenig kann nur wenig werden, und 
aus viel nur viel. Man glaube nicht, daß das, 
was ich geleiſtet habe, nur auf meiner kleinen 
Landwirthſchaft thunlich, und in großen Wirth: 
ſchaften unmoͤglich iſt. Ich ſehe wenigſtens den 
Grund nicht ein, warum alles das auf großen 
Wirthſchaften unmoͤglich waͤre, und bin mir es 
bewußt, daß ich keine Maaßregeln angegeben 
habe, die unmoͤglich in unſerm Lande auszufuͤh— 
ren waͤren. In den holzaͤrmſten Gegenden iſt 
die Fuͤtterung aus Kaſten einzurichten. Bretter 
ſind doch uͤberall zu haben, wenn ſie auch etwas 
entfernter geholt werden muͤßten, die Auslage 
wird unfehlbar wieder eingebracht. Eine Klee— 
wirthſchaft laßt ſich überall anlegen, wenn es auch 
mit Verluſt der Aecker oder Verkleinerung der 
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Felder gemacht werden ſollte; und waͤchſt kein 
Klee in irgend einem Boden, ſo ſuche man andere 
nährende und gute Gewächfe auf, die einheimiſch 
ſind, und in dem Boden gedeihen. Verliert man 
an Einkuͤnften aus Feldern, ſo wird man an der 
Viehhaltung gewinnen, es iſt gleich viel, wie 
man ſeinen Verluſt deckt. Ein vortheilbringen⸗ 
der Schritt, der mit Weisheit und guter Weberle- 
gung entworfen und ausgefuͤhrt iſt, hat unfehl⸗ 
bar den andern zur Folge. Ich verſichere auf 
richtig, daß ich nur das Mindeſte in meiner fand: 
wirthſchaft geleiſtet habe, was geleiſtet werden kann. 
Ein beſſerer Boden und andere Umſtande, als zum 
Beyſpiel beſſeres Heu, als ich beſitze, wird meine 
Behauptung erhaͤrten und hinlaͤnglich beweiſen. 
Das Einzige, was in großen Landwirthſchaften, 
die weniger Menſchen haben als hier, beſchwerlich 
ſeyn koͤnnte, ift, das allerdings bey der Kleewirth⸗ 
ſchaft etwas mehr Arbeiten find. Allein die Ver— 
kleinerung eines Wirthſchaftszweiges giebt Kraft 
auf einer andern Seite, und Geldauslagen an 
Knechten und Tagloͤhnern ſind nicht verloren. 
Es kommt nur vorzuͤglich auf weiſe Einrichtung, 
auf eine richtige Berechnung feiner Krafte, die 
Einrichtung ſeiner Zeit und ruhige Ueberlegung, 
auf Muth, Entſchloſſenheit und ausharrende Ge: 
duld an; fo läßt ſich alles Gute allenthalben moͤg— 
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lich machen. Ich habe immer die Meinung gehabt, 
daß man ſich in der Behandlung aller Dinge in der 
Welt, der Thiere, der Erde, der Gewaͤchſe, der 
Witterung, nach ihrer Natur, nach dem Klima, 
in welchem wir leben, richten muͤſſe, und daß, 
ſobald man dieſen Geſichtspunkt aus den Augen 
verliert, man alle Dinge auf eine fehlerhafte und 
mangelhafte Art behandelt, und nicht zu ſeinem 
Zweck kommt, ſo ſehr auch oft Maaßregeln, die 
außer der Natur der Dinge liegen, uns zweck— 
maͤßiger erſcheinen. Und ſo habe ich denn be— 
merkt, daß es mir bey allen Unternehmungen beſ— 
ſer gelang; ich habe nicht ohne Wegweiſer etwas 
in den Tag hinein unternehmen duͤrfen, ſondern die 
Natur der Dinge immer als einen Leitfaden brau— 
chen koͤnnen. Nur mangelt uns diefe oft, ihre Be— 
ſchaffenheit iſt oft tief verborgen, nicht genug 
ausgeforſcht und ergruͤndet. Indeſſen haben 
die Naͤturforſcher ſchon viel darin gethan, und 
gehen immer weiter. Die Kenntniß der Natur 
iſt fuͤr den Landmann von großer Wichtigkeit und 


zu ſeinem Zweck unentbehrlich, je weiter er darin— 


nen kommt, deſto gluͤcklicher wird er ſeine Unter— 

nehmungen und Maaßregeln einrichten. Ob: 

gleich nun nicht alle Landwirthe auf die verbor- 

genen Eigenfchaften der Dinge achten, auch nur 

wenige den Forſchungsgeiſt haben, immer tiefer 
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in die Natur der Dinge einzudringen, fo liegt 
die anerſchaffene Beſchaffenheit der Geſchoͤpfe, 
die wir täglich zu behandeln haben, doch allen 
Menſchen vor Augen, daß ſie nur binſehen n duͤr⸗ 
fen, um ſagen zu koͤnnen, wie es mit der Behand⸗ 
lung ſeyn muͤſſe. 


Natuͤrliche Beſchaffenheit des Rind— 
viehes. 


Ich werde hier alſo auch Einiges von der na— 
tuͤrlichen Beſchaffenheit der Hausthiere in Erwaͤ— 
gung ziehen, um daraus gewiſſe Regeln fuͤr ihre 
Behandlung herzunehmen, und hoffe gewiß, daß 
die Landwirthe dieſe Regeln billigen, und fie prak— 
tiſch anwendbar finden werden. 


Beſtimmung, die das Rindvieh bez 
lich hat. 

Da dieſer Theil auf die Rindviehzucht geht, 
ſo bemerke man, daß das Rindvieh vorzuͤglich 
dazu beſtimmt iſt, uns mit ſeiner Milch und ſei⸗ 
nem Fleiſche zu naͤhren, und daß andere Abſich⸗ 
ten, die man mit ihm haͤtte, es etwa zum Zie⸗ 
hen, Laſttragen zu brauchen, nicht feine eigent- 
liche Beſtimmung, wenigſtens in unſerm Klima 
nicht iſt. Denn, wenn es auch in einigen Laͤndern 
dazu gebraucht wird, fo kann das doch unmöglich 
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überall geſchehn, da fein Fuß nicht die Beſchaf— 
fenheit hat, weite Reiſen zu machen und uͤber 
alle Arten von Boden fortzugehen, auch der 
ſchwerfaͤllige Körper, der große Wanſt der Kühe 
und ihr langſamer Gang daran hinderlich iſt. 
Allein uͤberall iſt ihre Milch die Speiſe der Men⸗ 
ſchen, und wenn ſie uͤberall nicht zu mehrern Ab— 
ſichten gebraucht werden konnen, fo entſprechen 
ſie doch von der heißen Zone bis zur kalten ihrer 
Hauptbeſtimmung. Ueberdem iſt das Rindvieh 
ein haͤriges Thier, welches zu gewiſſen Zeiten 
ſeine Haare wechſelt, und zwar im noͤrdlichen 
Klima anders, als im ſuͤdlichen; alle Thiere find. 
viel ftärfer behaart im Norden; dieſes iſt eine 
weiſe Einrichtung mit dem Körper der Thiere, 
die der Schoͤpfer ſchon von jeher ſo angelegt hat. 

Die Naturforſcher wollen nun aber bemerkt ha— 
ben, und behaupten, daß ſehr viele Naturfräfte 
dazu gehören, die Haare hervorzubringen, und 
um ſo mehr in noͤrdlichen Gegenden, wo die 
Thiere weit ſtaͤrker behaart werden, daß alſo eben 
daher auch ſo viel mehr Nahrungsmittel dazu ge⸗ 
hören, jene Naturkrafte zu unterſtuͤtzen, denn wo 
ſollte ſonſt die Kraft herkommen, als aus Nah— 
rungsmittelu; die Luft thut dazu auch das ihrige, 
aber ſie muß doch Stoff zu ihren Wirkungen vor 
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Nun wiſſen alle Landwirthe, die beobachtet ha⸗ 
ben, daß in der Zeit, wenn die Thiere ihre Haare 
wechſeln, dieſelben auf eine gewiſſe Art ſchwach 
ſind, daß alſo in Zeit von 8 Wochen, in den Mo⸗ 
naten Marz und Oktober, die Thiere geſchont und 
ſtaͤrker gefuͤttert werden muͤſſen. 

Von den Pferden iſt es bekannt, wenn fie in die⸗ 
fen zwey Monaten nicht ſehr gut gehalten, oder ſtark 
getrieben werden, daß ſie nachher den ganzen 
Sommer oder Winter nicht aufzumaͤſten ſind. Alles 
Rindvieh, beſonders aber die Kuͤhe, ſind ſchwere 
Thiere, ſie ſind alſo gar nicht dazu beſtimmt, ſich 
ſchnell zu bewegen, ihre kleine Nuͤſtern, ihr großer 
Wanſt, ihre duͤnnen Fuͤße, ihre weichern Klauen, 
zeigen nichts anders an, als daß fie zum Milch⸗ 
geben beſtimmt find. Wenn der Ochſe in war- 
men Gegenden leicht ſich bewegt, große Laſten zie- 
hen kann, ſchnell davon laͤuft, ſo beweiſet das nichts 
mehr, als daß der Schöpfer alle feine Einrichtun⸗ 
gen ſo mannigfaltig gemacht, damit ſein Geſchoͤpf 
in jedem Lande zu mehreren und vielfachen Abfich- 
ten in der Noth tauglich ſey. Allein wie weit wird 


das leichteſte Rind es aushalten, ſchnell zu laufen, 


ohne ganz matt zu werden; mas gehört für ein 
ebener Weg dazu, wo es ſchnell fortlaufen kann, 
ohne zu ſtuͤrzen. Dieſer ſchwerfaͤllige Koͤrperbau 
ſoll uns nachher dazu dienen, gewiſſe Regeln zu 
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befolgen, unſer Rindvieh mit Vortheil zu halten. 
Unterſuchen wir den Körperbau des Rindvie— 
hes noch naͤher, ſo finden wir, daß es bloß 
vorn in der untern Kinnlade Zaͤhne hat, oben 
keine; ſeine Beſtimmung, Milch zu geben, erfor— 
dert, daß es nicht den unterſten Theil des Gra— 
ſes, der holzig iſt, und weniger Säfte enthalt, 
fondern die Spigen und Blumen auf der Weide 
freſſen ſoll, daher es oben keiner Zähne bedarf; 
allein feine ſcharfe Zunge, die mit lauter krumm⸗ 
gebogenen Haken verſehen iſt, erſetzt ihm voll- 
kommen den Mangel der obern Zahne, um das 
Gras nicht abzubeißen, ſondern abzureißen, und 
vorzüglich den ſaftigen Theil der Pflanzen zu fi) 
zu nehmen. Dieſe wahrhaftige Behauptung wird 
durch mancherley Erfahrungen, die wir in unſrer 
Landwirthſchaft machen, beſtaͤtigt. Ich will nur 
zwey allgemeine Erfahrungen anfuͤhren; erſtlich: 
daß die Milch ausbleibt, wenn das Vieh auf ab⸗ 
gemaͤhte Heuſchlaͤge getrieben wird; und zweytens: 
daß, wenn es viel Grummet bekommt, es Läufe 
kriegt, und zu heben bleibt. Woher kommt die⸗ 
ſer Abfall des Viehſtands anders, als daß es 
nicht die Spitzen des Graſes, fondern den Stumpf 
faffen kann. Seine Beſtimmung, das gefreſſene 
Kraut wiederzufäuen, hat eine doppelte Ab» 
ſicht, einmal auf der Weide ſehr viele Nahrungs- 
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mittel zu ſich nehmen zu koͤnnen, ohne ſich durch 
das Kaͤuen im Freſſen aufzuhalten und zu zoͤgern, 
weil es viel bedarf, nämlich den Körper zu naͤh— 
ren, und die Milch in demſelben im Ueberfluß be— 
reiten zu koͤnnen, auch feine Leibesfrucht zu ernah⸗ 
ren, dazu hat es einen großen Wanſt, und des— 
wegen iſt es fo ſchwerfaͤllig; hernach bey feiner 
täglichen und nächtlichen Ruhe nicht muͤßig feyn 
zu müffen, ſondern langſam das Gefreſſene mit 
dem Speichel zu miſchen und fein zu zerkaͤuen, da— 
mit es deſto geſchwinder verdaut und in Milch 
verwandelt werden Fünne, 12 

Der dreyfache Magen ſteht mit der Beſtim— 
mung, taglich zwey- bis dreymal gemilcht zu wer— 
den, in der genauſten Verbindung. Da nur dieje— 
nigen Thiere einen dreyfachen Magen haben, die 
lange und viel Milch geben ſollen, und beſonders 
der Blaͤttermagen, in welchem alle die periſtal— 
tiſche Bewegung vor ſich geht, erfordert, daß 
die Nahrungsmittel fluͤſſig und nicht trocken ſeyn 
dürfen, denn in dem Pfalter, der fo viele Blätter 
und Falten, ſo viele Ecken und Winkel hat, muß 
durchaus die Nahrung fluͤſſig ſeyn, theils wegen 
der vielen Sauggefaͤße, die darin ſind, theils da— 
mit es allen Vorrath im Magen leicht ausleeren 
kann. Seine außerordentliche Fruchtbarkeit iſt 
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rung zu verſchaffen, viel zu freffen und auf die 
Art in allen Wegen den Menſchen zur Nahrung 
zu dienen. Denn eben dieſe große Fruchtbarkeit 
macht die Kuͤhe zum Ziehen und Tragen untaug— 
lich, und zeigt auch ihre vom Schoͤpfer beſtimmte 
Abſicht, die Menſchen zu ernaͤhren, an. Dieſe 
beſondere koͤrperliche Beſchaffenheit des Rindvie— 
hes erfordert eine derſelben angemeſſene Behand- 
lung in allen ihren Theilen und zu allen Zeiten. 
Indeſſen ſoll dieſe Beſchaffenheit kein Hinderniß 
ſeyn, dieſe Thiere immer mehr zu veredeln. 
Bey aller ſeiner anerſchaffenen Beſchaffenheit iſt 
das Rindvieh in einigen Landern beſſer, in andern 
ſchlechter; wenn wir aber unſerm Rindvieh nicht 
die Schönheit geben koͤnnen, die es in Afrika hat, 
ſo finden wir doch, daß ſchon in Europa in einem 
Lande weit beſſeres Rindvieh ift, als in einem an= 
dern. In Holland, in Holſtein, in Friesland, in der 
Schweiz, in der Archangelſchen Gegend und in der 
Ukraine iſt weit groͤßeres ſchoͤneres Vieh, das 
außerordentlichen Nutzen bringt. Wir finden es 
ſelbſt hier in Kurland, daß in einer Haushaltung 
viel groͤßeres und beſſeres Vieh iſt, als in einer 
andern. Wir erfahren es ſelbſt, daß, wenn 
wir mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit auf unſere 
Viehheerde richten, dieſelbe yon Jahr zu Jahr 
beſſer und vollkommener wird. Obgleich wir nun 
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in unſerm Klima dem Rindvieh nicht den hoͤchſten 
Grad der Vollkommenheit geben koͤnnen, den es 
in wärmern Laͤndern hat, fo koͤnnen wir doch 
zweckmaßig auch dieſen Theil der Landwirthſchaft 
ungemein verbeſſern. Wir wollen daher zuerſt 
dahin ſehen, was denn eigentlich für unſre Land— 
wirchſchaft zweckmäßig iſt, was koͤnnen und fol: 
len wir bey unſern Viehheerden beabſichtigen, 
wie weit unſer Ziel ſtecken? Dieſe Frage iſt noth— 
wendig, denn ſie beſtimmt und ordnet die Mittel, 
die wir zu unſerm Zweck anwenden oder aufſu— 
chen ſollen. 


Dreyfacher Zweck bey Verordnung der— 
ſelben. 
Erſter Zweck. 

Wir Landleute haben einen dreyfachen Zweck 
bey unſerm Rindvieh; der erſte iſt, die Kuͤhe milch⸗ 
reicher zu machen, eine Heerde zu beſitzen, von 
der alle Kuͤhe Milch geben. 

Es iſt bekannt, daß es darinnen einen ſehr 
großen Unterſchied der Kuͤhe giebt; einige geben 
ſehr viele Milch, andere äuferft wenig. Dieſer 
Unterſchied hat eine doppelte Urſache zum Grunde. 

Erſte Urſache. 

Einmal iſt er in dem Körperbau der Thiere ge— 

gruͤndet, den man allerdings aufſuchen und aus⸗ 
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ſorſchen ſollte. Viehaͤrzte und Hofmuͤtter könn⸗ 
ten dieſen Umſtand ſehr gut unterſuchen, bis zur 
völligen Gewißheit ausmachen, und uns Landleu— 
ten gewiſſe aͤußere Kennzeichen angeben, fo daß 
wir gar nicht irren koͤnnten; es ſind doch gewiß 
einige aͤußere Kennzeichen vorhanden, nur ſie ſind 
Wenigen bekannt, vielleicht auch ſehr verbor⸗ 
gen und nicht ſehr merklich, werden von den 
Hofmuͤttern geheim gehalten, oder nicht gehö- 
rig phyſiſch unterſucht, ſondern find oft mit Aber⸗ 
glauben vermiſcht. Allein es wäre doch recht nuͤtz⸗ 
lich dieſen Gegenſtand aufs Genaueſte zu unterſu— 
chen und auszumachen, damit wir im Ankaufe des 
Rindviehes einige feſte Regeln haͤtten, und bey 
der Erziehung des jungen Viehes wuͤßten, 
woran wir wären, es unſern Hofmuͤttern anzei⸗ 
gen koͤnnten, und ſichere Regeln hätten, nach de 


nen verfahren werden müßte. Die Hofmuͤtter 


handeln in dieſem Stüd bloß nach Willkuͤhr, und 
oft nach hoͤchſt laͤcherlichen aberglaͤubiſchen Re— 
geln. Man gebe ihnen ſichere Regeln, ſo wer— 
den ſie den Aberglauben fahren laſſen. Mitt⸗ 
lerweile will ich ein Kennzeichen einer milchreichen 
Kuh angeben, das ich von einem erfahrenen 
Schlaͤchter gelernt habe, für deſſen Authenticitaͤt 
ich aber nicht ſtehe, und daher nur in Ermange⸗ 
lung anderer Kennzeichen dieſes anfuͤhre. — 
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an ſuche bey der Kuh auf der Seite unter den | m 


kurzen Rippen mit dem Finger eine Stelle „ in te 
der eine Vertiefung ift, wo man den Finger ein e 
drücken kann, es iſt gerade fo, als wenn ich über | mi 
eine hohle Nußſchale ein dickes Tuch uͤberdecke d 
und nun einen Eindruck mit dem Finger mache, I 


fo bleibe eine Vertiefung. Findet man dieſe Ver Jul, 
tiefung, die uͤbrigens nicht ſichtbar iſt, weil ſie , 


von der Haut bedeckt wird, allein mit dem d 
Finger gefunden werden kann, und iſt fie | yi 
groß und weit, ſo iſt die Kuh milchreich; iſt ieh 
diefelbe aber klein, daß man kaum die kleine Ki 
Fingerſpitze eindruͤcken koͤnnte, ſo iſt es eine il 


ſchlechte Milchkuh. Ich weiß nicht, ob dieſes 400 
Kennzeichen phyſiſchen Grund hat, und ob es mit Mn, 
dem Körperbau einer milchreichen Kuh zufammen Hehe 
hängt; aber da wir fo viele Regeln bloß * 1 


Erfahrung in der Landwirthſchaft gruͤnden, de 
wollen wir fuͤr's Erſte dieſes auch gelten laſſen, ie, 
bis wir beſſer und gruͤndlicher unterrichtet ſind. item 
So viel ich beobachtet habe, und habe beobach⸗ | it, 
ten koͤnnen, fo find die aͤußern Kennzeichen einen an 
Kurlaͤndiſchen guten milchreichen Kuh folgende: 0 

Eine vorzuͤgliche Kurlaͤndiſche Kuh kr 
hat eine breite Stirn, kurze Füße, einen großen fi 


Wanſt und hangenden Bauch, ihr Ruͤckgrad ift  , fih 
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einer Horizontallinie ähnlich; nicht fo gut iſt die, 
deren Ruͤckgrad krumm gebogen iſt; die Stelle, 
wo der Schwanz ſteht, iſt etwas erhoͤhet, ſie hat 
einen duͤnnen Hals, ſtarke Bruſtlappen, iſt von 
Farbe bunt, ſo daß auch der Kopf bunt iſt, oder 
iſt ganz uͤberall von einer Farbe, hat ein ſtarkes 
Maul, und frißt Alles weg, was man ihr vor— 
giebt, gutes und ſchlechtes Futter, und iſt ſehr 
begierig im Freſſen. Es iſt ein truͤgeriſches Kenn— 
zeichen, wenn man auf das Gegitter oder Euter 
ſieht, dieſes iſt oft fleiſchig und groß; aber eine 
Kuh, die ein ſtarkes Gegitter hat, iſt nicht immer 
milchreich, und ſehr oft hat die ſehr milchreiche 
Kuh kein ſtarkes Gegitter. Je weiter die Rip— 
pen, von der Huͤfte an gerechnet, aus einander 
ſtehen, ſo daß man 3 Finger zwiſchen die erſte, 
zweyte und dritte legen kann, deſto milchreicher 
iſt die Kuh. Je dichter die Rippen bey einander 
ſtehen, deſto weniger giebt ſie Milch; uͤbrigens 
ſieht man auch auf die Milchadern, auf das Ge— 
gitter, wenn es locker iſt, und den Wanſt, auf 
dem die Milchadern wie eine ſtarke Schnur liegen 
und ſichtbar ſind. 

In Thaers Anleitung zur Viehzucht, nach Are 
thur Poungs Bemerkung, ſoll, nach vielen ange— 
ſtellten Unterſuchungen, eine vorzuͤglich gute Suf— 
folker Milchkuh folgende Kennzeichen haben: 
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Einen glatten duͤnnen Hals mit kleinen Bruſt⸗ 
lappen; einen reinen ſpitzigen Kopf, von der 
Form eines Schlangenkopfes; duͤnne Schenkel 
und Beine; ein weites Gerippe, ſo daß die Rip— 
pen von der Mitte des Ruͤckgrades zwar weit 
auseinander ſpringen, dann aber zu einem ſchwe⸗ 
ren Hängebauch herab gezogen werden, alſo kein 
tonnenfoͤrmiges Gerippe; die Nierengegend, oder 
der Raum zwiſchen den Huͤftknochen, ſchmal; eine 
duͤnne hohle Haut; ein großes lockeres Gegitter, 
welches, wenn es leer iſt, ſich zuſammenzieht und 
krauſelt; ſtarke Milchadern voller Knoten, die 
in die Augen fallen; hervorragende wenig be— 
deckte Huͤftknochen; ein allgemeines, dem an 
ein ſchͤönes Vieh gewohnten Auge mißfälliges 
Anſehen von Magerkeit, ſo lange dieſe Kuh in 
ſtarker Milch ſtehet; ſchnelle Zunahme an Fett, 
wenn fie aufhört Milch zu geben. 

Ein ſehr haͤngender Bauch bringt ſtarke her— 
vorragende Huͤftknochen mit ſich, denn iſt der 
Bauch groß, ſo faͤllt alles Eingeweide tief herun— 
ter, und die Huͤftknochen bleiben hoch. Ein ſehr 
haͤngender Bauch ſetzt einen großen und ſtarken 
Magen voraus; es kommt alſo darauf hinaus, daß 
eine gute milchreiche Kuh ſehr gefraßig ſeyn muß. 

Ich will zu mehrerer Bemerkung dieſes Gegen- 
ſtandes hier auch einige Kennzeichen anderer Läͤn— 


ande 


ut 
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der anführen, die dort als gültig 
worden find. 


Von Frieſiſchen und Schweizeriſchen milchrei⸗ 
chen Kuͤhen giebt Thaer als Kennzeichen an: 
Starke Haͤngelappen vor der Bruſt; weit ausein⸗ 
anderſtehende Huͤftknochen, alſo ein breites Kreuz; 
ſtarken Hals und Kopf gleich den Stieren ande- 
rerer Racen. ; 


Von Jauͤtlaͤndiſchen ſtarken Milchern haben 
die Kühe keinen beſonders hängenden Bauch, ſon⸗ 
dern ein tonnenfoͤrmiges Gerippe, ein gerades 
Ruͤckgrad und einen hochſtehenden Schwanzkno⸗ 
chen. Man ſieht noch auf den Winkel, welchen 
der obere Schenkel mit dem Hintertheil bildet; 
wenn dieſer ein beynahe rechter Winkel iſt, ſo 
haͤlt man dieſes für ein Merkmal einer vorzuͤgli⸗ 
chen Kuh. 


Ich ſetze noch ein beobachtetes Kennzeichen hin⸗ 


zu: Wenn die Kuh ſehr kuhheſſig iſt, d. i. wenn 


die Kniee der hintern Fuͤße beym Stehen der Kuh 
nahe an einander ſtehen, ſo daß ſich beym Gehen 
die Knoͤchel beynahe an einander reiben, ſo iſt 
das ein ſchlechtes Zeichen an einer Kuh; die hin— 
tern Fuͤße muͤſſen, wenn die Kuh ſteht, ſo weit 
als moͤglich aus einander ſtehen. Sie ſtehen bey 
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allen Kuͤhen nicht weit aus einander, fondern 
ſind gegen einander gebogen, aber doch ſo viel 
als moͤglich. 

Es wäre leichter jedesmal auszumachen, und 
allgemeine Kennzeichen feſt zu ſetzen, welches eine 
milchreiche Kuh iſt, wenn unſere Landwirthe alte 
erfahrene Hofmuͤtter, verſtaͤndige Frauen befrag- 
ten, was wohl mehrentheils gute milchreiche Kuͤhe 
fuͤr ſichtbare Kennzeichen aͤußerlich haben, und 
ſich Verzeichniſſe von verſchiedenen Ausſagen und 
Angaben machten. Doch aͤußeres Anſehen iſt 
oft truͤglich. Auf alle Faͤlle ſichere und zutraͤg⸗ 
liche Kennzeichen feſtzuſetzen, das wuͤnſchte ich zu 
erreichen. Die Hofmuͤtter koͤnnen dieſes am. be- 
ſten beobachten und ausmachen. 


Zweyte Urſache. 


Die zweyte Urſache fuͤr milchreiches Vieh iſt 
der Boden in einer Gegend. Einige Gegenden, 
ſelbſt hier im Lande, haben ſehr milchreiches Vieh; 
andere, man mag auch die beſten Kuͤhe dahin 
bringen, ſind nicht milchreich, und wenn man eine 
weniger milchreiche Kuh nach gewiſſen Gegenden 
bringt, ſo iſt ſie daſelbſt viel milchreicher, als wo 
ſie erzogen iſt. So iſt die Gegend, wo die Ku— 
riſchen Koͤnige wohnen, eine beſonders milchreiche 
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Gegend, wo bey ſehr eingefchränfter Weide das 
Vieh dieſelbe taͤglich beſucht. Es muͤſſen daſelbſt 
theils ſehr naͤhrende Kraͤuter wachſen, theils ge— 
wiſſe Kraͤuter ſeyn, die dem Rindvieh beſonders 
zutraͤglich find; denn obgleich alle Pflanzen allent— 
halben wachſen, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß faſt 
jede ihren einheimiſchen Boden hat, deſſen beſon⸗ 
dere und vorzuͤgliche Beſtandtheile ſie beſſer als an— 
ders wo wachſen machen. Ich habe nun bemerkt, 
daß wenn Rindvieh aus einer guten Gegend in 
eine ſchlechtere verſetzt wird, es nicht geraͤth, ſon— 
dern ſchlechter wird, und wenn es auch Nahrung 
die Fülle hat. An einem Orte iſt ein Ueberfluß 
gewiſſer Kraͤuter, und an andern Orten wachſen die 
nämlichen Gewaͤchſe ſehr ſparſam und wollen da— 
ſelbſt nicht einheimiſch werden. Die Nahrung 
des Viehes hat aber hier theils nicht die Beſtand⸗ 
theile, die es anderswo gewohnt wird, theils nicht 
diejenigen der beliebigen Pflanzen. Ueberhaupt 
iſt es eine bekannte Erfahrung, daß ſich der ganze 
Körper des Rindvlehes an einen Boden gewöhnt 
und darnach bildet. Denn fremdes Vieh, aus 
ſeinem erſten Wohnort in einen andern verſetzt, 
verliert von ſeinem Wohlſtande ſehr viel, und 
wird ein bis zwey Jahre ſchlecht, erholt ſich ent— 
weder in dieſem Zeitraum, oder bleibt immer 
ſchlechter, als da, wo es vorher war. 
Th. II. 2185 
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Wenn man daher Vieh Fauft, um Gegenden 
zu verforgen, die magere Weiden haben, fo ſuche 
man es nicht in ſchoͤnen Weidegegenden, ſondern 
in ſchlechteren; jenes mißraͤth alsdann gewiß. 

Ueberhaupt aber ſorge man, um feine Vieh⸗ 
heerde milchreicher zu machen, fuͤr hinlaͤngliche 
Nahrung, und zwar gute Nahrung. Ich werde 
weiter unten davon ausfuͤhrlicher reden, wenn ich 
von der Pflege und Fuͤtterung handele. 


Zweyter Zweck. 


Das bisher Geſagte bezog ſich nur auf den er— 
ſten Zweck, unſer Vieh milchreicher zu machen. 
Das Zweyte, was wir beabſichtigen, iſt: es groͤßer 
werden zu laffen, obgleich bey Kuͤhen dieſes Er— 
forderniß nicht ſehr wichtig iſt, wohl aber bey 
Ochſen. Hier habe ich nur wenig zu ſagen, da 
es ſich hernach zeigen wird, daß dieſer Zweck leich- 
ser zu erreichen iſt, wenn ich von Veredlung der 
Racen reden werde. 


Dritter Zweck. 


Der dritte Zweck iſt, ſchönktes Vieh zu be⸗ 
fisen. Auch dieſes Ziel iſt leichter erreicht, wenn 
wir uns daruͤber einigen, was unter ſchoͤnem Vieh 
zu verſtehen iſt. Es ergiebt ſich von ſelbſt, wenn 
unter ſchonem Vieh verfianden wird, ſchoͤn ge— 


ſtaltetes von gutem Verhaͤltniß der Theile unter— 
„einander, ftarf beleibtes, fettes, geſundes, großes 
Hi Vieh, das kurz von Haaren, von gleicher Farbe 
itt, ein munteres Anſehen hat, und dergleichen 
mehr. Alles dieſes wird durch ein Mittel er— 
reicht — durch viele und gute Nahrung. 


Erſtes Mittel, die Viehheerde in der 
al Landwirthſchaft zu verbeſſern. 


f Wir gehen nun zu der Betrachtung über, Mit- 
tel vorzuſchlagen, ſein Rindvieh zu veredlen und 
zu verbeſſern, und wollen ſehen, wie weit wir 
in jeder Gegend kommen koͤnnen, um dieſe Ab- 
ſicht zu erreichen, die Gegend mag ſchlecht oder 
das gut fuͤr Rindvieh ſeyn. Im erſten Fall werden 
wir fo weit nicht kommen als im lestern; indeſ⸗ 
zan fen, wir wollen doch verfuchen, in ſchlechten Ge— 
zu, genden, wofern nicht eben fo weit als in guten, 
zul doch fo nahe zu kommen als möglich. 

Ich halte eine Viehrace fuͤr ſchlecht, wenn ſie 
ſchwach von Knochenbau iſt. Es giebt kleines Vieh, 
das aber ſtark und groß von Knochen iſt. Allein 
II ein ſchwacher Knochenbau, duͤnne Fuͤße, ſchmal 
u im Kreuz, uͤberhaupt kurz, von kurzem Hals, 
ſchmalem Kopf, duͤnnen Hornern, iſt eine ſchlechte 
Race, aus der nie etwas Gutes werden kann. 
Iſt es klein oder kurz von Fuͤßen, die aber dick 

16 * 
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find, breit in feinem Bau, von ſtarker Bruſt, 
breiter Stirn, lang von Hals, nicht gar zu ſehr 
kuhheſſig an den hintern Fuͤßen, ſo wird eine 
ſolche Heerde leicht veredelt werden koͤnnen, wenn 
man ihr immer Stiere aus fremden Racen geben 
wird. Sind die Stiere groß, ſo wird man bald 
ein viel größeres Vieh erziehen und die Race wird 
ſich in der zweyten Generation ſchon auszeichnen. 


Durch fremde Stiere. 


Man will bemerkt haben, daß ſich eine Heerde 
mehr und mehr verſchlechtert, wenn die Stiere 
aus der nämlichen Heerde genommen werden. 
Von Pferden iſt es bekannt, daß durch fremde 
Hengſte die Fuͤllen immer ſchoͤner werden, warum 
auch nicht vom Rindvieh? Alle beobachtende Wir⸗ 
the wollen bemerkt haben, daß wenn ſich die Mütter 
mit den Söhnen, die Vaͤter ſich mit den Toch⸗ 
tern begatten, daraus ſchwache Geſchoͤpfe entſte⸗ 
hen. Dieſes kann allerdings in der Natur der 
fäugenden Geſchoͤpfe liegen und feinen hinlaͤngli⸗ 


chen Grund haben. Bey einigen Thierarten habe 


ich ſelbſt die Beobachtung angeſtellt, zum Bey⸗ 
ſpiel bey den Schweinen, Schaafen und Pferden; 
die Stuten verwerfen durch eine ſolche Begat— 
tung. Ein fremder Widder bringt eine viel 
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beſſere Wolle in die Schaafbeerde. Wenn wir nun 
bey dem Rindvieh auch dieſe „Erfahrung bewaͤhrt 
finden, ſo waͤre zur Veredlung deſſelben auch die 
Regel feſtzuſetzen, jährlich den Stier in der Heerde 
zu vertauſchen, und von benachbarten Gegenden 
einen andern in feine Heerde zu bringen. Da hätte 
man aber darauf zu ſehen, daß man ſo viel als 
moͤglich immer aus milchreichen Heerden den Stier 
ausſuchte. 

In einer großen Heerde Vieh, die im Ganzen 
genommen milchreich iſt, werden zwar immer 
einige ſchlechte Milcher ſeyn; man haͤtte alſo nur 
darauf zu ſehen, wo überhaupt eine milchreiche 
Heerde iſt. Wollte man zugleich gern großes 
Vieh haben, ſo muͤßte man auch auf die Groͤße 
des Thieres ſehen. Allein nicht die Groͤße, ſon— 
dern der ſtarke Knochenbau, wenn er auch kurz 
von Fuͤßen iſt, wuͤrde einen Stier dazu eignen, 
zu einer Heerde beſonders gelaſſen zu werden. 

Man ſagt auch, daß in der Natur die weiſſe 
Farbe der Haare ein Zeichen der Schwaͤche ſey, 
alſo muͤßte man dunkle Farbe, als: braunrothe, 
ſchwarze, dunkelrothe, dunkelſchimmel, waͤhlen, 
und die weißen Kaͤlber nicht zur Art ziehen. 
Um einen großen Stier zu ziehen, nehme man 
denſelben freylich aus einer großen Viehrace; al— 
lein wenn ein Kalb, das zur Heerde dienen ſoll, nur 


zwey Jahre ſehr gut gefüttert wird, fo wird es 
groß, wenn es auch nicht von großem Vieh ge— 
nommen wird. 

Ich habe meine ganze Viehheerde durch dieſe 
Maaßregeln von Jahr zu Jahr verbeſſert, ich 
habe nur die Koſten daran nicht wenden wollen, 
um es darin recht weit zu bringen; allein 
wenn die Oekonomie mein eigentliches Geſchaͤft 
waͤre, ſo ſollte mir es leicht werden, nach dieſen 
Maaßregeln eine vorzuͤgliche Viehheerde zu be— 
ſitzen, die ich jetzt nicht habe. 


Durch Abgewoͤhnung der Kälber. 


Das zweyte Mittel, ſeine Viehheerde immer 
mehr zu verſchönern, ohne beſonders viele Unko— 
ſten darauf zu wenden, beſteht in der Behand— 
lung und Abgewoͤhnung der Kälber, Wollte 
und konnte man etwas daran wenden, fo müßte 
man ſich einige auslandifche Kühe kommen laſſen, 
oder aus inländifchen vorzüglich ſchonen Heerden 
eine Anzahl Kuͤhe anſchaffen, und die den Stamm 
ſeiner eignen Heerde ſeyn laſſen, deren Kaͤlber 
immer abgewoͤhnen und ſorgfaͤltig pflegen; man 
gelangte hiedurch bald zu einer vorzuͤglichen Vieh- 
heerde. Allein, auch ohne dieſes Mittel anzuwen— 
den, verbeſſert ſich die Heerde von Jahr zu Jahr, 


u 
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wenn man bey der Behandlung der entwoͤhnten 
Kaͤlber nach gewiſſen Regeln verfaͤhrt. Es ſind 
nur wenige Hofmuͤtter, die bey der Entwoͤhnung 
der Kaͤlber nach wahren und aͤchten Geſetzen ver— 
fahren; fie ſehen mehrentheils nur auf das gefäl- 
lige Haar der Kaͤlber, auf gewiſſe Zeichen, die 
bey dem Werfen derſelben erſcheinen. Zum Bey— 
ſpiel: Wenn ein Kalb mit Blut befleckt iſt, wenn 
es geboren wird, auf den Stand des Mondes, 
auf die Nabelſchnur, endlich auch auf die Würde 
der Kuh, die das Kalb geworfen hat; dieſes letz— 
tere Kennzeichen iſt von Wichtigkeit. Iſt die 
Mutter des Kalbes eine vorzuͤglich ſtarke, mun— 
tere, geſunde Kuh, iſt ſie ſehr milchreich, ſo ſind 
deren Kälber vorzüglich zu wählen, um fie abzu— 
ſetzen. Man ſehe bey der Wahl der zu entwöhnen- 
den Kälber auf die Zahne, deren es neun haben 
muß, auf die ſcharfe Zunge, und daß es einen Wir⸗ 
bel von Haaren auf oder neben dem Kreuz hat, 
auch ſonſt ſtark von Knochen und Kopf, und glatt 
oder kurz von Haaren iſt. Die Landwirthe wuͤn⸗ 
ſchen und verlangen alle, daß die fruͤhſten Kaͤl— 
ber, die erſten, die im Herbſt geworfen find, ent- 
woͤhnt werden ſollen. Es iſt freylich nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die frühen Kälber im Verlauf eines Jah⸗ 
res die größten find, daß auch die Fruͤhkaͤlber 
vor Eintritt des Winters ſchon eine gewiſſe Große 
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und Stärfe erreicht haben; allein im zweyten 
Jahre holen die ſpäter im December, Januar 
und Februar geſetzten die eher entwoͤhnten ein, 
und es iſt oft gar kein Unterſchied zu merken, 
welche fruͤher oder ſpaͤter entwoͤhnt ſind; daher 
iſt dieſes Mittel, ſeine Heerde durch fruͤh ent— 
wohnte Kälber zu verbeſſern, nur in ſo fern gut 
und anwendbar, als man von ſehr guten Kuͤhen, 
von ſtarken und milchreichen Müttern, Kälber fruͤ⸗ 
her erhaͤlt; oder wenn das Kalb beſonders 
einen ftarfen Knochenbau verraͤth, fo ſetze man 
es ab, es ſey früher oder ſpaͤter. Die dunkle 
Farbe iſt freylich auch ein Kennzeichen zur Wahl 
derſelben; eine gewiſſe Staͤrke des Kopfs, fruͤhe 


Kennzeichen von Stärke und Munterkeit des Kal- , 


bes, ſollte die Wahl zum Entwoͤhnen beſonders 
beſtimmen. 

Man hat vorgeſchlagen, daß Kälber, die ent⸗ 
woͤhnt werden ſollen, lange bey der Mutter ſau⸗ 
gen muͤſſen, bis 1 Jahr, daß es mit der Heerde 
auf die Weide getrieben werden muͤſſe, bis es 
ſein Vierteljahr erreicht hat. Da dieſes Mittel 
aber ſehr koſtſpielig iſt, weil die großen Kal⸗ 
ber nicht allein die Milch der Mutter ausſaugen, 
ſondern, wenn ſie ſo lange bey der Heerde bleiben, 
auch die der andern Kuͤhe, ſo hat man es nicht 
allgemein eingefuͤhrt, ſondern man nimmt die 


den 
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Kälber von der Mutter, nachdem fie vier Wo— 
chen gefogen haben. Je juͤnger ſie find, deſto 
eher gewoͤhnen ſie ſich, die Milch zu trinken, und 
das Saugen zu vergeſſen. Sind ſie nun einmal 


entwoͤhnt, fo kommt es beſonders auf die nachhe— 


rige Pflege und Unterhaltung an, die man ihnen 
im erſten Jahre angedeihen laͤßt. Man giebt 
ihnen in der Abſicht noch einige Wochen die warme 
aus der Mutter gezogene Milch, und miſcht dies 
ſelbe nach und nach mit Waſſer, gewoͤhnt die 
Kaͤlber zu reiner Milch, nachdem der Schmand 
abgenommen iſt, waͤrmt auch die Milch ein wes 
nig, und ſchuͤttet gekochtes Hafermehl, Gerſten⸗ 
mehl, und am allerbeſten und vortheilhafteſten 
gekochte Gerſtengruͤtze, oder noch beſſer, gekoch— 
tes Malzſchroot zu der Milch, und läßt dieſe ver— 
duͤnnte Gruͤtze die Kaͤlber trinken. Erfahrne 
und verſtaͤndige laͤndliche Wirthinnen haben mir 
verſichert, daß man die Kaͤlber, ſtatt der Hafer— 
gruͤtze, mit Malzſchroot außerordentlich fett ma— 
chen koͤnne, wenn man ihnen in größeren Quan- 
titaͤten dieſes Nahrungsmittel gaͤbe, und dieſelben 
zum Schlachten abmaͤſten wolle; auch ſoll man 
einem ſolchen Kalbe jedesmal ein Glas Brannt- 
wein dabey geben. In geringern Portionen 
aber, ſie beym Abgewoͤhnen mit Malzſchroot 
zu fuͤttern, ſoll fie außerordentlich ſtark und mun⸗ 
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ter machen. Es ift einleuchtend, daß die Wärme | 


diefer Grüße, die Suͤßigkeit des Malzmehls und 
der darin enthaltene Zuckerſtoff die jungen Thiere 


ſehr ſchoͤn naͤhren müffe. Auf dieſe Art fie zu erhal⸗ 


ten, faͤhrt man 1 Jahr fort, und hört dann nach 
und nach auf. Gewoͤhnlich mißt man die Nah— 
rung und den Unterhalt junger Kälber ſehr ein— 
geſchraͤnkt ab; die beften und gütigften Landwirthe 
geben + Lof Hafer auf das Kalb, fo lange es 
Grüße bekoͤmmt; die Hofmuͤtter aber entziehen, 
weil fie für Rechnung ſtehen, den Kaͤlbern fo 
frühe als möglich die ganze Milch der Mütter, und 
geben den kleinen und jungen Thieren nur die 
Hälfte derſelben. Es iſt aber ſichtbar, daß das ent— 
woͤhnte Kalb, das noch ſehr ſchwache Verdauungs— 
werkzeuge hat, und an ein warmes Nahrungsmit— 
tel, die Muttermilch, gewoͤhnt iſt, nicht wohl ge— 


rathen und wachſen kann, wenn ihm dieſe fette | 


Milch zu frühe entzogen wird. Dieſes junge Thier 
bedarf aber vorzuͤglich ausgeſuchter Nahrung, um 
wohl zu gerathen, ſo lange es ſchwach iſt. Die 
jungen entwöhnten Kälber muͤſſen nun Heu freſ⸗ 
ſen lernen, und freſſen es auch. Da iſt nun eine 
beſondere Wachſamkeit anzuwenden, daß ſie das 
ausgeſuchteſte, feinſte und beſte Heu erhalten, 
das von noch nicht verbluͤheten und in Saat uͤber— 
gegangenen Blumen fruͤh im Sommer vor Jo- 
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hannis gemaͤht iſt. Ich habe Kälber geſehen, 
die nichts als ausgeſuchtes gruͤnes Heu und nur 
reines Waſſer zum Trinken bekommen, und außer⸗ 
ordentlich ſchoͤn waren. Man muͤßte in der 
Abſicht die beſten blumenreichſten Heuſchlaͤge 
fruͤhe abmaͤhen, wenn ſie eben aufbluͤhen, die— 
ſes Heu vorzuͤglich fuͤr Kaͤlber zubereiten, und 
es gruͤn und unverdorben unter Dach bringen, 
und mit dieſem Heu die Kaͤlber ein ganzes Jahr 
füttern, Gewoͤhnlich ſorgt man dafür nicht mit 
der beſondern Vorſicht; man nimmt zwar gutes 
unverdorbenes Heu für die Kälber ab, allein ob 
deſſen Halme ſchon ſehr ſtark und holzig ſind, 
darauf ſieht man nicht beſonders; und das iſt 
doch ein Hauptumſtand bey der Erziehung der 
Kälber. Ein aus ftarfen Halmen zufammenge- 
ſetztes Heu kann den jungen Thieren unmoͤglich ſo 
vortheilhaft ſeyn, ſie muͤſſen es doch zerbeißen, 
und ihre Zaͤhne, ihre Muskeln ſind doch ſo ſtark 
nicht. Das ſtarkhalmige Heu enthalt fo viele 
naͤhrende Saͤfte nicht, als das junge wachſende 
Kalb bedarf; es frißt ſehr viel und ermuͤdet bey 
ſchwerer Muͤhe, es zu zermalmen, ob es gleich 
ſchon im Magen erweicht iſt und wiederkaͤuet wird. 
Man richtet auch ſeine Vorſicht dahin, dem Kalbe 
ein ausgeſuchtes Heu zu geben, denn es giebt 
viele Grasarten, die das Rindvieh nicht frißt, 


weil es ihnen ſchaͤdlich iſt. Wenn die Mütter, 
ſo lange die Kaͤlber ſaugen, Eiſergras bekommen, 
fo fließen die Saͤugkaͤlber; giebt man ihnen beſ— 
ſeres Heu, fo hört das Fließen auf. Wie viel— 
mehr iſt ſchlechtes Heu den Kaͤlbern ſchaͤdlich. 
Der Ritter Linne hat beobachtet, daß das Nind- 
vieh nur 276 Kräuter frißt. Wenn das ſchaͤdliche 
Gras mit anderem Heu getrocknet iſt, und die jun— 
gen Kälber noch die Staͤrke der Witterung nicht 
haben, ſo freſſen ſie es ein, und es kann ihnen 


auf vielfache Art nachtheilig werden. Man muͤßte 


alſo zu Kälberheu eigene Wiefen forgfältig aus— 
ſuchen und beſtimmen, und auf das zu dieſer Ab— 
ſicht beſtimmte Heu beſondere Sorgfalt richten, 
fo würde man den Erfolg an feinen Kaͤlbern ſe— 
hen und merklich ſpuͤren. Gewoͤhnlich läßt man 
die Kaͤlber in eigends dazu eingerichtete Kaͤlber— 
koppeln, ohnweit der Behauſung, im Fruͤhlinge, 
wenn fie 3 Jahr alt find, und traͤnkt fie mit ge— 
gekochter Hafergruͤtze, die mit Milch, oder ſpaͤ⸗ 
terhin mit Waddag, den Molken aus Kaͤſen, 
vermiſcht iſt. Das iſt eine ſchaͤdliche Behand— 
lung, die ich hier gleich tadeln muß. Die ſchwa⸗ 
chen jungen Thiere purgiren, ſobald ſie ins Gras 
kommen, und das Fließen iſt ihnen geradezu 
ſchaͤdlich / da ihr Körper fehr viele Nahrungsſaͤfte 
bedarf, ſie werden mager und elend auf der Weide, 
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und die weite und freye Bewegung in dem offe- 
nen Raum iſt ihnen nachtheilig, wie denn uͤber— 
haupt die jungen Kaͤlber, ſo lange ſie ſaugen, vor 
wildem Herumſpringen und ſchnellem Laufen in 
Acht genommen werden muͤſſen. Kaͤlber muͤſſen 
fo lange als moglich mit trocknem aber gu— 
tem Futter in Staͤllen gehalten, und die Kaͤlber— 
koppeln gaͤnzlich abgeſchafft werden, in denen 
ſie oft der Kaͤlte und naſſen Witterung ausge⸗ 
ſetzt ſind, zu einer Zeit, da ſie viele Waͤrme und 
Schutz gegen die Kaͤlte beduͤrfen und noch jung 
ſind. Das Mehl oder die Gruͤtze, die man ihnen 
zu ihrem Getraͤnke miſcht, erhaͤlt ſie noch groͤß— 
tentheils, ſonſt wuͤrden ſie gaͤnzlich verderben, und 
es iſt ein Gluͤck, wenn fie dieſe Behandlung aus⸗ 
halten. Sollen ſie auf die Weide gelaſſen werden, 
und iſt es bey Mangel an Heu oder Gras noth— 
wendig, ſie auf die Weide zu laſſen, ſo thue man 
es nicht eher, als nach alt Johannis, wenn die 
Luft gehoͤrig warm iſt, und dieſe jungen Thiere 
in dem Stall ſchon fo erſtaͤrkt und vollkommen 
ſind, daß ſie das gruͤne Futter auf der Weide 
ertragen koͤnnen. Man verhuͤte es, fie in großer 
Hitze, wenn die Fliegen und Bremſen ſie ſtechen, 
heraus zu laſſen, und treibe ſie nur etwa im 
Sommer des Morgens heraus, weil eine maͤßige 
Bewegung ihnen zutraͤglich ſeyn koͤnnte. Allein 


beſſer iſt beſſer, man treibe fie, wo möglich, den 
ganzen Sommer des erſten Jahres gar nicht aus, 
gebe ihnen Heu, ſo lange es gut und nicht zu 
ſehr ausgedoͤrrt iſt, hernach gutes Gras, und fo- 
bald als moͤglich wieder friſches gruͤnes Heu und 
die Kaͤſemolken zu trinken. Will man dazu Mehl 
oder Gruͤtze aufwenden, ſo iſt es deſto beſſer, 
da viel naͤhrende Theile zu ihrem Wachsthum noth— 
wendig erforderlich ſind, damit ſich ihr Koͤrper 
gut entwickele. Kann man die Kälber auf die 


Art ein ganzes Jahr erhalten, ſo iſt im zweyten 
br erg yen 


Jahre abermals mit dieſer forgfältigen Fuͤtterung 
fortzufahren, mit dem Unterſchiede, daß ſie nun 
nicht mehr Korn bekommen, ſondern im Winter 
mit Heu und Sommerkaff erhalten werden. Denn 
die tägliche Abwechſelung der Nahrungsmittel iſt 
ihnen, ſo wie allem Vieh, zutraͤglich, das Vieh 
frißt ſich an einerley Futter Eckel an, doch aber 
muͤſſen ſie auch im zweyten Jahre viel und gutes 
Heu erhalten. Da ſie nun etwas ſtaͤrker ſind, 
ſo iſt eine ſolche vorſichtige Auswahl des Heues 
nicht mehr erforderlich, es muß aber doch gruͤn 
und unverdorben ſeyn, und ſeltener Kaff gegeben 
werden. Ihr Getraͤnke beſteht nun zwar aus 
Waſſer, allein im Winter muß es nicht ganz kalt 
ſeyn, ſondern mit etwas warmem Waſſer ge— 
miſcht, damit es lauwarm werde, und dann und 
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wann mit Ausſpuͤhlicht, in welchem etwas Salz 
gemiſcht iſt, gegeben werden. Den Sommer 

des zweyten Jahres werden ſie nun wie das an— 

dere Rindvieh gehalten, und zwar lieber etwas 

: magerer und ſchlechter, damit die Kuͤhe ſich nicht 
ra! zu früh begatten. Wenn etwa die alten Kühe 
1 Gras den Sommer uͤber erhalten, ſo muͤſſen die 
dor zweyjaͤhrigen Kälber: ſich mit der Weide allein 
behelfen, oder wenn ſie auch im zweyten Jahre 
gut gehalten werden koͤnnen, von den Stieren 
irn gänzlich abgeſondert bleiben, denn junge Kühe, 
die im zweyten Jahre und überhaupt ſehr gut ge- 
halten worden ſind, pflegen ſich zu fruͤh zu begat— 
* ten und tragend zu werden, das iſt aber ſehr 
0 ſchaͤdlich. Daher pflegt man fie den Frühling 
des zweyten Jahres ſchlechter zu halten und etwas 
abmagern zu laſſen, damit die Begattungstriebe 
nicht zu fruͤh erwachen. Vielleicht haben erfahrne 
Hofmuͤtter auch Mittel, ſie durch gewiſſe Arzneyen 
in den Zuſtand zu ſetzen, daß ſie nicht zu fruͤh 
tragend werden. Wenn nun aber ein Kalb von 
einem Jahre ſich begattet und gegen das Ende 
des zweyten Jahres ſetzt: ſoll man dieſes junge 
Thier milchen, oder, ſobald das Kalb abge— 
nommen iſt, anbrennen, oder das Kalb, for 
bald es geworfen iſt, gleich von dieſer jungen 
Kuh wegnehmen? Man milche ſie ſicher, halte 
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dieſes junge Thier aber vorzüglich gut. Im drit⸗ 
ten Jahre werden ſie wie das andere Rindvieh 
gehalten, und wenn man Futter im Ueberfluß 
hat, ſehr gut, da ſie ſich alsdann auch belaufen 
und im vierten Jahre oder im Ausgang des drit- 
ten ſetzen. 5 

Wenn man nun nach dieſer Methode fland- 
haft verfaͤhrt, ſo wird oft eine ſchlechte Race von 
Vieh mit jedem Jahre beſſer und ſchoͤner, die 
Thiere werden groͤßer, milchreicher, ein ſchoͤne⸗ 
res Ebenmaaß ihres Koͤrpers wird ſichtbar, und 
ſie ſind munterer und lebhafter. 

Ich glaube, hiedurch keine überfpannte und un- 
thunliche Mittel vorgeſchlagen zu haben, viel— 
mehr ſolche, die in jeder Haushaltung, ſie mag 
fo klein oder groß ſeyn, als fie will, in Aus: 
uͤbung gebracht werden koͤnnen, und fie keine 


groͤßere Arbeit erfordern, als die gewoͤhnliche, 


die auch bey einer ſchlechten Viehhaltung zu ver— 
richten iſt. Ich muß hiebey aufrichtig geſtehen, 
daß es mir unmoͤglich geweſen iſt, bey meinen 
anderweitigen Geſchaͤften mich bis ins Detail um 
dieſen Gegenſtand der Landwirthſchaft zu befüm- 
mern; ich habe doch Alles dem Eigenſinn, der 
Unwiſſenheit, der Thorheit, dem Aberglauben 
und der alten Gewohnheit der Leute uͤberlaſſen 

muͤſſen, nur das Weſentlichſte der Viehhaltung an⸗ 
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geordnet, und nur ſehr felten Aufſicht darüber 
führen koͤnnen. Allein da ich ein ganz unwiffen- 
des Bauerweib zur Hofmutter machte, ſo habe 
ich ſie freylich im Anfange von einer tuͤchtigen 
Hauswirthin unterrichten laſſen, und ſtrenge dar— 
auf gehalten, daß meine Anordnungen und Be— 
fehle genau ausgeuͤbt worden, und habe dadurch 
eine ſehr gute Viehheerde zu Stande gebracht, 
die nicht ſchlechter iſt, als die guten im Lande. 


Zweytes Mittel, die Viehheerde in der 
Landwirthſchaft zu verbeſſern. 


Nun gehe ich zu dem zweyten Mittel uͤber, die 
Viehheerde zu verbeſſern, und bitte zum Voraus 
um Verzeihung, wenn ich durch meine Weit— 
läuftigkeit den Landwirthen beſchwerlich fallen 
ſollte. Ich muß dabey aber weitlaͤuftig ſeyn, 
da nun von der Haltung und Pflege, der War— 
tung und Fuͤtterung des Rindviehes viel zu ſa— 
gen iſt, und ich allerhand Vorurtheile und alte 
Gewohnheiten zu bekaͤmpfen habe. Ehe ich von 
der Pflege und Wartung deſſelben uͤberhaupt rede, 
will ich zuvor über die Viehſtalle etwas ſagen, 
da die Pflege und Wartung derſelben im Winter 
zu beruͤhren iſt, welches mit dem bisher Geſagten 
in gewiſſer Abſicht zuſammen haͤngt. 
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Sorgfaͤltige Pflege. 
Von den Viehſtällen. 


Die Viehſtaͤlle, fo wie fie hier mehrentheils 
im Viereck gebaut werden, nach Art der alten 
Schloſſer, in deren Mitte ein offener Raum iſt, 
und deren vier Seiten aus Viehſtaͤllen und zur 
Aufbehaltung des Futters angelegten Scheunen 
beſtehen, halte ich für beſonders gut und zuträg— 
lich. Inwendig (außerhalb iſt keine Thuͤr) ſind 
eine oder zwey Pforten zum Eingange in den gan— 
zen Raum. Hiedurch haben die Ställe Schutz 
gegen ſchneidende Winde und den kalten Zug der 
zuft. Das Vieh kann im Sommer und zu al— 
ler Zeit in dieſem offnen Raum herumwandern, 
und ausgelaſſen werden, ohne zu entlaufen; des 
Nachts im Sommer, wenn es in den Ställen 
von dem Mift fo heiß iſt, liegt es in demſelben 
in freyer Luft, denn die mephitiſche Luft in heißen 
Ställen, die die Thiere beſtaͤndig zu athmen ge— 
zwungen find, iſt ſehr ſchaͤdlich; die Leute koͤnnen 
gewiſſe Vieharten leichter und beſſer abſondern, 
es geht nicht fo viel Düngung verloren, da die: 
fer offene Raum gebrüct, der Dünger aus ihm 
rein ausgeführt und zuſammen geſchaufelt wer— 
den kann. Es wird um die Stalle ſo viel Fut— 
ter hin und her getragen, und da verſtreut ſich 
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immer etwas. Alles Futter kann in dieſem großen 
Raum wohl verwahrt, und leicht zum Füttern her— 
beygeſchafft werden, weun man es nach gewiſſen 
Regeln einrichtet. Es ſpricht fuͤr dieſe ganze Ein⸗ 
richtung fo viel, daß ich fie nur darum erwaͤhne, 
weil ich ſehe, daß auf verſchiedenen Landguͤtern 
jetzt andere Ställe erbaut worden find, die nicht 
ſo vortheilhaft zu ſeyn ſcheinen. Das Unbequeme, 
das man ſolchen Ställen etwa zum Vorwurf ma— 
chen koͤnnte, ware, daß ſich in dem offenen Raume 
von den Dächern ſehr viel Regen- und Schneewaſ— 
ſer ſammelt, und er daher naß iſt, auch vielleicht 
daß die Mitte von dem Regen, dem beſtaͤndigen 
Treten des Viehes, und weil da eine Vertiefung 
angebracht worden, in welcher das Waſſer und 
die Duͤngung zuſammen fließt, einen tiefen Mott 
bildet, und darin bisweilen ein kleines Stuck 
Vieh erſaufen, und das Futter vor den Die— 
ben nicht genug verwahrt werden kann. Allein 
dieſer Fehler ruͤhrt daher, daß entweder der 
mittlere Raum zu enge iſt, oder daß dem Ab— 
fluß des Waſſers kein hinlaͤnglicher und leicht ab- 
ziehender Graben und kein Fall des Waſſers 
gegeben iſt, damit das drinnen ſich ſammelnde 
Waſſer beſtaͤndig abfließen kann, und der Raum 
trocken bleibt, oder daß das hervorſpringende Dach 
nicht gehoͤrig von inwendig bedeckt iſt; daher denn 
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die Diebe leicht an das Futter kommen koͤnnen. 
Wenn es mein Zweck hier mit ſich braͤchte, und der 
Raum geſtattete, davon umſtaͤndlicher zu han— 
deln, ſo wuͤrde ich dieſem Mangelhaften wohl 
Vorſchlaͤge entgegen ſetzen, die das Gewicht def: 
ſelben ſehr verkleinerten. Ich gehe aber von 
dieſer Einrichtung zu einem andern Theile fort, 
der nähern Bezug auf meine Abſicht hat, naͤm— 
lich: daß das hier aufbewahrte Futter fuͤr den 
Winter das Rindvieh unterhaͤlt. Faſt alles Stroh 
und Heu wird unter dem Dache des Fahlandes 
verwahrt, auch an einigen Orten der Kaff, an 
andern ſind fuͤr Kaff und Heu beſondere Scheunen 
in dem Raum angebracht. Die Ställe find an 
ſehr vielen Orten bloß mit Stangen bedeckt, dieß 
iſt uralter Gebrauch, und hat den Nutzen, daß 
die Luft cirkulirt und rein iſt, da, wie bekannt, 
wir unſer Vieh auf ſeinem Miſt liegen laſſen, um 
ihm hinlängliche Wärme zu verſchaffen, und ein 
weiches Lager zu geben, wenn es zugleich hinlaͤng— 
liche Streu erhält. Eine Decke von lockerem 
auf Stangen liegendem Stroh verſtattet der Luft 
eine beſtaͤndige, leichte und ſchnelle Bewegung; 
das Vieh duͤnſtet aus, athmet immerfort, die 
große Menge Miſt, die ſich groͤßtentheils ent— 
zuͤndet hat, alles dieſes wuͤrde die Luft in den 
Viehſtallen fo ſehr verderben, wenn nicht eine 
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lockere Strohlage der Luft einen beſtaͤndigen Zug 
gewährte. Die warme Luft in dem Stall fteige 
beftändig in die Höhe, und geht durch das Stroh, 
und die untere Luft iſt dadurch immer friſch und 
rein, beſonders im Fruͤhlinge, da die obere Lage 
Stroh durch das Fuͤttern immer duͤnner und locke— 
rer wird. Eine reine Luft iſt ein Hauptumſtand, 
der fuͤr das Vieh beſorgt werden muß. Im Fruͤh⸗ 
linge wird die Luft in den Staͤllen fo warm und mes 
phitiſch, wenn ſie mit einer dicken Strohlage be— 
deckt ſind, daß es zu bewundern iſt, wenn das 
Vieh nicht erſtickt. — Bloß der Umſtand, daß 
es den Kopf auf die Erde haͤlt und die untere 
Luft athmet, ſchuͤtzt es vor dem Erſticken: denn 
die kalte und friſche Luft von außen kommt un⸗ 
ten durch die Stallthuͤren hinein, von oben durch 
die Zugloͤcher oder die Oberlage nicht. Aber eben 
dieſe Einrichtung hat fuͤr das Futter ſelbſt einen ſehr 
großen Nachtheil. Die Duͤnſte aus dem Stall le— 
gen ſich daran, gefrieren an dem Futter im Win— 


ter zu Rauchfroſt, und verderben es; alles Fut— 


ter auf ſolchen Staͤllen iſt wie mit Schnee bedeckt; 
fallt nun aber Thauwetter ein, ſo loͤſet ſich der 
Rauchfroſt in Waſſer auf und alles Viehfutter 
auf dem Stall iſt durchweg naß; es trocknet auch 
wohl aus, beſonders das Stroh, immer aber lie— 
gen die Duͤnſte auf dem Futter, und dieſes muß 
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das Vieh hernach genießen. Wenn man dieſen 
mangelhaften Umſtand nur noch in fo weit aͤn⸗ 
derte, daß bloß das Stroh zum Streuen auf 
die Ställe gelegt würde, und den Theil, der zu 
Futter gebraucht wird, auf Scheunen oder an 
ſolche Orte, wo nicht ſo viel warme Duͤnſte von 
dem Vieh hinaufſteigen, fo wäre dem Uebel ziem- 
lich abgeholfen, da das Streuſtroh immerhin von 
Duͤnſten verunreiniget und naß ſeyn mag, wenn 
das Futter nur gut und unverdorben bleibet. 
Stroh muß nun aber zur Decke auf die Staͤlle 
gelegt werden, weil ſonſt das Vieh vom Froſt ſehr 
leidet. Schon bey dieſer Einrichtung iſt es oft 
bey ſehr ſtarkem Froſt mit einem Reif bedeckt, 
aller Miſt iſt hart gefroren, und wenn der Stall 
oft naß iſt, erfrieren die Fuͤße dieſer armen Thiere. 


Fuͤr die noͤthige Waͤrme im Winter muß oft vor⸗ 


zuͤgliche Sorge getragen werden. Viele große 
Landwirthe haben daher die obere Lage in den 
Staͤllen mit dicken oder dünnen Brettern bedeckt. 


Im erſten Fall faͤhrt man mit dem Fuder auf 


dem Stall herum, denn dieſe dicke Oberlage traͤgt 
Wagen und Pferde, weshalb auch eine eigen da— 
zu gemachte ſchraͤge Auffahrt angebracht iſt. Im 
letztern Fall fahrt man nicht auf, ſondern legt 
nur alles Futter von unten hinauf, und dieſe 
Oberlage iſt an verſchiedenen Orten mehr oder 
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weniger feſt. Die Oberlage mit Brettern iſt 
nun zwar auf alle Fälle weit vorzüglicher, fie er- 
haͤlt die Warme im Stall, auch wenn kein Stroh 
darauf liegt, und ſchafft den deuten, die oben zu 
gehen haben, einen ſichern Tritt, läßt auch kein 
Futter in die Ställe herabfallen. 


Reine Luft dem Vieh zu 
machen. 


Allein ich fürchte, daß bey einer feſten Ober— 
lage die Luft in den Viehſtaͤllen gar zu unrein 
wird. Ich ſchreibe die Lungenſeuche des Rind⸗ 
viehes mit der der dandmann ſeit einigen Jahren 
geplagt iſt, lediglich der ungeſunden Luft, die vom 
Herbſt an bis zum May in den Viehſtaͤllen herrſcht, 
und vorzuͤglich der gar zu großen Waͤrme und 
Feſtigkeit der Staͤlle zu. Die ausgeathmete Luft 
der thieriſchen Koͤrper taugt fuͤr das Einath⸗ 
men nicht mehr; ein Stall voll Vieh athmet 
aber eine Menge Luft aus und ein; die beſtaͤn— 
digen Ausduͤnſtungen der Thiere in einem fe⸗ 
ſten Stall, die Menge Miſt, die ſich bis zum 
Fruͤhlinge ſehr ſtark vermehrt, den Raum 
der Ställe verkleinert, und die Luft außerordent- 
lich erwärmt, alles dieſes macht fie hoͤchſt unge⸗ 
ſund, ſo daß ſie dem Vieh durchaus ſchaͤdlich 
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ſeyn muß. Ich bin in dieſer Meinung neuer— 
lich durch des Herrn Geheimenraths Thaer An— 
nalen befeftige worden, in welchen ein Aufſatz 
von einem um Warſchau wohnenden Gutsbe— 
figer ſich befindet, der durch viele Proben 
bewieſen hat, daß die Schaafe, die er den 
Winter uͤber in freyer Luft haͤlt, ſich am be— 
ſten befinden, und wenn ſie im Herbſt ſchwaͤch— 
lich waren, ſich durch dieſe Behandlung im Fruͤh— 
linge viel ſtaͤrker und beſſer befanden, als die in war⸗ 
men Ställen gehaltenen. Das Rindvieh iſt meh⸗ 
rentheils im Fruͤhlinge an den Lungen krank; ſchon 
dieſe Beobachtung hat meine Aufmerkſamkeit rege 
gemacht; dazu kommt aber, daß die Lungen durch 
die ungeſunde und ſehr warme Luft, die die Thiere 
beſtaͤndig im Winter einathmen, nothwendig an- 
gegriffen werden muͤſſen. Das Blut wird erhitzt, 
das Thier ſteht beſtaͤndig angebunden, bekommt 
ſchlechtes Waſſer, und trinkt an manchen Tagen 
gar nicht, die Luftloͤcher find oft zu klein, und deren 
zu wenig, werden auch bey ſtarkem Froſt immer 
zugemacht. Dieſes Letztere ſollte nie geſchehen, 


wenn es auch ſtark friert, beſonders wenn keine 


Schornſteine im Stalle angebracht ſind, die man 
ganz leicht von zuſammengenagelten Brettern ma— 
chen, und ſie oben durch den Forſt des Daches 
hindurchfuͤhren kann; und wenn an den Wänden 
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des Stalles Zuglöcher gemacht werden, fo könnte 
hiedurch leicht das viele Mephitiſche in den Stäl- 
len vermindert, von außen immer eine Cirkula— 
tion der Luft, und dieſe möͤglichſtermaaßen geſund 
erhalten werden. N 

Die Zuglöcher in Viehſtaͤllen müffen fo nahe an 
das Fundament gebracht werden als moͤglich, denn 
die kalte Luft ſtroͤmt nur unten ein, und die warme 
duft geht oben hinaus. Dieſes Mittel, reine Luft in 
ein Gemach zu bringen, wenn die Luftlöcher tief an⸗ 
gelegt werden, iſt der Natur der Luft gemaͤß, die er— 
waͤrmte Luft geht immer nach oben; ſind die Luftloͤ— 
cher nur oben, ſo zieht dieſelbe zwar hinaus, das Ge⸗ 
mach wird kalt, aber die herausziehende und er— 
waͤrmte Luft verhindert den Zugang der aͤußern 
reinen Luft; find fie dagegen unten angebracht, fo 
zieht die kalte und friſche duft hinein. Daher iſt 
es gut, die Luftloͤcher in die Thuͤren der Staͤlle 
zu machen, da koͤnnen ſie am tiefſten angelegt 
werden. Die alten Wirthe werden mir dagegen 
einwenden: unſere Art zu wirthſchaften iſt gut, 
und muß gut ſeyn, weil unſer Vieh geſund iſt. 
Ich bin zwar auch der Meinung, allein es iſt 
doch offenbar, daß das Futter verunreiniget wird, 
und fo mit einer dicken Lage von Duͤnſten beleg- 


tes Futter kann unmoͤglich dem Vieh wohl 
thun. 
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Ich frage jeden Naturforſcher, jeden Arzt, der 
thieriſche Körper keunt, ob ſich dieſe Behandlung 
mit dem Wohlſtande der Körper vertragen kann. 
Es muͤßte denn ſeyn, daß dieſe Ausduͤnſtung 
nicht fo ſchaͤdlich iſt, obgleich ſie das Futter un- 
ſchmackhaft und ungenießbar fuͤr die Thiere macht: 
denn daß das wirklich der Fall iſt, zeigen die 
magern Rinder, die mit ſolchem Futter unterhal⸗ 
ten werden, und, bloß ihr Leben zu erhalten, nur in 
aͤußerſter Noth freſſen. Eben ſo wuͤrde es einem 
Auslaͤnder wunderbar vorkommen, wenn er un— 
ſer Vieh auf ſeinem Miſt liegen ſieht, und daß 
von allem Miſt, der ſich in dem Stalle ge 
ſammelt hat, auch nicht ein Fuder weggeſchau⸗ 
felt worden iſt; noch mehr, wenn er horen würde, 
daß wir es fo gefliſſentlich veranſtalgen und 
mit gutem Bedacht den geſammelten Miſt nicht 
wegnehmen laſſen, damit unſer Vieh Waͤrme 
und ein weiches Lager habe, und daß bey allen 
dieſen Ausduͤnſtungen unſer Vieh ſich ſehr gut 
befindet, und davon allein auch gar keinen Nach— 
theil leidet. 

A wie vielen Orten die Viehſtaͤlle zu klein und 
beſonders zu ſchmal ſind, davon will ich hier nicht 
das Weitere anfuͤhren, da das eigentlich nicht 
hieher gehört. So auch die fehlerhafte Einrich- 
tung an vielen Orten, daß die Wagen bey der 
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Miſtfuhr nicht in den Stall hineinfahren und den 
Duͤnger aufladen koͤnnen, ſondern die Menſchen 
mit jeder Miſtgabel von Duͤngung erſt einen 
weiten Weg zu machen haben, bevor ſie ihn auf 
das Fuder laden koͤnnen, und dadurch theils die 
Arbeit zu zoͤgern genoͤthigt ſind, theils unſaͤgliche 
Muͤhe und Beſchwerde bey dieſer Arbeit haben. 
Warum will und kann man nicht den, Arbeiten⸗ 
den ihre Muͤhe ſo ſehr erleichtern, als es nur 
moͤglich iſt! Es iſt ja Freude, es thun zu koͤn⸗ 
nen. Wenn die Viehracen noch ſo ſchoͤn find, 
wenn man eine ausgeſuchte Heerde beſitzt, und 
die Verpflegung und Wartung des Viehes iſt 
nicht ordentlich, regelmaͤßig und ſorgſam, ſo ar— 
ten die ſchoͤnen Racen in der zweyten Genera— 
tion aus, und zwar verſchlimmert ſich das Rind— 
vieh viel geſchwinder, als ihm aufzuhelfen und 
es edler zu machen iſt. Wir wollen nun alfo 
zuerſt auf die Winterfuͤtterung ſehen, wie die— 
ſelbe die Heerde verbeſſern ſoll. Wenn das Als 
les der Willkuͤhr der mehreſten ſchlechten Hof— 
muͤtter uͤberlaſſen bleibt, ſo kann daraus nicht 
viel werden, wenigſtens nichts Beſſeres, als es 
jetzt iſt. Die Herren und Aufſeher muͤſſen beſſere 
Ordnung machen, wenn es beſſer werden ſoll, 
und dazu möchte ich wohl gern hiedurch Veran: 
laſſung geben. 
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Vom Halten auf den Staͤllen im 
» Herbft. 


Wir treiben im Herbft unſer Vieh mehrentheils 
fo lange aus, als es möglich ift, bis Schnee fällt, bis 
zu alt Michaelis, bis in den November hinein; 
dieſes Verfahren iſt nicht zu tadeln, weil wir 
einen langen Winter immer zu fuͤrchten, und Fut⸗ 
termangel im Fruͤhling zu leiden haben. Unter 
allen Unannehmlichkeiten in der Kurlaͤndiſchen 
Landwirthſchaft iſt es eine der druͤckendſten und 
ſchmerzhafteſten, ſein Vieh elend verhungern zu 
ſehen. Daher treiben wir ſo lange aus, als 
möglich; aber man ſollte doch nebenbey dem Rind— 
vieh, wenn es auch ſpaͤt in den Herbſt hinein aus— 
getrieben wird, des Morgens und Abends eine gute 


Portion Futter vorgeben, wie dieſes auch uͤberall zu 


geſchehen pflegt. Die Nahrung, die es im Herbſt 
auf der Weide bekommt, iſt aͤußerſt ſchlecht, 
die holzigen Stammenden der Pflanzen allein 
bekommt es; denn überall, auf Feldern und Wie⸗ 
ſen, im Walde und auf der Flaͤche, iſt alles Gras 
in vielen Gegenden rein weggezehrt und im Herbſt 
waͤchſt nichts mehr zu. Man ſollte fuͤr die Herbſt— 
weide eigends dazu beſtimmte Wieſen unbeweidet 
laſſen, und fie fo lange beſchuͤtzen, bis die Herbſt⸗ 


zeit eintritt. Das frühe Austreiben im Herbſt 
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des Morgens iſt beſonders ſchaͤdlich, wenn Froſt 

oder Reif die Erde bedeckt hat, wenn es viel reg⸗ 

net und allenthalben der Boden aufgeweicht iſt. 

Die Haut des Rindes wird durch vielen Herbſt— 

regen verunreinigt, die Ausduͤnſtung gehemmt, 

und es entſtehen Krankheiten. Wenn man Fut— 

ter im Ueberfluß haͤtte, ſo muͤßte man das Vieh 

früh auf die Stalle ſetzen, und nur bey angeneh- 

men Tagen, und zwar nicht gleich des Morgens, 

fruͤh austreiben, ſondern erſt gegen Mittag, wenn 

es vorher im Stall trocken Futter bekommen 

haͤtte, und dann zeitig des Abends wieder ein— 

treiben. Wenn man aber doch lange im Herbſt 

austreiben muß, ſo ſorge man vor allen Dingen 

dafuͤr, daß das Vieh des Nachts ein trockenes 
Lager im Stall habe. Im Herbſt find die Stälfe 

mehrentheils naß, beſonders in naſſen Herbſten; 

wie geſund und wohlthuend iſt es den Thieren, 

wenn ſie ein trockenes Lager finden; ſie legen ſich 

nicht gern im Naſſen nieder, ſuchen lange eine 

trockene Stelle, wenn fie frey herum gehen, ſtei⸗ 

gen auf Erhoͤhungen, auf große Steine in Gaͤr— 

ten, um nur eine trockene Stelle zu finden, le— 

gen ſich doch endlich mit Widerwillen auf eine 
naſſe Stelle hin, weil ruhiges Wiederkaͤuen ein 
Haupterforderniß ihrer Natur iſt. 


Bon der Unterhaltung im Herbft. 


Wenn es nun gänzlich auf den Stall gelegt 
wird, ſo begehen die mehreſten Landwirthe den 
Fehler, daß ſie das Vieh im Anf fange ſchlecht 
füttern, ihm bloß Roggenſtroh geben. Das iſt 
wieder eine Regel, die unmoͤglich mit der Natur 
dieſer Thiere beſtehen kann, man mag auch fo 
viele Erfahrungen dafuͤr anfuͤhren als man will; 
es mögen es alle Hofmuͤtter einſtimmig behaup- 
ten, ſo widerſpreche ich dieſer Einrichtung geradezu. 
Obgleich ich gern zugebe, daß man im Herbſt! nicht 
Gerſtenſtroh, ſondern Roggenſtroh zu ſuͤttern an⸗ 
fangen muß, welches Erfahrungen bewieſen ha— 
ben und wovon ich ſelbſt ſchmerzhafte Erfahrungen 
gemacht habe, ſo fordere ich doch, daß man viel 
Heu aufwende, um das Vieh im Herbſt nicht 
durch eitel Roggenſtroh ganz abmagern zu laſſen. 
Der Grundſatz, auf dem ich feſt beſtehe, iſt nur 
der, daß das Abmagern des Viehes ſchadlich iſt; 
dieſes wünfche ich nur zu verhuͤten. Uebrigens will 
ich gern den Hofmuͤttern nachgeben und nicht mit 
Gerſtenſtroh gefüttert wiſſen. Man erwaͤge meine 
Gruͤnde und Beobachtungen, und entſcheide dann. 


Die Wechſelung der Haare geſchieht zwar nicht 
im Herbſt; ſie iſt dann auch ſchon geſchehen, wenn 
das Vieh aufgeſtellt wird; allein die Haare wach⸗ 
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fen völlig aus, die Thiere werden in nordifchen 
Gegenden ſehr dicht behaart, um im Winter ges 
hoͤrig geſchuͤtzt zu ſeyn; daher bedarf es einer vol— 
len Nahrung, denn die Thiere ſind im October 
und November einer gewiſſen Schwaͤche unter— 


worfen. Alle Arten von Thieren maſten ſich im 


Herbſt; erſt muß das Thier wohl beleibt werden, 
alle Muskeln muͤſſen ihre volle Beſchaffenheit, 
alle Saͤfte des Körpers, Blut und andere Fluͤſ— 
ſigkeiten ihr volles Maaß haben, ſo viel als der 
thieriſche Koͤrper bedarf; alsdann erſt faͤngt es 
an ſich zu maͤſten. Wenn es nun den Sommer 
und den Herbſt uͤber geſchehen iſt, ſo iſt es ja 
ein Widerſpruch, daß man es erſt wieder mager 
und ſchwach werden laſſen ſoll. Aus welcher Ur— 
ſache ſoll es wieder abmagern? Ich ſehe die Ab— 
ſicht gar nicht ein. Wird die ploͤtzliche Veraͤn— 
derung ſeinem Koͤrper nicht Schaden bringen? 
Soll es mit Gewalt gewoͤhnt werden, Stroh freſ— 
ſen zu lernen, da es bisher an Gras auf der 
Weide gewoͤhnt wurde? Nehme man dazu, daß 
die Kühe um dieſe Zeit über die Hälfte mit ihrer 
Frucht gekommen find, daß fie für voll Nah— 
rung fuͤr ſich ſelbſt und fuͤr ihr Kalb, und alſo 
doppelt ſo viel Futter beduͤrfen; ferner, daß 
eine abgemagerte Kuh unmöglich viel Milch ges 
ben kann, wenn ſie geſetzt hat, ſondern ſie erſt 
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wieder fett werden muß, um viel Milch geben zu 
koͤnnen; daß eine magere Kuh unmdglich ein gutes 
Kalb werfen kann, die, noch dazu mit Vorſatz, bloß 
mit Stroh mager gemacht worden iſt; daß ein 
Thier, welches für voll Blut hat, nur der Winter: 


kalte widerftehen kann, aber ein blutarmes Vieh, 
frieren muß; daß es immer auch im Herbſt ſtark 


ausduͤnſtet, obgleich weniger als im Sommer; 
daß ein in Riegen gedorrtes, trockenes, duͤrres 
Stroh unmoͤglich viele naͤhrende Theile enthalten 
kann; daß Thiere, die im Herbſt abgemagert wer— 
den, hernach durch den ganzen Winter nicht wie— 
der aufgefuͤttert werden koͤnnen, wenn ſie auch 
zweyfache Portionen erhalten, und daher im Früh: 
linge elend und zu heben ſind; daß aber im Ge— 
gentheil Thiere, die im Herbſt gut gehalten ſind, 
ſich bey ſchlechtem Futter im Fruͤhlinge doch gut 
halten. Alle Einwendungen gegen dieſe Behaup— 
tung und offenbare Wahrheiten ſind unſtatthaft, 
als wenn die Grannen und Hacheln in dem Stroh 
und Kaff ihnen im Magen anhingen und Scha— 
den thaͤten. Dieſe Grannen, ſagt man, muͤſſen 
erſt welk werden, ihre ſcharfen Haaken verlieren, 
beſonders in dem Gerſtenſtroh und Kaff, als wenn 
der Kaff und das Stroh noch zu warm waͤre, es 
muͤßte ſich erſt erkalten; ich gebe das auch zu; 
alſo gebe man dem Vieh im Herbſte reines Heu, 
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das hat keine Hacheln, es iſt nicht gedoͤrrt und 
warm. Eine Kuh in der Stadt, die oft gar kein 
Roggenſtroh, ſondern vom Herbſt an gleich 
bloß Heu bekommt, iſt den ganzen Winter ge- 
ſund und ſtark. Es iſt alſo nicht nothwendig 
erforderlich, das Vieh vorher mit Roggenſtroh 
zu unterhalten. Es iſt unverantwortlich, wie 
man das Rindvieh haͤlt. Die Kaffſcheunen ſind 
gedielt, allein dieſe Diele iſt oft laͤngſt verfault, 
die untere Lage iſt von Ausduͤnſtungen des fau— 
len Holzes und der Erde verſchimmelt, und das 
iſt das Futter, welches man dem Rindvieh giebt. 
Das Stroh iſt von Näffe und Aus duͤnſtungen 
des Viehes verdorben, wie ich oben unwiderſprech⸗ 
lich gezeigt habe; und das iſt das einzige Futter 
fürs Rindvieh in einigen Landwirthſchaften. Alle 
verftandige Landwirthe haben von jeher behaup⸗ 
tet, man ſoll dem Rindvieh das beſte Heu geben, 
und den Pferden das ſchlechtere, weil letztere be— 
ſtaͤndig mit Hafer gefüttert werden, und Kör- 
ner bekommen. Wir machen es verkehrt, geben 
dem Rindvieh das ſchlechteſte Futter, und den 
Pferden das beſſere. Die Behauptung alſo, das 
Vieh im Herbſt ſchlecht zu fuͤttern, iſt hoͤchſt un⸗ 
regelmaͤßig und unwahr. Man giebt das Ei- 
ſergras dem Rindvieh, und davon ſollen die 
Saͤugkaͤlber das Fließen bekommen, das ſehr 
Th. I. 18 
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vielen toͤdtlich iſt. Man muß es gleich, fo wie 
es auf den Stall geſetzt worden iſt, ſehr gut fuͤt— 
tern, und um dieſe Zeit beſonders bey vollen 
Kraͤften erhalten; ſo machen wir es mit Wei— 
depferden; warum nicht auch dem Rindvieh, 
dieſen fo nützlichen Thieren, ausgeſuchtes Futter 


herbeyſchaffen und beſorgen? Wenigſtens muß 


man unverdorbenes Futter, wenn es auch uͤbri— 
gens von ſchlechtem Gehalt iſt, geben, und da⸗ 
her ſorgſam um ſolches Futter bemuͤht ſeyn. — 
Ich habe oben eine Art, das Rindvieh zu fuͤt⸗ 
tern, angezeigt; dabey ſteht zu erwarten, daß 
man ſeine Heerde immer mehr und mehr ver⸗ 
beſſern werde. Man halte aber nur ſo viel 
Rindvieh, als man gut unterhalten kann, und 
wenn man die Kaſtenfuͤtterung einfuͤhrt, und 
die Kleewirthſchaft dabey treibt, ſo wird man, 
im Verhaltniß des jetzigen Viehbeſtandes, ein 
Drittel mehr halten koͤnnen. Nur gutes, nahr- 
ſames, und ein Ueberfluß an gutem Futter, 
kann eine Viehheerde mehr und mehr verbef 
ſern, ſie auch eintraͤglicher machen; dies iſt das 
erſte und letzte Mittel, mit dem man anfangen 
und fortfahren muß, und dann freylich auch ein 
regelmaͤßiges Füttern, das der Beſchaffenheit 
der Thiere angemeſſen iſt, zu geſetzter und be 
ſtimmter Zeit. 
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Nachdem ich Obiges vor 10 Jahren geſchrie— 
ben habe, welches ich bis jetzt (1817) nicht zuruͤck 
nehme, ſondern ſtandhaft noch immer als Wahr— 
beit behaupte, habe ich manche Erfahrung ge⸗ 
macht, die mir ſchwer zu tragen war. Ich habe 
nämlich in dieſer ganzen Zeit meine Viehheerde 
von Jahr zu Jahr ſehr abnehmen geſehen. Es 
hatte ſich bey mir eine Krankheit eingeniſtet, die 
mir alle Fruͤhjahr 6 bis 7 Stuͤck Vieh wegraffte. 
Dieſe Krankheit beſtand darin, daß einiges Vieh 
gewaltig zu fließen anfing, und ungeachtet alle 
mögliche Mittel angewendet wurden, fo habe ich 
kein einziges Stuͤck retten konnen. Eine Entzuͤn— 


dung im Magen oder in den Eingeweiden mochte 


die Urſache dieſer Krankheit ſeyn. Dieſes ſahe ich 
ein. Aber wo kam dieſelbe bey mir beſonders her? 
Daß die Kleefuͤtterung die Urſache ſey, wollte mir 
gar nicht in den Kopf, weil ich von 1795 bis 1806 
ſo verfahren war, und keinen Schaden an Vieh 
erlitten hatte. Steinſalz dem Vieh zu reichen, war 
unterblieben, wie ich's vorher gewohnt geweſen 
war. Ich war ſchon im Begriff, meinem Brun— 
nenwaſſer die Urſache beyzumeſſen; aber das 
konnte es auch nicht ſeyn. Nun erkundigte ich mich 
bey allen erfahrenen Hofmuͤttern, ob dieſelben 
mir nicht die Urſache dieſer Krankheit angeben 
koͤnnten? Das Reſultat ihrer Antworten be— 
1 18 * 
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ftand darin, daß die Urſache in der Art der Fuͤt— 
terung laͤge. 

Sie behaupteten: daß im Herbſt, bis Weih— 
nachten, durchaus kein Sommerſtroh und Kaff 
gegeben werden dürfe, welches ich auch zu geben 
nie befohlen hatte; allein weil ich nicht bey der 
Viehfuͤtterung anweſend ſeyn konnte, ſo mochte 
es doch geſchehen ſeyn, daß man dem Vieh zeitig 
im Herbſt viel Sommerſtroh gegeben haben mag, 
weil ich es für oͤkonsmiſch halte, das Sommer- 
getreide erſt gaͤnzlich auszudreſchen, und dann erſt 
den Roggen, im December, zum Dreſchen ein— 
fuͤhrte. Da moͤgen denn wohl die verſchiedenen 
Hofmuͤtter, die ich wechſeln mußte, und der 


Mangel an Winterſtroh veranlaßt haben, zeitig 


Sommerſtroh und Kaff vorzugeben, weil die 
Wechſelung des Futters dem Vieh angenehm iſt. 


Dieſe erfahrnen Hofmuͤtter, die ich zu Rathe zog, 


behaupteten, daß das Vieh vom Winterſtroh ſtark 
wuͤrde, und daß man daher im Herbſt bis Weih— 
nachten abwechſelnd mit Heu und Winterſtroh 
fuͤttern muͤßte, und ſonſt kein Sommerſtroh und 
Kaff geben, bis nach Weihnachten. Wenn ich 
dieſes nun auch zugebe, da Erfahrung in der Defo- 
nomie ſicherer leiten als Spekulation, ſo glaube 
ich doch, daß die Unterlaſſung des Gebrauchs 
des Steinſalzes, welches, der Kriegsunruhen we— 
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gen, nicht zu haben war, die eigentliche Urſache 
der Krankheit meines Viehes geweſen ſeyn muͤſſe. 
Daß die üble Luft in meinen Viehſtaͤllen mit ge⸗ 
wirkt haben mag, halte ich fuͤr ausgemacht. 


Vom Traͤnken. 


Dahin gehoͤrt denn auch ein regelmaͤßiges Traͤn— 
ken. Der Magen des Rindviehes iſt fo beſchaf— 
fen, daß die Nahrungsmittel flüffig und nicht 
duͤrr ſeyn muͤſſen. Der Blaͤttermagen beſonders 
erfordert dieſe Beſchaffenheit der Nahrung. Das 
Wiederkaͤuen iſt ein redender Beweis der wei— 
ſen Einrichtung des Schoͤpfers, daß die Speiſen 
der Thiere erſt ſtark mit Speichel vermiſcht wer⸗ 
den ſollen; daher muß dem Rindvieh viel zu 
Trinken gegeben werden. 


Unterhaltung im Winter. 


Im Sommer frißt es lauter ſaftige Kraͤuter, 
und im Winter eitel ausgedoͤrrtes, trocken ge— 
machtes Futter; wo follen nun da die gehörigen 
Fluͤſſigkeiten herkommen, als aus dem Getraͤnke. 
Viele unwiſſende Landwirthinnen geben in kurzen 
Tagen dem Vieh nur zweymal zu freſſen, und 
einmal zu ſaufen, und geben die kurzen Tage zur 
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Urſach an; gerade als wenn 24 Stunden in fur: 
zen Tagen auch kuͤrzer waͤren, und die Eßluſt 
der Thiere abgenommen hatte, und man ſagt 
doch allgemein, daß das Rindvieh in der Kalte 
mehr frißt, und alfo auch öfter genaͤhrt werden 
muͤſſe; wie denn das wirklich ein Naturtrieb iſt, 
denn da es im Winter am Strick gebunden auf 
der Stelle ſteht, ſo wird durch das viele Freſſen 
das Blut in ſtarke Bewegung geſetzt, und zieht 
ſich mehr nach dem Magen hin. Diefes beftän- 
dige Hin- und Herwallen des Bluts, ſtaͤrkere 
Cirkulation, giebt ihm mehr Waͤrme. 

Das verringerte Fuͤttern und Traͤnken des 
Rindviehes in kurzen Tagen iſt alſo abermals 
eine ſolche ungegruͤndete Regel, da ſo viel Urſa— 
chen für das oftmalige Füttern, auch in den kuͤr— 
zeſten Tagen, ſprechen. * 

Roc) weniger Grund hat das ſeltene Traͤnken 
im Winter. Das Rindvieh erhalt im Winter 
lauter ausgedoͤrrtes Futter, es haben die Thiere 
alſo nicht ſo viel fluͤſſige Saͤfte in ihrem Koͤrper, 
die Speicheldruͤſen haben zaͤhere Saͤfte, doch 
ſoll aber fo viel Fluͤſſigkeit zu dem duͤrren Futter 
hinzukommen, damit die Verdauung leichter von 


ſtatten gehe, da das Vieh weniger Bewegung 


als im Sommer hat, und daher die Verdauung 
durch eine größere Menge von Trinken, alſo durch 
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öfteres Trinken, befördert werden möge. Nun 
aber nimmt man wahr, daß das Vieh im Win- 
ter aus warmen Staͤllen, beſonders in ſehr kal— 
ten Tagen, ungern herausgeht. 


Vom Getraͤnk. 


Das Getraͤnke wird ihnen an vielen Orten aus 
Teichen oder Baͤchen gegeben. Ein Waſſer aber, 
welches in horizontaler Fläche mit der Erde ge— 
ſchoͤpft wird, hat auch eben fo viele Kälte als die 
Erde, es iſt uͤberdem noch mit Schnee und Eis— 
ſtuͤcken gemiſcht, und alſo ſehr kalt. Dieſes kalte 
Waſſer ſoll das, oft einen Weg gegangene und 
ſchon erfrorne, Vieh trinken, und ſich noch mehr 
erkalten. — Ein vorzüglich erprobtes Mittel, eine 
milchreiche Heerde zu beſitzen, iſt dieſes; daß 
man es zwinge, viel zu trinken. Es ſcheint, daß 
die Thiere aus der Gewohnheit kommen, viel zu 
trinken, daher muß man ſie gleich im Herbſt nicht 
eher in den Stall laſſen, bis ſie ſich ſatt getrun— 
ken haben, und wenn es eine Stunde dauern 
ſollte. Wenn man dieſe Regel nur 2 bis 3 Tage 
beobachtet, ſo gewoͤhnen ſie ſich viel zu trinken, 
ſo, daß eine Kuh bis 9 Spänne den Tag zu 
ſich nimmt; dann aber giebt ſie auch ſehr viel 
Milch, und trinkt, wenn ſie dazu gewoͤhnt 
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iſt, immer viel. Dieſe Behauptung beruht auf 
ſicherer Erfahrung und auf Verſuchen. Iſt es aber 
wohl zu glauben, daß das Vieh wirklich trinken 
werde, wenn es kalt iſt? 

Wirklich beftätigt das der Augenſchein; es 
ſteckt das Maul in das kalte Waſſer, kehrt ſich 
aber ſchnell um, und lauft in die warmen Ställe 
zuruͤck. Die Menſchen, die es leiten, ſind auch 
erfroren, und machen nur, daß ſie je eher je lie 
ber damit fertig werden; wird es nun noch nur 
einmal des Tags zum Traͤnken getrieben, ſo mag 
es wochenlang ungetraͤnkt hingehen, ohne daß es 
bemerkt wird. N 

Dieſe Behandlung des Rindviehes iſt doch 
wohl nicht allein fehlerhaft, ſondern der Vieh: 
heerde verderblich. In dem Magen der Thiere 
entſteht eine Entzuͤndung, und es iſt hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich, daß daraus die Seuche entſteht, in der 
das Rindvieh geſchwollene Halſe, eine große 
Galle und andere ſchaͤdliche und unheilbare Symp— 
tome hat, die ſich mit dem Purgiren endigen, 
wie ich ſelbſt dieſe Erfahrung zu meinem großen 
Schaden gemacht habe. 

Es iſt nicht gleichviel, was fuͤr ein Waſſer das 
Vieh täglich trinkt; im Winter iſt das Teich 
und Flußwaſſer ohnehin nicht raͤthlich, weil es zu 
kalt iſt, wie ich oben erwaͤhnt habe, auch oft 
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der Gang nach tiefliegenden Teichen fo ſchwer, 
weit unter hohen Bergen, die beeiſet find, daß 
die Thiere hinfallen und ſich gar nicht wieder in 
die Höhe richten konnen. Daher iſt es nothwen⸗ 
dig, daß man ſo nahe als moͤglich bey dem Fah⸗ 
lande einen Brunnen grabe, und wenn das Waſ⸗ 
ſer 3 Faden tief unter der Oberflaͤche der Erde 
geſchoͤpft werden müßte, iſt es am zutraͤglichſten. 
Ein Quellwaſſer iſt an ſich nicht fo kalt als Teich- 
waſſer im Winter, und alſo dem Vieh geſunder 
und trinkbarer, und hat man noch das Gluͤck, 
eine Quelle zu treffen, die mineraliſch iſt, indem 
dieſelbe über Schwefelerde fließt, oder daß fie vi— 


rrioliſch iſt, ſo hat man viel gewonnen, und ein 


immerwaͤhrendes Praͤſervativ gegen die Seuche. 
Daß das Rindvieh viel trinken muß, iſt ausge- 
macht, beſonders im Winter, da es lauter trocken 
Futter frißt; es iſt alſo auch in ſo fern durch 
einen Brunnen gewonnen, daß es kein Hinder— 
niß in dem Waſſer findet, und ohne große Be— 
ſchwerden zur Traͤnke kommen kann. Um aber 
noch dem Vieh Trinkluſt zu machen, haben ſchon 
ſeit langer Zeit viele Landwirthe die Maaßregel 
bewaͤhrt gefunden, daß dem Vieh den ganzen 
Winter Steinſalz zum Lecken vorgelegt wird, wie 
ich das oben ſchon angezeigt, und davon ausfuͤhr⸗ 
lich geredet habe, 
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Gebrauch des Steinſalzes. 


Ich reiche bey meiner Viehherde mit 4 bis 
6 Liespfund Steinſalz aus, von dem die Schaafe 
auch 1 Liespfund wenigſtens bekommen. Das 
Salz loͤſet auf, und erregt den Durſt, erhält das 
Blut flüffig, und verdünnt daſſelbe im Winter, 
da das Vieh weniger ausduͤnſtet und weniger Be— 
wegung hat. Die Urinwege und die Ausdünftun: 
gen der Haut bey Saͤugethieren ſtehen in der ge— 
naueſten Verbindung; iſt der eine Weg gehemmt, 
ſo geht die Ausleerung durch den andern Weg 
deſto ſtaͤrker, daher denn auch die Düngung bey 
dem Vieh, welches Salz zu lecken erhaͤlt, deſto 
mottiger, feuchter und naͤſſer iſt. 


In meiner Wirthſchaft weiß ich davon nichts, 
eitel unverfaultes Stroh auf den Acker führen zu 
muͤſſen. Wenn das Rindvieh auf dieſe Art be— 
handelt wird, fo iſt fein Wohlſtand unausbleib— 
lich zu erwarten; wenigſtens im Winter befindet 
es ſich bey dieſem Verfahren außerordentlich gut, 
die Kuͤhe kalben leicht, die Kälber find ſtark und 
gut, und fließen nicht. Hier koͤnnte der Ort ſeyn, 
wo ich ein erprobtes Mittel vorſchluͤge, wie man 
ſich beym Kalben der Kühe zu verhalten hatte. 
Man giebt ihnen nach dem Kalben Fenchelſaa— 
men, ſchwarzen Kümmel, Meiſterwurz, von je 
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dem Ingredienz eine Handvoll fein geſtoßen, ſchuͤt⸗ 
tet dieſe Arzneymittel in gebruͤhtes und kalt ge— 
wordenes Heu, und vermiſcht es mit etwas Salz 
und Mehl. Dieſes Mittel befördert den Milch⸗ 
zufluß ungemein. Im Fruͤhlinge geht es huͤpfend 
und ſpringend ſeiner Weide entgegen. 


Behandlung im Fruͤhlinge. 
Dieſes fuͤhrt mich nun zu der Behandlung des 
Viehes im Fruͤhlinge. Ich habe ehemals immer 
mit Traurigkeit mein Vieh aus dem Stalle ge- 
laſſen; wenn es munter und froͤhlich aus dem 
Winterſtalle ging, ſo wurde es auf der Weide 
von Tage zu Tage magerer, die Milch, die es im 
Winter gab, blieb aus, es verlor merklich von 
der Wohlbeleibtheit und Munterkeit, die Blut— 
ſeuche ſtellte ſich ein, und es ſtarben faſt jaͤhrlich 
einige Thiere daran. Daß es an andern Orten 
nicht viel beſſer ſeyn mag, vermuthe ich aus Grün. 
den, die in der Beſchaffenheit der Sache liegen, 
denn im Fruͤhlinge iſt die Weide überall ſchlecht, 
und fuͤr's Rindvieh nichts, gar nichts zu freſſen. 
Man ruͤhmt zwar die Gegenden, die Heide haben, 
daß ſich das Vieh im Fruͤhlinge in ſolchen Ge: 
genden gut ernähren koͤnne; allein die Bluͤthe der 
Heide fallt im Winter und gegen den Frühling 
ab, und der leere Stengel ſteht da; ob derſelbe 
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viel Nahrung geben kann, möge man beurtheilen. 
Es iſt mir noch immer unbegreiflich, wie es ſich 
im Fruͤhlinge erhalt, wenn es nichts von der 
Hand in dem erſten Monat der Weidezeit be- 
kommt. Es wird in die Waͤlder getrieben, wo 
Waͤlder in der Nahe ſind; es frißt ſehr begierig 
die jungen Sprößlinge der Baͤume mit allem Holz 
weg, und zieht ſich dadurch die Blutſeuche zu. 
Dieſes iſt die einzige Urſache dieſer Krankheit 
im Fruͤhlinge. Zum Beweiſe deſſen will ich alte 
Wirthe auch daran erinnern, daß die Blutſeuche 
nur ſo lange dauert, als das Vieh magere Weide 
in Wäldern hat; fo bald es auf die Heufchläge 
kommt, hoͤrt ſie gleich auf. Ich habe bemerkt, 
daß das Vieh, welches ſchlecht gehalten iſt, die 
Blutſeuche hat; gut gehaltenes Vieh bekommt ſie 
viel ſeltener und weniger. Selbſt wenn das Vieh 
in Flaͤchen geweidet wird, wo doch hin und her 
Ellern, Birken, allerhand Art niedrigwachſen⸗ 
des Geſtraͤuch, als: Sahlweide, Bruchweide, her⸗ 
vorkommen, ſo nagt es die Spitzen ab (ſ. Ber— 
linſche oͤkonomiſche Sammlung). Es kommt hier 
wieder auf die einzige Maaßregel heraus, dem 
Vieh hinlaͤngliches und gutes Futter zu verfchaf- 
fen, damit es nicht zu ſolchen Nothbehelfen greife, 
und Baumaͤſte freſſe, ſondern anderweitig genährt 
werde und ſich ſatt freſſe. 
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Ehe ich uͤber dieſen Gegenſtand noch gedacht 
und richtige Taaßregeln ergriffen hatte, trug es 
ſich alle Fruͤhjahr zu, daß viele alte Kuͤhe zu he— 
ben waren; jetzt weiß ich davon nichts mehr; die 
aͤlteſten Thiere ſind immer ſtark genug, ſich ſelbſt 
ohne Menſchenhuͤlfe zu bewegen und aufzuſtehen, 
und fo munter wie die jüngften. Wenn der Fruͤh— 
ling herankommt und das Vieh in den Stallen 
die Fruͤhlingsluft athmet, ſo ſehnt es ſich nach 
der Weide, und wenn es einmal herausgelaſ— 
ſen worden iſt, ſo frißt es nicht mehr in den 
Staͤllen das eckelhafte, trockene, oft ſchimmelige 
Futter. a 


Wie früh austreiben. 


Wie früh ſoll man aber im Fruͤhlinge austrei⸗ 
ben, wenn keine Noth vorhanden, kein Mangel 
an Viehfutter ſich einſtellt? Der Mangel an 
Viehfutter iſt eine druͤckende Laſt, der ein ver— 
nuͤnftiger Hauswirth auszuweichen ſuchen muß, 
denn die Folgen eines Futtermangels ſind oft 
gleich zu der Zeit ſo nachtheilig, daß es einen 
Landwirth ſehr zuruͤckſetzt, aber fie erſtrecken ſich 
auch auf mehrere Jahre, verſetzen die ganze 
Heerde in einen ſchlechten Zuſtand, oder ver— 
mindern ſie um einen großen Theil. Dieſer Fut— 


vv 


termangel iſt oft fo allgemein, daß keine Huͤlfe 


anderweitig zu erhalten iſt; und die, welche einen 
Ueberfluß an Futter zu der Zeit beſitzen, ſteigern 
den Preis deſſelben fo hoch, daß es aͤrmern Land— 
wirthen unerſchwinglich wird. 

Der Bauer verzehrt ſein ſchoͤnſtes Getreide, 
und wenn der Mangel bey dem Vieh aufhört, fo 
tritt der Brodmangel bey dem Menſchen ein. 
Ich habe dieſen Mangel in verſchiedenen Jahren 
erfahren, und warne jeden Landwirth. Wenn 
alles Futter aufgezehrt und nichts mehr zu erhal 
ten, die Witterung aber noch kalt und froſtig iſt, 
ſo hilft man ſich in dieſer Gegend, wo nicht viel 
Strohdacher find, durch die Espenrinde, die 
man von dünnen Espenbäumen täglich abſchaͤlt, 
und friſch dem Vieh vorgiebt. Das Vieh frißt 
dieſe Rinde mit unbeſchreiblicher Begierde, mit 
und ohne Mehl, ſtreut man aber auch Mehl dar— 
auf, fo erhalten ſich Rinder und Schaafe außer— 
ordentlich gut dabey. Es ſind Bauern, die in 
4 Wochen mit nichts Anderm, als bloß mit Es⸗ 
penrinde ihr Vieh unterhalten, und nur wenig 
Mehl aufgewendet haben, und das Vieh iſt ſtark 
und froͤhlich aus den Ställen gegangen; es ift 
wohl noch geſunder in der Folge geweſen, als 
vorher; da die Bitterkeit der Espenrinde ihm 
ſehr wohlthuend iſt, und die Stelle der China— 
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rinde vertreten koͤnnte. Man follte wirklich, da 
der Espenbaum an ſich nicht ſehr viel tauglich iſt, 
jahrlich dem Rindvieh dieſes Praͤſervativmittel 
geben, auch wenn kein Futtermangel zu befor- 
gen ſteht, es iſt ganz gewiß ſtarkend; nur iſt 
die Milch von dem Vieh, wenn es dieſe Rinde 
bekommt, bitter. Das Holz der Espen kann 
hernach ohne Rinde zu Stangen ſehr gut ge⸗ 
braucht werden. Wenn nun alſo kein Futter— 
mangel die Wirthe nöchige, früh auszutreiben, ſo 
iſt es Regel und nuͤtzlich, ſo ſpat das Vieh her⸗ 
auszulaſſen, als es nur moͤglich iſt. 

Die Wirthe moͤchten gern den Georgetag al— 
ten Styls, einige Tage vor Ablauf des Aprils, 
ſolches herauslaſſen. Ueberhaupt aber muß ich 
hier bemerken, daß ſowohl um dieſe Zeit, als 
auch zu allen Zeiten im Sommer, man das Rind— 
vieh nicht fo ſehr frühe auf die Weide laſſen muß. 
Die Aufſeher und Hofmuͤtter find aber dazu ſehr 
geneigt, um der Heerde lange Zeit zum Freſſen 
zu laſſen; je fpäter man austreibt, deſto kuͤrzere 
Zeit naͤhrt ſich das Vieh, daher treiben die Leute 
gern früh aus; allein man will bemerkt haben, 
daß theils die nächtlichen Ausduͤnſtungen der 
Erde, theils der Thau, oder die Aus duͤnſtungen 
der Pflanzen, theils der Nebel, wenigſtens zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten, den Thieren ſchadlich geweſen ſind, 
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ehe die Sonne aufgegangen iſt. Man hat es 
daher zuträglicher gefunden, dem Vieh, beſonders 
im Fruͤhlinge, erſt im Stall etwas trocken Futter 
zu geben, damit es nicht, vom naͤchtlichen Hunger 
getrieben, Alles ohne Unterſchied hineinfreſſe. 
Zwar haben die Thiere von dem Schöpfer die 
Kraft und den Sinn der Witterung in weit hö⸗ 
herm Grade als die Menſchen erhalten, daß ſie 
durch ihren Geruch leicht unterſcheiden koͤnnen, 
welche Pflanzen ihnen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich find, 
daher fie die ſchaͤdlichen Gewaͤchſe ſtehen laſſen. 

Der Ritter Linné hat durch 2314 Verſuche ge 
funden, daß Ochſen 276 Kräuter eſſen, 218 aber 
ſtehen laſſen. Ziegen 449 Kräuter genießen, 126 
ſtehen laſſen. Schaafe 387 Kräuter nahrhaft und 
wohlſchmeckend finden, 141 aber nicht beruͤhren. 
Pferde 262 Kräuger mögen, und dagegen 212 
ſie aneckeln. Schweine 72 Kraͤuter brauchen, um 
ſich zu behelfen, 171 aber nicht achten; folglich 
find genießbare Kräuter für die Hausthiere 1446, 
ungenießbare 868. 

Allein man findet doch, daß fie zuweilen bey 
einigen Pflanzen dieſe Kraft nicht haben; ſie freſ⸗ 
ſen bisweilen den Waſſerſchierling und ſterben 
plotzlich. Ferner find ihnen alle Pflanzen auch 
nicht in gleichem Grade ſchaͤdlich, und ſchaden erſt 
durch das Uebermaaß und durch den oftmaligen 


d 


— 
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Gebrauch zur Nahrung, auch noͤthigt ſie bis⸗ 
weilen der heiße Hunger, daß ſie nicht gehoͤrig 


hut 
onde 


Jun unterſcheiden; daher thut man am beſten „ fie zu 
Auge keiner Zeit vor Sonnenaufgang auszutreiben. 
ae Wenn Reife find, und die Graͤſer weiß befroren, 
MR dr fo ift mit dem Austreiben zu warten, bis die 
welt Sonne den Reif vertrieben bat, und daher mög- 
di lichſtermaaßen das Vieh vor dem Austreiben mit 
. trockenem Futter zu unterhalten. Dieſes iſt zwar 
dich I 


nicht immer thunlich, auch an vielen Orten un⸗ 
"hin moglich, weil kein Futtervorrath da iſt; indeſſen 


üg muß ich doch erwähnen, was auf alle Fälle etwa 
a0 ſeyn möchte. Eine Hauptregel muß ich aber den 
cßen, . Landwirthen beſonders empfehlen, wenn ſie ihre 


chat“ Heerde moͤglichſt in gutem Stande erhalten wol⸗ 
babe“ len, daß fie fich fo einrichten, dem Vieh im Fruͤh⸗ 
gegen a linge des Nachts wenigſtens ein gutes Futter rei⸗ 
auen chen zu koͤnnen, wenn es in der Mittagszeit auch 
1 Hi nicht geſchehen koͤnnte: denn eines Theils ift auf der 
nh, Weide fuͤr ein Rind ſehr lange das Gras nicht hoch 
genug gewachſen, daß ſich daſſelbe vollkommen ſaͤt⸗ 

in tigen koͤnnte; es geht hungrig auf die Fruͤhlings⸗ 
weide, und hungrig kommt es zuruͤck. Fuͤr die 
Menge von Nahrung, die eine Kuh fordert, iſt 
kein Vorrath auf der Weide; wo ſoll er herkom⸗ 
men? gewachſen iſt bis in die Hälfte des Mayes 
nicht ſo viel, und altes Gras iſt auch nicht, da 
Th. II. 19 
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mal! 
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alles ſchon im Herbſt weggezehrt iſt, und wenn 
doch noch etwas vorhanden ware, ſo iſt es kraft— 
los und wie Holz, giebt alſo keine Nahrung. 
Theils giebt es im April und May noch fo 
viele kalte und naſſe Tage, der Boden und die 
zuft iſt ſehr rauh, daß Menſchen und Vieh frie⸗ 
ren, und das Vieh ſchnell nach dem warmen 
Stalle eilt, um nur in Schutz zu ſeyn. Wie 
gern frißt da das Vieh Roggenſtroh, wenn es 
nur welches erhält, Die Thiere wechſeln um 


dieſe Zeit abermals die Haare. Thieren, die 
Wolle haben, als Ziegen und Schweinen, fällt 


um dieſe Zeit die Wolle aus, und die Rinder ſind 
kahl von Haaren, und frieren daher außerordent— 
lich; die Ausduͤnſtungen werden zuruͤck gehalten, 
und doch müßten fie um dieſe Zeit ſehr viele Nah⸗ 
rung haben, wie ich oben gezeigt habe. Alle 
dieſe Umſtaͤnde machen es dringend, fo viel Fut— 
ter vorraͤthig zu behalten, daß in einer Zeit von 
3 Wochen, von alt George an, das Vieh noch 
immer ein gutes Nachtfutter, wenn es ſeyn kann, 
an Heu, oder doch wenigſtens Schuͤtterliß, em: 
pfangt. 


Praͤſervativmittel. 


Ich kann hier zwar keine Arzneymittel, deren ich 
mir eine Sammlung gemacht habe, für die Haus 


die 
het 
u 
MN 
are 
al 
gr 
ie 
ge 
Ip 
Bil 
die; 
de 
140 


neh, 


din ge 


don m 


einem: 


<>» 
= 


291 


thiere vorſchlagen, da meine Abſicht dahin nicht ge⸗ 


hen kann, ſondern dieſer Gegenſtand ein eigenes 


Hausbuch erfordert. Doch aber kann ich nicht 
unterlaſſen, ein erprobtes Praͤſervativmittel an- 
zufuͤhren, das ich jahrlich, ehe ich das Rindvieh 
auf die Weide treiben ließ, mit dem beſten Erfolg 
gebraucht, da ich dieſes Mittel zugleich als ein 
Fuͤtterungsmittel angewendet habe. Ich nehme, 
ehe das Vieh auf die Weide kommt, 1 bis 2 Lof 
Roggenmehl, laſſe es ſtark ſaͤuern, da es mit 
Waſſer in einen Brey eingeruͤhrt iſt; wenn es 
die gehörige Säure hat, fo ſchuͤtte ich für 60 Rin— 
der 1 Pfund fein pulveriſirten Schwefel, fuͤr 
1 Reichsthaler Assa foetida, welche erſt aufgelöſet 
wird, und fo viel Stuͤck Vieh, fo viel Löffel voll 
fein gemachten Salpeter in dieſe Miſchung; da- 
von wird jedem Stuͤck Vieh ein Stof voll aus 
einem Spanne gegeben. Die mehreſten freſſen 
fie gern; die aber, welche fie nicht gutwillig neh— 
men wollen, denen wird ſie eingegoſſen. Im 
Fruͤhlinge iſt das Blut von dem Graſe ohnehin 
hinlaͤnglich aufgeloͤſet und verdünnt, da wäre alfo 
Salz nicht zutraͤglich, vielleicht gar ſchaͤdlich; al— 
lein Säuren find dem Viehe ſehr geſund, da fie 
dem fluͤſſigen Blute zuſammenziehende Kräfte 
geben. Daher wiederhole ich obige Miſchung, 
die nach und nach immer mit Waſſer verduͤnnt 
10 


wird, fo lange als in dem Gefäß Vorrath vor⸗ 
anden iſt, dann höre ich damit auf. 


Verhalten im Sommer. 


Der oben erwaͤhnte Mangel an gruͤnem Fut⸗ 
ter, bis in den halben May, kommt zu ſehr unge: 
legner Zeit; nun ſoll das milchgewordene Vieh 
recht viel Milch geben, und zwar die ſchoͤnſte 
Milch im May, aber in unſerm Klima iſt wenig 
auf der Weide vorhanden. Sind Wälder in der 
Naͤhe, und das Vieh wird dahin getrieben, ſo 


frißt es die Sproſſen der Baͤume oft mit allem 


Holz hinein. 
Gegenden, die große Suͤmpfe und Moraͤſte, 
oder Heide in der Nahe haben, find beſſer daran. 


In den Moräften waͤchſt ſehr früh ein Sumpf - 
gras, das die Thiere mit großer Begierde aufſu— l 


chen, und ſich vortrefflich davon ernähren; allein 
es iſt wirthſchaftlich, die Moräfte abzugraben, die 
Suͤmpfe zu verringern, und ſie lieber auszutrock— 
nen, daher iſt dieſes Sumpfgras nur hin und 
ber vorhanden. Seitdem ich die Kleewirthſchaft 
treibe, habe ich dieſem Beduͤrfniß im Fruͤhling ab⸗ 
geholfen, indem ich ſo viel Kleeheu erſparen kann, 
daß ich bis 3 Wochen nach alt George damit zu— 
reiche, des Nachts dem Rindvieh vorzugeben, 
und iſt dieſer Vorrath aufgezehrt, ſo fange ich 


* 
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den 25ſten May neuen Styls, oder nach Ver— 
haͤltniß der Witterung fpäter, den grünen Klee 
zu maͤhen an, der oft noch ſehr jung iſt, und da— 
her große Stuͤcken Feldes täglich gemaͤht werden 
muͤſſen, um eine Viehheerde zu fuͤttern. Weil 
er nun noch ſehr jung und klein, und eben da— 
durch ſchaͤdlich iſt, ſo miſche ich denſelben mit Heu, 
Stroh und Kaff, was eben vorräthig iſt, und 
wenn daſſelbe auch ſchimmelig waͤre, ſo macht 
es doch der junge Klee unſchaͤdlich. Jemehe 
nun der Klee heranwaͤchſt, bis in den Juny, um 


dar 


deſtomehr reinen Klee erhaͤlt das Vieh. In 
unſerm kalten Boden iſt bis Johannis neuen 
aul Styls noch immer nicht ſo viel auf der Weide 
dard gewachſen, daß ſich die Heerde vollkommen ſaͤt— 
um tigen koͤnnte; der Klee hilft alſo vortrefflich aus. 
ß, Nun tritt nach und nach die heiße Zeit ein, ver— 


ſchiedene Inſekten ſtechen und beunruhigen das 
de 1 Rindvieh, es faͤngt an zu laufen, und leidet 
und: durch dieſe ſchnelle unnarürliche Bewegung, die 
1 es dadurch hat, ſo, daß es oft ſchwitzend aus der 
Weide kommt. f 

Der Mangel an kuͤhlendem Getraͤnk, da theils 
die Leute zu bequem find, ihm Waſſer aus Brun- 
nen zu ſchoͤpfen, um es zu traͤnken, theils der 
Mangel an guten Brunnen, da ſich das Vieh 
mit dem Waſſer aus den warmen Teichen, wel⸗ 
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ches oft nahe dem Grade der Blutwaͤrme, und 
durchaus nicht kuͤhlend iſt, behelfen muß, bringt 
ihm Krankheiten, beſonders die Lungenſucht zu⸗ 
wege. Es kommt oft bey großer Hitze des Mor⸗ 
gens um 9 Uhr nach Hauſe, hungert mehren⸗ 
theils bis 5 Uhr Nachmittags, ohne das Geringſte 
zur Nahrung zu erhalten, alſo 9 volle Stunden, 
frißt etwa von 5 Uhr an bis 8 Uhr, alſo nur 
3 Stunden, und hungert nun wieder die Nacht 
hindurch. Bey dieſer Beſchaffenheit, Jahres⸗ 


zeit und Witterung nimmt die Milch ungemein 


ab; der Wohlſtand des Viehes nimmt nicht zu, 
da es von dem erſten Fruͤhlingsgraſe fließt, und 
daher an Fett und Kraft abgenommen hat. Eine 
vortheilhafte und nuͤtzliche Lage iſt es, wenn in 
der Naͤhe der Weide ein Teich vorhanden iſt, in 
welchem ſich das Vieh bey der Hitze abkuͤhlen 
und tief hinein gehen kann. Dieſe Kuͤhlung iſt 
ihm außerordentlich geſund, erquickend und flär- 
kend, obgleich die Hofmutter wider das oftma⸗ 
lige Schwemmen des Rindvsiehes ſehr eifert, weil, 
ihrem Vorgeben nach, die Milch verſchwinden 
ſoll. Indeſſen das gute Befinden der Heerde be— 
ſtaͤtigt den Nutzen deſſelben, und macht dieſe Ein 
richtung raͤthlich, da es ein fo vorzuͤgliches Er- 
forderniß der Viehheerde iſt, daß ſie im Ganzen 
genommen von geſunder Beſchaffenheit ſey. 
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Nun warten die Landwirthe mit großem Verlan⸗ 
gen auf die Heufchläge und ſobald ein naher Heu⸗ 
ſchlag abgemaͤht iſt, wird das Vieh Tag fuͤr Tag 
darauf getrieben. Ich ſetze keinen großen Werth 
auf die abgemaͤhten Wieſen und halte mich lie— 
ber an dem Klee, der bis dahin ſchon in voller 
Bluͤthe ſteht, um damit das Rindvieh zu Mit⸗ 
tage und für die Nacht zu füttern. Die abgemaͤh⸗ 
ten Wieſen koͤnnen zwar das Vieh naͤhren, ſei— 
nen Wanſt fuͤllen, allein Fett und Milch kann es 
von dem ſtaͤrkſten Theil des Graſes nicht erhal- 
ten, da bereits die Spitzen deſſelben und die 
Blumen auf den Wieſen abgemaͤht und zu Heu 
gemacht worden find. Wenn man alfo der Vieh⸗ 
heerde nichts mehr als die Wieſen zur Nahrung 
anweiſen kann, ſo hat man wenig gewonnen, 
um dieſelbe gut zu unterhalten. Allein ein un⸗ 
gemaͤhtes Gras wirkt auf ihre Verbeſſerung, auf 
die Vermehrung der Milch ganz anders. Bis 
das Vieh auf die Heuſchlaͤge kommt, iſt es bey⸗ 
nahe in die Halfte ſeiner Tragbarkeit gekommen, 
die Milch fange daher an abzunehmen, weil das 
Kalb, welches die Kuh traͤgt, um ſo viel mehr 
Nahrungsmittel bedarf. Eine Kuh trägt 9 Mo⸗ 
nate ihr Kalb ehe ſie es ſetzt. Wenn alſo das 
Milchvieh nicht gleich vom Fruͤhlinge an in gu⸗, 
tem Stande erhalten wird, und in dieſer ganzen 


Zeit nicht hinreichend gutes, naͤhrendes, grünes 
Futter bekommt, ſo kann aus der Heerde unmoͤg— 
lich der gehörige Vorthe“ gezogen werden, und die 
abgemaͤhten Wieſen helfen zum Wohlſtande deſſel— 
ben wenig. Es kann ſeyn, daß dieſes auf gewiſſem 
Boden nicht ſtatt findet; allein ich habe auf ſehr 
geſegnetem Acker, in ſehr fettem Boden, eben 
die Magerkeit, eben das jaͤmmerliche Anſehen 
der Heerden, eben die wenige Milch bemerkt, 
die ich ſelbſt ehemals hatte. Man will uͤberdem 
bemerkt haben, wenn die Viehheerde auf abge— 
maͤhte Wieſen getrieben wird, ehe ein Regen ge— 
fallen iſt, daß die Milch ploͤtzlich abnehme, und 
ſchreibt das der Tragbarkeit des Viehes und den 
Eiſentheilen zu, die ſich auf dem Graſe von den 
Senſen befinden. Ich denke aber, warum ſoll 
man die Urſache dieſer ſchnellen Abnahme der 
Milch ſo weit ſuchen, ſie liegt vielmehr in den 
harten Stengeln, in dem Stumpf des Graſes, 
der nunmehr auf den Wieſen vorhanden iſt. Das 
Grummetheu iſt darum ſchlecht, und wenn es al— 
lein im Herbſt gegeben wird, ſo bleibt das Vieh 
elend, und iſt zu heben. Ich fuͤhre dieſe allge⸗ 
mein bekannte Erfahrung der Landwirthe darum 
‚ an, um zu beweiſen, daß ſelbſt der Wiederwuchs 
auf Heuſchlaͤgen nicht ſehr naͤhrend fuͤr das Vieh 
iſt. Ein Regen kann freylich aus der regſamen 
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Wurzel fehnell wieder neues Gras, neue Halme 


und Blätter hervortreiben, da die Luft im July 
noch ſo warm und treibend iſt, allein dieſes 
Gras iſt nicht viel werth. Iſt die Viehweide 
ſehr groß und ausgedehnt, wie es ſelten der Fall 
auf einem Landgute iſt, ſo erholt ſich das Gras 
auf der gewöhnlichen Weide und in Wäldern, fo 
lange das Vieh die Wieſen beſucht, und wird 
eine ſchoͤne Herbſtweide. Nun kann es an Kraft 
und Fett zunehmen, und fette Milch geben; nach 
und nach kommen die abgemaͤhten Getreidefelder 
hinzu; unter dem Korn iſt ein kurzes Gras und 
allerhand Gewaͤchſe, die bisher von dem Getreide 
beſchattet waren, und nun ihr Haupt erheben, 
um von dem Rindvieh abgegraſet zu werden. Das 
iſt denn die letzte reelle Hülfe, die der Viehheerde 
wieder zu der Staͤrke hilft, die es eigentlich un— 
unterbrochen haben ſollte. Allein die Menge an 


Milch bleibt doch der Tragbarkeit der Kuͤhe we— 


gen aus, obgleich ſie nun mehr fett und blutrei— 
cher find, Das Rindvieh kann bey dem beftän- 
digen Weidegang unmoͤglich wohlgerathen, wenn 
es nicht eine ſehr ausgebreitete Weide hat. Ein⸗ 
mal, die Art ſich zu naͤhren, bringt es, wie ich 
oben gezeigt habe, ſchon mit ſich, daß es täglich auf 
der naͤmlichen Weide nicht hinlaͤngliche Fütterung 
finden kann. Zweytens will das Rindvieh nur 


» en 


298 

276 Pflanzen nach Ritter finne’s Erfahrungen und mit 
Verſuchen genießen, 218 aber läßt es ſtehen on 
und rührt fie nicht an. Auf einer eingeſchraͤnkten fi 
Weide find nun aber alle dieſe Gewaͤchſe, die es ii 
liebt, nicht zu vermuthen, und geſetzt, fie ſind f 
da, fo wird durch das kaͤgliche Betreiben der It 
Weide der Wachsthum der Pflanzen nicht al- iner 
lein gehindert, da das Vieh fie vorzuͤglich ſucht, la 
ſondern eben dieſe nuͤtzlichen Kräuter werden gi 


mit der Zeit, weil Weide ewig Weide bleibt, 5 il 


g gänzlich ausgerottet und auf der Stelle vernich.. 8 

hr tet; fie gelangen nie fo weit, daß fie Saamen vo 

x freuen ‚fönnen, denn die Blumen werden vom die 

5 * hungrigen Vieh gleich abgeriſſen. Die peren- 1 
‘ nirenden zuträglichen Pflanzen werden von den 

ſtehengebliebenen ſchlechtern, die alle Jahre Saat 

ſtreuen und uͤppig fortwachſen, uͤberwunden 

und gehen endlich ganz aus, da eine jede 2 

Pflanze, wenn fie unaufhoͤrlich in ihrem Stamm Enn 

und Blaͤttern verletzt wird, endlich ausgehen Vun 

muß. Daher iſt das Vieh, welches eine febr «| hr 

ausgebreitete Weide hat, immer beſſer, als das— l 

jenige, welches zwar ſehr gute, aber dabey ein- I 

geſchraͤnkte Weide hat. mn 

Diefe Beobachtung macht es mir nahe Me 

lich, daß wir endlich werden gendthigt ſeyn, die Im 


Sommerſtallfuͤtterung einzuführen. Es wird Mr 
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mir alſo zum Schluß dieſes Kapitels erlaubt 
ſeyn, über die in Deutſchland ſo geprieſene Stall⸗ 
fuͤtterung mein Urtheil zu ſagen, dieſelbe fuͤr Kur— 
laͤnder zu beurtheilen. 

Ich habe meinen Leſern hier Vieles und viel: 
leicht viel Ueberfluͤſſiges geſagt. Allein zur Er⸗ 
innerung der Landwirthe an alle die Stuͤcke, die 
beobachtet werden muͤſſen, habe ich doch noͤthig 
gehalten, viel Bekanntes niederzuſchreiben. Nun 
will ich meine unmaßgebliche Meinung uͤber die 
Stallfuͤtterung ſagen, die ich ſelbſt nicht treibe, 
von der ich nur eine kletne Probe geſehen habe, 
die ich aber gern irgendwo vollkommen realiſirt 
zu ſehen wuͤnſchte. 


Von der Sommerſtallfuͤtterung. 


Wir Landwirthe erſchrecken, wenn uns von 
Stallfuͤtterung geſagt wird, da wir dieſelbe im 
Winter kennen, und wiſſen, was, für eine unge- 
heure Menge Futter dazu gehoͤrt, eine große 
Viehheerde den ganzen Winter zu unterhalten; 
ſollten wir dieſe Menge Futter im Sommer auch 
beſorgen! Wo ſoll dieſes Futter für den Som⸗ 
mer herkommen, ohne den langen Winter uͤber 
dem Vieh Abbruch zu thun und auszureichen, 
ſo daß wir keine Futternoth haben, da es jeden 
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Herbſt ungewiß iſt, wie lange der Winter dauern 
wird? Dieſe Betrachtungen bringen den gewoͤhn— 
lichen Landwirthen die Meinung bey: die Stall: 
fuͤtterung ſey hier unmoglich, ohne Verluſt zu 
leiden, mit Vortheil einzufuͤhren. Dieſes ſind 
meine eignen Gedanken und vorläufigen Urtheile, 
daß ich die Sommerſtallfuͤtterung nicht eingefuͤhrt 
habe. Wenn ich aber noch einige Jahre zurüd 
hätte, wenn ich muthvoller und jünger wäre, fo 
wuͤrde ich, trotz aller Unwahrſcheinlichkeit, dieſe 
Einrichtung mit Vortheil zu realiſiren wagen, 
und ich hoffe, daß ich den Kurländifchen Land⸗ 
wirthen ächte, auf Erfahrung gegruͤndete, Regeln 
liefern koͤnnte, welches ich jetzt nicht vermag. In— 
deſſen bin ich meinen Leſern uͤber dieſe kurz vor⸗ 
hergegebene Behauptung Rechenſchaft zu geben 
ſchuldig. Die Einwendungen, die man wider die 
Sommerſtallfuͤtterung macht, haben fo viel Ges 
wicht, daß ich fie zuerſt nennen muß. Die Wirthe 
ſagen mit Grund: Es iſt eine gewi enge 
Futter erforderlich, um eine Viehheerde im Som⸗ 
mer in Staͤllen zu unterhalten. Es iſt viel Ar- 
beit, es find viele Menſchen noͤthig, die ander⸗ 
weitig beſſer gebraucht werden konnen; es iſt Ge 
fahr damit verbunden. Dieſe Wirthſchaftsart an⸗ 
zufangen, fehlt es an Futter im Sommer, wie es 
denn wohl geſchehen kann, daß in einem Jahre 
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kein Futter vorraͤthig waͤre, wenn die Einrichtung 
auch dazu gemacht worden; unſer Klima, unfere 
Witterung ift fo rauh, daß allerdings Gefahr zu 
befürchten ſteht. Es koͤnnte geſchehen, daß wir 
an unſerer Pacht viel verloͤren, die, bey jetziger 
Art zu wirthſchaften, ſo ziemlich zuverläſſig iſt. 
Vielleicht muͤßten wir an unſern Revenuͤen von 
den Feldern auch verlieren, und alſo doppelt ein- 
buͤßen. Es iſt offenbar, daß wir die großen 
Viehheerden nicht halten koͤnnen, ſondern eine 
andere Berechnung und ein anderes Verhältniß 
des Viehſtandes gegen den Ackerbau annehmen 
und machen muͤſſen. g 

Bey dieſer Ungewißheit bleibt man lieber bey 
der jetzigen Einrichtung, und glaubt, ſich dabey 
beſſer zu ſtehen. Das Beyſpiel, daß die Eng- 
laͤnder, die ſo ſehr viel auf die Vervollkomm— 
nung des Rindviehes halten, und fo große Sa- 
chen in dieſem Wirthſchaftszweige leiſten, haben 
keine Stallfuͤtterung im Sommer, und halten 
fie für nachtheilig. Sie treiben ihr Vieh beftän- 
dig aus; ſaͤen Roggen im Herbſt bloß dazu, um 
ihn im Fruͤhlinge abweiden zu laſſen, denn kein 
Gewaͤchs entwickelt ſich fo früh bis zum Abgra— 
ſen, als der Roggen. 

Viele Kühe geben mehr Kälber, mehr Schlacht— 
vieh, und von allen Vortheilen von der Heerde 
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beffere Ausſichten. Ich will es daher verſuchen, 


die Wahrheit aller dieſer, dem erſten Anfchein 


nach, gruͤndlichen Einwendungen zu pruͤfen. 

Die große Menge von Futter, die erforderlich iſt, 
iſt unſtreitig und außer allem Zweifel; allein fie laßt 
ſich ohne Verluſt der Ausſaat, ohne Verkleine— 
rung der jetzt vorhandenen Felder hervorbringen, 


wie ich im erſten Theil dieſes Verſuchs uͤber die 


Eintheilung der Felder gezeigt habe. Ob es al- 
lenthalben auf allen Landguͤtern thunlich iſt, laſſe 
ich dahin geſtellt ſeyn, weil davon hier die Rede 
nicht ſeyn kann. Es koͤnnen mehrere Guͤter vorhan— 
den ſeyn, wo neue Einrichtungen unmoͤglich ſind. 
Allein es giebt doch viele Guͤter im Lande, wo 
das, was ich dort geſagt habe, moͤglich und 
auch wohl raͤthlich iſt. Wenn nun zwar das Fut⸗ 
ter ohne große Arbeiten hervorgebracht werden 
kann, fo wird doch in vielen Gegenden, die wer 
nig Menſchen haben, die weitere Behandlung 
des Futters einige neuere Mittel und Kräfte 
und andere Einrichtungen fordern, zu denen nicht 
Jeder Luſt hätte, da fie nicht ohne große Ausga⸗ 
ben geſtellt werden koͤnnen; denn fo viel Viehfut— 
ter herbeyzufuͤhren, es zu trocknen, und fuͤr den 
Winter zu bereiten, wuͤrde einen neuen Arbeits⸗ 
zweig in die Landwirthſchaft bringen, weil das 
Vieh, das im Sommer ſo gut gehalten worden, 
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auch gleichmaͤßig gut im Winter gehalten werden 
muͤßte. Das hat zwar Alles ſeine Richtigkeit: 
allein ich behaupte, man muͤßte ſeine halbe Heerde 
abſchaffen, und nur gerade die Hälfte fo viel 
Vieh halten, als man jetzt halten kann. Es 
müßte durch gute Verſuche hinlaͤnglich ausgemacht 
werden, wie viel grünes Futter ein Stuͤck Rind⸗ 
vieh bedarf, um gut ernaͤhrt zu werden; es muͤßte 
genau berechnet werden, wie viel Menſchen fuͤr 
eine gewiſſe Anzahl Vieh erforderlich ſind, um 
es ordentlich zu unterhalten; es muͤßte auch ver— 
ſucht werden, ob denn gerade eine ganz reine 
Stallfuͤtterung erforderlich wäre, um alle feine 
Abſichten zu erreichen, oder ob auch dann und 
wann das Vieh ausgetrieben werden koͤnnte, etwa 
zweymal in der Woche, oder alle Tage nur einige 
Stunden, von etwa 6 Uhr Morgens bis 9 Uhr; 
und ob man nicht eben die Vortheile haben koͤnnte, 
als von einer ganz reinen Stallfuͤtterung? Denn 
die Viehweide wuͤrde deſto beſſer begraſen, und dem 
Vieh wenigſtens zweymal die Woche gewiß gute 
Nahrung geben, anſtatt daß ſie jetzt taͤglich be- 
huͤtet wird, und die Heerde hungern muß. Ich 
habe zwar geſagt, die Hälfte der Heerde müßte ab- 
geſchafft werden; allein es fragt ſich doch, ob das 
nun gerade in der Ausuͤbung ſo noͤthig waͤre, ob 
es nicht mit einem Drittel der Verminderung ges 


nug wäre? fo, daß man zwey Drittel der Anzahl 
des Viehes behielte, oder ſich wieder zuzoͤge, wenn 
auch im Anfange nur die Hälfte geblieben wäre. 

Für die Winterfuͤtterung hat man keine Sorge, 
weil die Felder und Wieſen bey der Stallfuͤtte⸗ 


rung eben ſo vorhanden ſind, als wie ſie vorher 


waren; und fuͤr die Sommerſtallfuͤtterung ſind 
Kleefelder vorhanden. Es kann alſo an Futter 
nicht fehlen, und da die Weideplaͤtze nicht behü- 
tet werden, fo konnte man dieſelben auch maͤhen. 


Man wird alſo bey der Stallfuͤtternng an Plag 


gewinnen, ſtatt etwas zu verlieren. 
Was nun den Vortheil von der Pachtung be⸗ 


trifft, fo läßt ſich davon auch Vieles für und wi⸗ 


der die Sache ſagen. Es iſt ausgemacht, daß 


bey der Stallfuͤtterung, und überhaupt bey ſorgfaͤl⸗ 


tiger Pflege des Rindviehes, die Halfte der Kuͤhe 
eben das liefert, was jetzt die ganze Heerde giebt. 
Wenn alſo vier Kuͤhe daſſelbe an Milch und 
Butter geben, was ſechs oder ſieben Stuͤck bey 
der jetzigen Wirthſchaft liefern, ſo waͤre auch 
von dieſer Seite nichts zu befürchten. Der Käl- 
ber gäbe es weniger, das iſt ausgemacht; wieder 
aber werden die wenigen beſſer ſeyn, und es fragt 
ſich gleichfalls, ob die kleinere Anzahl derſelben 
durch ihre Qualität nicht die Quantitat hinlaͤng⸗ 
lich erſetzen, vielleicht noch gar überwiegen würde, 
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. wenn ſie verkauft, als auch wenn ſie ge⸗ 
ſchlachtet werden. Gewonnen iſt aber gewiß bey 
der Stallfuͤterung, an beffern Ochſen, mehrerem 
Talg, beſſerem Leder, an jahrlichem Verkauf der 
Rinder. Wenn man lediglich ſeinen Vortheil 
von der Heerde nicht aus der Butterpachtung, 
ſondern aus dem Verkaufe einer gewiſſen An⸗ 
zahl Rinder macht, wie das denkbar und uͤblich 
iſt, fo wäre offenbarer Gewinn. Allein ich muß 
auch hiebey erinnern, daß wenn dieſe Methode, 
von einer Heerde Vortheil zu ziehen, allgemein 
eingefuhrt würde, der Preis des Viehes fallen 
und vielleicht der Vortheil von der Butterpacht 
groͤßer ſeyn muͤßte. Indeſſen kommt es auf den 
Fleiſchhandel an; wuͤrde nach dem Auslande 
Fleiſch verkauft werden, ſo wuͤrde der Vortheil 
von der Heerde immer im Gleichgewicht ſtehen. 
Der zu beſorgende Futtermangel wuͤrde nach mei⸗ 
nem Beduͤnken ſeltener eintreten. Einmal ware 
die Heerde verkleinert um die Hälfte, oder um 
ein Drittel nur, und zum Andern konnte man 
in Anſehung des Austreibens und Nichtaustrei- 
bens, nach Beſchaffenheit der Umſtande, wah⸗ 
len und beſtimmen, und ſich nach vorhandenen 
Ausſichten richten. Ohne dieſe Einrichtung habe 
ich keine Wahl, ſondern muß nur nach einer 


Regel verfahren, es mag auch gehen wie es will, 
Th. II. i 20 
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Ich habe nur ein einziges Mittel, mein K. 
im Sommer zu unterhalten, naͤmlich die Weide. 
Den Verluſt der Duͤngung, der bey Abſchaffung 
der halben Heerde zu befuͤrchten waͤre, wird die 
beſtaͤndige Stallfütterung der Heerde decken; es 
iſt gleichviel, ob ich 100 Stuͤck nur 6 Monate im 
Stalle fuͤttere, oder 50 Stuͤck 12 Monate. Al⸗ 
lein ausgemacht iſt es, daß die Sommerduͤngung 
die beſſere iſt, da das Rindvieh lauter beſſere 
Pflanzen an Gras, Blumen und Kraͤuter ge⸗ 
nießt, gegen die magere Winternahrung, da es 
lauter ausgedörrtes Stroh in einigen Landwirth⸗ 
ſchaften bekommt. Ich will alfo nicht behaup⸗ 
ten, daß man die Stallfuͤtterung einführen muͤſſe; 
allein mir ſcheint dieſe in Deutſchland ſo allgemein 
geprieſene Methode, ſich Revenuͤen aus der Vieh⸗ 
heerde zu verſchaffen, ihren vollen Grund zu haben. 
Aus den kleinen Verſuchen, die ich ſelbſt gemacht, 
und anderweitig geſehen habe, iſt mir es einleuch— 
tend, daß in unſerm Lande dieſe Einrichtung groͤſ— 
ſern Nutzen bringen muͤßte, als im Auslande. Aus⸗ 
gemacht wahr iſt es, daß das Rindvieh . 
der iſt, wenn es auf dem Stall im Sommer gefuͤt⸗ 
tert wird; einige Krankheiten, die aus Erhitzung, 
aus zu vieler Bewegung, bey dem Rindvieh ent⸗ 
ſtehen, die durch die Graͤſer auf der Weide und 
durch Baumſproſſen veranlaßt werden, ſollen und 
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muͤſſen ganz und gar wegfallen. Ausgemacht iſt 
es auch, daß das Rindvieh zur langſamen Bewe: 
gung und zur Ruhe beſtimmt und darnach ge— 
baut iſt, und daß das Herumlaufen in weit ent— 
fernter Weide bey Hitze ihm ſchaͤdlich und nach⸗ 
theilig iſt. Den Mangel an Stroh, da Win— 
ter und Sommer eingeſtreut werden muͤßte, habe 
ich nicht Urſache zu fuͤrchten, wenn die nämliche 
Ausfaat in der Wirthſchaft bleibt, wie fie bey 
drey Feldern iſt; und da die halbe, oder ein Drit— 
tel der Heerde abgeſchafft iſt, ſo waͤre fuͤr die 
Halfte im Winter und Sommer ein binlänglicher 
Vorrath an Stroh. 

Und wuͤrde die Kleewirthſchaft dabey getrieben, 
wie denn ohne Kleewirthſchaft in ganzen Feldern 
keine Stallfuͤtterung ſtatt haben kann, man wuͤrde 
aber eine Menge Kleeheu machen koͤnnen, wel⸗ 
ches zum Unterhalt des Viehes hingegeben würde, 
fo gewoͤnne man wieder fo viel mehr Stroh zum 
Einſtreuen, daher waͤre kein Mangel an Stroh 
zu fürchten. Würde man noch großen Fleiß auf 
Verbeſſerung der Heuſchlaͤge richten, dieſelben 

durchgraben, duͤngen, und noch einmal ſo viel 
Wieſenheu erndten, fo wäre nicht zu fuͤrchten, 
Futtermangel für die Stallfuͤtterung zu haben. 
Es ließe ſich noch allerhand bey der Stallfuͤtte⸗ 
rung einrichten: wenn man zum Beyſpiel bloß 
20 * 
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das Milchvieh auf dem Stalle fuͤtterte, und das 
junge oder losbändige Vieh auf die Weide triebe. 
Werth iſt es immer, daß die Liebhaber des Rind⸗ 
viehes auf einem kleinen Gute zuerſt den Verſuch, 
aber doch mit aller moͤglichen Vorſicht und richti⸗ 
ger Berechnung, machten. 

Ich muß hier zum Schluß noch eine Erfahrung 
und Beobachtung anführen, auf die ich die Landwir⸗ 
the, in Anſehung des Rindviehes, aufmerkſam zu 
machen wuͤnſche. Es iſt bemerkt worden, daß in den 
Jahren, in welchen das weiße Federdaunen aͤhn⸗ 
liche Gras viel waͤchſt, keine Viehſeuche zu befuͤrch⸗ 
ten iſt; ferner hat man bemerkt, daß in Gegenden, 
die viel Eiſergras haben, ſelten die Viehſeuche 
herrſcht; daß aber Gegenden, die fettes Gras— 
land beſitzen, beſonders fetten niedrigen Sand, 
in welchem das Gras uͤppig waͤchſt, eher von der 
Viehſeuche heimgeſucht werden, daß da das Vieh⸗ 
ſterben viel heftiger wuͤthet, und weniger Vieh 
durchkommt, als in den erſt genannten Gegenden, 
wo mehr Vieh die Seuche uͤberſteht, und weniger 
Vieh faͤllt. Da nun uͤberall behauptet wird, daß 
ein häufiger Gebrauch der Säuren der Seuche 
widerſteht, ſo wollen wir verſuchen, denſelben 
auf die obige Beobachtung und Erfahrung anzu 
wenden. Was iſt Eiſergras, und wo wachſen 
die Federdaunen ähnlichen Blumen? In vitrio⸗ 
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liſchen Gegenden, die Eiſenacker, Vitriol, und 
das, was der Bauer Rave nennt, enthalten. 
Dieſer Boden bringt häufig das Eiſergras her— 
vor, und dieſes Gras iſt ſauer, Saure enthal⸗ 
tend. Auch wenn dieſer Boden durchgraben iſt, 
ſo waͤchſt da doch mehr Eiſergras als fetter 
Schmeel, weil der Boden dieſe eigenthuͤmliche 
Beſchaffenheit hat, ſolches Gras hervorzubrin— 
gen. Dieſe Grasart fehlt aber in fetten Sand— 
gegenden, und daher mag in ſolchem Boden die 
Seuche wuͤthender und ſchaͤdlicher ſeyn. Vielleicht 
widerſteht dieſes Gras der Faͤulniß im Blut, viel 
leicht frißt das Rindvieh in ſolchen Gegenden nicht 
ſo viel, und in fetten Sandgegenden mehr mit 
großer Unmaͤßigkeit, und uͤberladet ſich den Ma— 
gen. Dieſes Gras iſt freylich nicht ſo naͤhrend, 
nicht ſo viel Milch hervorbringend, nicht ſo fett 
machend, als das fette Gras, in fettem Boden. 
Man kann den ganzen Boden, auf welchem man 
lebt, nicht veraͤndern. Allein ich wollte nur den 
Schluß aus dieſer Anmerkung ziehen, daß man 
in fetten Sandgegenden immer den Gebrauch 
der Säuren bey dem beften Befinden des Rind⸗ 
viehes unablaͤſſig anwenden, und fuͤr beſſeres Ge- 
traͤnk ſorgen ſollte. N 
Man hat auch bemerkt, daß immer, nach 
einem ſehr heißen und duͤrren Sommer, den fol⸗ 
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genden Herbſt und Winter das Rindvieh ſchwach, 


kraͤnklich, und nicht ſo gut ſich haͤlt, das Kalben 
wird fuͤr die Kuͤhe ſchwerer, die Kaͤlber fließen, 
und allerhand Ungemach ſtellt ſich bey den Haus⸗ 
thieren nach einem heißen Sommer ein. 

Dieſe Beobachtung hat einen praftifchen Land— 
mann bewogen, in ſolchen Jahren im Herbſt 
die Ader ſchlagen zu laſſen; er glaubt, durch die: 
ſes Mittel allem Uebelbefinden der Hausthiere 
vorgebeugt zu haben, um den folgenden Winter ſein 
Vieh vollkommen geſund zu erhalten. Wenn 
obige Beobachtung ihren Grund haͤtte, ſo muͤßte 
man allerdings nach einem warmen Sommer 
Vorkehrungen machen. 


- 


Kapitel II. Von der Pferdehaltung und 


Zucht. 


Vorerinnerung. 


* 


Das, was ich über dieſen Artikel hier zu fa- 
gen habe, iſt mehrentheils allen Pferdeliebha⸗ 
bern bekannt; aber es giebt auch ſo viele Land— 
wirthe, die keine Liebhaberey fuͤr Pferde haben; 


teren 
wohn 
haf 
erde 
Der) 
hal 
hie 


I 


IN 
Ing 
IT 
N 


311 


die Erſten wollte ich nun hiedurch in den Stand il 
fegen, an alles das zu denken und fich zu er— | 
innern, was fie bey der Zucht und Haltung ihrer 
Pferde zu beobachten haben, als ein Huͤlfsmittel 
zu ihrer Liebhaberey; die zweyte Klaſſe von Land— 
ad wirthen wollte ich belehren, was ſie in ihrem Stall 
Hal ihren Leuten anzuordnen haben, wenn ſie ihre 
tch dh Pferde in Ordnung erhalten wollen, denn es iſt 
uu doch ein betraͤchtlicher Verluſt, ein brauchbares 
nn Pferd zu verlieren, da dieſe Thiere jetzt in fo ho— 
n hem Preiſe ſtehen; und endlich Leute, die keine 
1 Kenner ſind, zu belehren, wie ſie bey dem Kauf 
done der Pferde weniger betrogen werden. Ich muß 
aber auch zum Voraus wieder bemerken, daß 
ich nicht für einen Reitſtall, nicht für große Stu« 
tereyen ſchreiben kann, ſondern nur fuͤr den ge— 
woͤhnlichen Landmann, der bey der Landwirth— 
ſchaft Pferde halten und ziehen muß; daher 
werde ich die ausgeſuchten Kennzeichen ſchoͤner 
Pferde nicht angeben, nicht die Art, wie dieſe 
gehalten werden muͤſſen, beruͤhren; das werden 
9 billige Leſer von mir nicht fordern, da ich eigent- 
lich kein ganzes Buch von der Pferdezucht ſchreibe, 
ſondern meinen oben angezeigten Zweck nur vor 
Augen behalten will. Zuvoͤrderſt alſo will ich N 
nur anzeigen, was fuͤr Kennzeichen ein gutes ſtar⸗ in 
kes Pferd, wie wir fie hier in unſerer Landwirth⸗ 
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ſchaft beſitzen, haben . 0 worauf die Kaͤu⸗ 
fer der Pferde zu ſehen haben. Mit der Schoͤn⸗ 
heit der Pferde iſt es ohnehin eine eigene Sache; 
ein jeder Liebhaber hat ſeinen eigenen Geſchmack, 
was Einem gefallt, mißfaͤllt dem Andern, felbft 
bey ausgemachten und allgemein angenommenen 
Schoͤnheitskennzeichen. Ich ſchraͤnke mich alſo 
bloß auf gute brauchbare Pferde ein, deren Ei⸗ 
genſchaften und Bau ich für den uneingenomme⸗ 
nen und ſchlichten Landmann beſchreibe. 


Beſchreibung eines guten Pferdes. 


Ueberhaupt ſieht man doch gern auf einen ſyme— 
triſchen Bau eines Pferdes, ſo, daß alle Theile 
deſſelben in moͤglichſt gutem Verhältniß ſtehen, 
wenn man auf den erſten Blick ein Pferd anſieht. 
Der Umriß des ganzen Pferdes, vom Kopf bis 
zu den Hufen, entſcheidet zuerſt fuͤr oder wider 
daſſelbe. Ein ſehr großer Kopf bey einem Elei- 
nen Koͤrper, ein ſehr kurzer Hals bey einem 
großen Rumpf, ſehr hohe Füße, ein nicht gehoͤ— 
rig langer Bau des Ganzen, eine ſchmale Bruſt, 
oder der hintere Theil ſehr ſchmal und ſchmaͤch⸗ 
tig, haͤngende Ohren, ein duͤnner und ſchmaler 
Hals, ein ſogenannter Ratzenſchwanz, d. i. wenn 
der obere Theil des Schweifes ſehr duͤnne und 
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wenig mit Haaren beſetzt iſt; das ſind alles 
Kennzeichen eines ſchlechten Pferdes. Ein Auge 
das ſich an Symetrie der Theile des Pferdes ge— 
woͤhnt hat, ſieht gleich dieſen unregelmaͤßigen 
Bau ein, und ein Pferd mit ſolchen Kennzeichen 
mißfallt gewiß allen Liebhabern. Dieſe ſchlech— 
ten Stuͤcke find aber nicht alle bey einem Sub⸗ 
jekt beyſammen, ſondern oft nur eines oder zwey, 
und dann kann es doch ein ſehr gutes brauch— 
bares Pferd ſeyn. Indeſſen wird ein jeder Lieb— 
haber, der nur ein brauchbares Pferd ſucht, doch 
gern folgende Kennzeichen zu haben wuͤnſchen. 
Der Kopf nicht unfoͤrmlich groß; wenn es 
fett iſt, ſo bedeckt zwar die Staͤrke des Halſes 
die Groͤße des Kopfes, wenn dieſe Groͤße nicht 
unformlich iſt. Die Bruſt iſt bey einem guten 
dauerhaften ſtarken Pferde breit, d. h. der Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen den Vorderfuͤßen, wo dieſel— 
ben an dem Rumpfe ſitzen, muß ſo groß ſeyn, 
daß anderthalb Handbreiten den Zwiſchenraum 
ausfuͤllen; iſt er ſchmaler, ſo iſt das Pferd nicht 
fo ſtark; wo kaum eine Handbreite dazwiſchen ges 
legt werden kann, oder wo die Vorderfuͤße ganz 
dicht zuſammen ſtehen, das iſt gewiß ein ſchwa⸗ 
ches Pferd, das bald ſteif wird. Der Hals muß 
gehoͤrig lang ſeyn, dieß gehoͤrt zur Schoͤnheit, 
allein wenn er auch etwas zu kurz iſt gegen den 
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ganzen Stapel, fo kann ein ſolches Pferd doch 
ſehr ſtark und dauerhaft ſeyn. Ob der Hals ſchön 


gebogen iſt, iſt kein weſentliches Kennzeichen 


eines guten Pferdes; einen geraden Hals, ohne 
bogenförmige Woͤlbung, hat oft ein ſehr gutes 
Pferd, das viel aushaͤlt. Man fordert auch zur 
Schoͤnheit, daß die Stelle des Halſes, wo Kopf 
und Hals zuſammentreffen, gehoͤrig duͤnn oder 
ſchmal ſey; allein dieſes Kennzeichen entſcheidet 
auch für ein gutes Pferd nichts. Sehr gute dauer⸗ 
hafte und ſtarke Pferde haben oft keinen ſchoͤn ges 
formten Hals. Ein Fehler ift ein hohes Wieder⸗ 
roß, wenn der Nacken des Pferdes, wo der Sat⸗ 
tel zu liegen kommt und die Maͤhne ſich endigt, 
ſehr hoch iſt, das heißt man, es iſt vorſattlich. 
Ob der Fuß duͤnn von Knochen iſt, welches zu 
einem ſchoͤnen Pferde gehört, wird bey einem flat: 
ken Pferde nicht erfordert, vielmehr iſt es beſſer, 
wenn es ſtark iſt, nur muß die Koͤhtung des un: 
tern Theils des Fußes nicht ſehr ſichtbar ſeyn; 
ſteht der Huf ſehr weit von der Perpendikular⸗ 
linie des Fußes vor, ſo, daß wenn ich eine ge⸗ 
rade Linie vom Fuß herunterziehe, der untere Theil 
der finie weit vom Huf wegfaͤllt, fo iſt das eine 
ſtarke Koͤhtung, ein ſolcher Fuß iſt nicht dauer⸗ 
haft, er wird bald lahm werden; beſſer iſt die 
Koͤhtung der eigentlichen ruſſiſchen Pferde, bey 
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denen der untere Theil des Fußes, nebſt dem 
Hufe, meiſt in die oben genannte Perpendikular— 
linie faͤllt. Iſt das Pferd kurz, daß es mit 
den hintern Fuͤßen in die vordern hakt, welches 
man ſchmieden nennt, fo ift es bey jungen Pfer- 
den ein uͤbler Umſtand, der ſich aber zu verän- 
dern pflegt, wenn ſie aͤlter werden, im Fall die 
Kürze des ganzen Baues nicht uͤbergroß iſt; als— 
dann ſchmiedet das Pferd ſein ganzes Leben und 
beſchaͤdigt oft die hintern Füße ſtark, es haut im 
Gehen mit dem Beſchlage den hintern Huf bis 


aufs Leben ab. Kurze Pferde ſind nicht immer 


ſchlecht, ſie halten ſich mehrentheils gut beleibt, 
und ſind dauerhaft. Lange Pferde, d. i. ſolche, 
deren Linie von dem Huͤftknochen bis zu den kur⸗ 
zen Ribben lang iſt, ſind ſchwer fett zu machen, 
ſie ſchlagen ſchnell ein, und werden bald matt; 
ein gutes, ſtarkes und dauerhaftes Pferd muß 
ein plattes Kreuz haben; die hintern Huͤftknochen 
muͤſſen weit auseinanderſtehen, ſo, daß eine 


Rinne entſteht, wenn es fett iſt; der Ruͤckgrad 
nicht ganz horizontal ſtehen, ſondern etwas ge⸗ 


bogen ſeyn; iſt er zu viel gebogen, ſo nennt man 
das einen Sandruͤcken; ein ſolches Pferd iſt 
ſchwach und gewoͤhnlich faul. Die ſchoͤne krumme 
Linie vom Kreuz bis zu dem Schweif iſt ſehr 
wohlgefaͤllig, allein zu einem dauerhaften Pferde 
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ift fie nicht erforderlich, vielmehr find das ſtaͤr⸗ 
fere Pferde, bey denen dieſe Linie ſich mehr einer 
geraden Linie nähert, und zwar, wenn der Schwanz⸗ 
knochen, wie bey den ruſſiſchen Pferden, etwas 
erhoͤhet, ohne daß es gerade ein ſogenanntes 
Schweinskreuz iſt, d. i., wenn von dem Huͤft⸗ 
knochen bis zum Schweif der Ruͤckgrad hoch ſteht. 
Ein dicker Schweif, der ſehr voll von Haaren iſt, 
ſoll ein Kennzeichen eines ſtarken Pferdes ſeyn. 
Iſt vom After des Pferdes ein breiter ſchwarzer 
unbehaarter Streifen bis an den Schacht herun: 
ter, ſo iſt es ein elendes ſchwaches Pferd, gar 
nicht fett zu machen, und ſehr ſchwach zum Brau— 
chen; ein ſolches Pferd vermeide man, und kaufe 
es nicht, wenn es auch ſonſt recht ihn ift. Die 
hintern Füße muͤſſen einen ſtumpfen Winkel ma⸗ 
chen, keinen ſpitzen; oft iſt aber das Bein zu 
lang, gegen den Schenkel gerechnet, dann ſteht 
das Knie des hintern Fußes vor dem Schweif her⸗ 
vor, oder der Schenkel iſt zu ſehr nach einm oͤrts 
gebogen, ſo iſt dieß ein Uebelſtand, der ſehr in 


die Augen faͤllt, und man nennt einen ſolchen 


Fuß einen Kuhfuß, denn der Fuß der Kuͤhe pflegt 
ſo geſtaltet zu ſeyn. Ein bockbeiniges Pferd, 
d. i. wenn die Vorderfuͤße nicht ganz gerade, ſon⸗ 
dern den der Ziegenboͤcke ähnlich find, iſt ſchwach 
auf den Vorderfuͤßen und nicht wohl zum Rei⸗ 
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ten zu gebrauchen. Indeſſen ſchadet das der Kraft 
und Staͤrke des Pferdes nichts, und es kann 
zum Ziehen ſehr dauerhaft ſeyn. Die Kndchel der 
hintern Füße müffen nicht nahe bey einander ſte— 
hen, ſonſt reiben ſie ſich an einander, das heißt 
man kuhheſſig. Es giebt einige Pferde, die, wenn 
ſie vorne beſchlagen ſind, die Fuͤße ſtreifen und 
verwunden; dieſer Fehler iſt ſchwer zu verbeſſern. 
Uebrigens muß der Huf hohl, nicht ſehr vollge⸗ 
wachſen und rund ſeyn; die laͤnglichen Hufe ſind 
ſchlecht; ein glatter ſchwarzer Huf iſt der beſte; 
der gereifelte hoͤckerige Huf, auf welchem lauter 
Zirkellinien ſichtbar ſind, iſt zuverlaͤſſig brock, 


. und ſpaltet bald, auch iſt die innere Beſchaf— 
fenheit bey demſelben ſchlecht. Wenn man ein 


Pferd kauft, fo ſehe man auf das Maul deſſel⸗ 
ben; bisweilen iſt die untere Kinnlade von Ge— 
burt kuͤrzer als die obere; ſolche Pferde koͤnnen 
gar nicht graſen, im Stall aber freſſen ſie Alles, 
was ihnen vorgelegt wird, ſehr gut, weil ſie das 
Futter doch in das Maul ziehen koͤnnen, und mit 
den hintern Zaͤhnen zerbeißen; dieſer Fehler iſt 
nicht ſehr ſichtbar. Ein gutes ſtarkes Pferd frißt 
gleich, wenn es auch muͤde iſt; ein ſchwaches ſteht 
lange und frißt in der Mittagsſtunde auf der 
Reiſe nicht. Ein gutes Pferd erholt ſich in zwey 
Tagen nach einer langen Reiſe wieder; ein ſchwa⸗ 
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ches hat viel mehr Zeit noͤthig. Gute Pferde 
erholen ſich in kurzer Zeit, wenn ſie gezogen haben, 
oder geritten wurden; ſchwache Pferde blaſen lange 


nach den Strapazen, wenn fie auch ganz geſund find; 


doch giebt es auch ſtarke Pferde, die lange blaſen, 
fie haben eine zu große Lunge. Eigentlich haben 
alle gute Pferde kleine dungen und erholen ſich 
bald. Ein ſchwaches Pferd laͤßt den Kopf haͤn⸗ 
gen, wenn es zwey Meilen gefahren iſt, ſteht 
ſtill und erholt ſich, ohne ſich im geringſten zu 
bewegen. Das ſtarke Pferd bewegt ſich ſelbſt 
nach der Strapaze auf der Stelle, wo es zur 
Erholung angehalten wird, und man ſieht es ihm 
am Athmen nicht an, daß es ftarf gefahren ode 

geritten worden, es haͤlt den Kopf hoch. Wen 


man ein ftarfes Pferd kaufen will, fo ſieht man 


auf den Schweif: hält es denſelben an die Beine 
angeklemmt, fo halt man es für ſchwach; halt 
es aber den Schweif weit weg, ſo iſt es ſtark. 
Abgeſehen von aller Schoͤnheit des Pferdes, bloß 
Starke und Brauchbarkeit beruͤckſichtigt, fo iſt 
eine breite Bruſt, ein ſtarker meiſt gerader Fuß, 
ohne ſtarke Kohtung, ein breites Kreuz und ein 
dicker haarigter Schweif zur Dauerhaftigkeit un- 
entbehrlich. Solche Pferde werden bis 30 Jahre 
alt, und ſind bis dahin zu brauchen, wenn ſie 
nicht ſehr fruͤh in der Jugend zu viel ſtrapazirt 
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worden find. Wenn die Stirne breit ift, fo, daß 

die Augen weit auseinander ſtehen, und keine 
Rundung, ſondern eine flache Ebenheit der Stirne 
zwiſchen den Augen ſich befindet, ſo haͤlt man 
das auch als ein gutes Kennzeichen eines mun— 
tern, ſtarken Pferdes. 


Das Alter. 


Das Alter der Pferde ſicher zu beſtimmen, 
iſt mit Schwierigkeiten verbunden. Indeſſen kann 
man es in den erſten Jahren mit ziemlicher Zu— 
verlaͤſſigkeit finden. Doch giebt es auch geringe 
Ausnahmen. Das Hauptmerkmal iſt an den 
vordern Zaͤhnen, deren oben in der Kinnlade 
und unten gleichfalls 6 befindlich ſind, in Allem 
oben und unten 12 Milchzaͤhne. Das Pferd 
wird mit Milchzaͤhnen geboren, die es hernach 
auswirft; dieſe ſind von den bleibenden Zaͤhnen 
unterſchieden und ſehr kenntlich. Nun ſchiebt 
oder wirft das Fuͤllen vom zweyten zum dritten 
Jahre, zwey oben, zwey unten, vom dritten 
zum vierten Jahre abermals 4 Milchzaͤhne, und 
vom vierten zum fuͤnften Jahre abermals 1 Zaͤhne, 
und hat erſt, wenn es fuͤnf volle Jahre alt iſt, 
alle bleibende Zähne. Auf dieſen bleibenden Vor⸗ 
derzaͤhnen iſt eine Grube oder Unebenheit, die ſich 


520 


mit der Zeit abſchleift, vom fünften bis ſechsten 
„Jahre aber noch wenig abgerieben iſt. Dieſe 
Grube heißt das Korn; je weniger es abgefchlif: 
fen iſt, deſto juͤnger iſt das Pferd, darauf ſe⸗ 
hen die Pferdekenner vorzüglich. Wenn man aber 
noch ſicherer gehen will, ſo ſieht man zugleich auf 
die Lange und Kürze der vordern obern Zähne; un: 
ter der Lippe laufen dieſelben ſpitz zu, dann iſt 
das Pferd alt, obgleich das Korn noch ſehr kenn⸗ 
bar iſt, denn die Roßtaͤuſcher pflegen auch den 
Pferden das Korn von Neuem einzubrennen, um 
es ſehr merklich zu machen, damit die Nichtken⸗ 
ner getaͤuſcht werden moͤgen, und ein altes Pferd 
für ein junges bezahlen. Es muͤſſen alſo beyde 
Kennzeichen zuſammen beobachtet werden, und 
uͤberein kommen, naͤmlich das ſtarke Korn und 
die Kuͤrze der obern Zähne, die in der Jugend 
ſtark mit Zahnfleiſch bedeckt ſind, im Alter aber 
immer länger werden und oben ihr Zahnfleiſch 
verlieren. Wenn das Pferd vier volle Jahre 
hat, ſo waͤchſt erſt im fuͤnften Jahre der Haken⸗ 
zahn unten in der Kinnlade. Die wenigſten 
Stuten haben diefen Haken, indeſſen doch einige. 


Von der Zucht der Pferde, 


Ehe ich nun von der Behandlung der Pferde 
in der Kurlaͤndiſchen Landwirthſchaft rede, fo 
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muß ich erſt etwas von der Zucht derſelben ſagen, 


da doch faſt in allen Landwirthſchaften bisweilen 
junge Pferde gezogen werden, wenn man ſich 
auch hier eigentlich auf die Pferdezucht nicht legt, 
ſondern die mehreſten Landwirthe es zutraglicher 
halten, ſich ihre noͤthigen Pferde zu kaufen, da hie— 
zu Gelegenheit genug iſt. Wir Landleute verwen— 
den unſer Heu lieber auf das Rindvieh, da dieſe 
Thiere uns vielmehr Vortheil bringen, als die 
Pferdezucht, und unſer Land viel Duͤngung be— 
darf, unſere Winter ſehr lang ſind, und wir da— 
her viel Futter brauchen, aber den großen Ueber— 
fluß an Heu nicht haben, daß wir viel auf die 
Zucht der Pferde verwenden konnten. Wenn man 
aber nur jahrlich ein Fuͤllen erzieht, ſo hat man 
vier Jahre unbrauchbare Heufreſſer, da ein Pferd 
nicht eher brauchbar iſt, als nach Verlauf von 
vier Jahren. Wahrend dieſer Zeit bat man alfo 
ein vierjaͤhriges, ein dreyjahriges, ein zweyjah— 
riges und ein einjaͤhriges -Fuͤllen, das waren 
denn vier unbrauchbare Heufreſſer, die zugleich 
das dazu Gehoͤrige an Hafer und Pflege beduͤr— 
fen, und große Unkoſten machen, wenn man das 
zuſammennimmt, was ſie in vier Jahren koſten. 
Sind dieſe vier jungen Pferde nicht beſonders 
ſchoͤn, oder wohl gar ſchlecht, fo hat man offen— 
baren großen Schaden, da die Unkoſten, ein Pferd 
Th. II. 21 
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zu erziehen, wenn man fie aufs Genaueſte berech⸗ hart! 
net, gegen 50 Reichsthaler betragen. Indeſſen ing 


geſchieht es denn doch, daß die Landwirthe dann mm 


und wann ein Füllen erziehen. Einige Regeln ih 
dazu werden hier alſo nicht auf einer unrechten di 
Stelle ſtehen. e W. 
Wenn es regelmaͤßig geht, ſo muß ein Fuͤllen in M 
das Haar vom Vater haben; der Kopf bildet maße 
ſich nach der Mutter, und von ihr erhält es feine n f 


ganze Natur, feine Leichtigkeit oder Schwerfaͤl— mehr 
ligkeit; das Kreuz bildet ſich alſo auch nach der vier 
Mutter. Man ſieht daher, wie viel Vorſicht man uf 
anzuwenden hat, wenn man ein recht ſchoͤnes Pi 
Pferd erziehen will, mit welcher Wahl man ein bes 
Mutterpferd ausſuchen muß. Alle Eigenſchaften 
und Kennzeichen einer Artſtute zu einer ſchoͤnen 
Race anzugeben, iſt außer meinem Geſichtspunkt, 


da es deren fo viele kleine, für den Sandmann un- 6 
bedeutende Stuͤcke giebt, die ich daher Pferde mp 
liebhabern anderweitig zu ſuchen überlaffen muß. kt fe 


Allein ein dauerhaftes und ſtarkes Pferd zu erzie- ne 
hen, muß eine Stute zur Art eine breite Bruſt, aux 
einen hängenden Leib, ein ſtarkes Kreuz haben; u, 
Kopf, Hals und Füße gehören zur Schönheit, das 
die ich nicht in Betrachtung ziehe. Sie muß ke 
nicht kurz ſeyn, keine unfoͤrmliche Stellung der 6 
Fuͤße, beſonders der hintern, haben, ſie muß Beh 
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ſtark von Knochen, und nicht fehr behangen an 
ihren Füßen ſeyn. Mücken der Mutter erben an, 
wenn ſie ſtaͤtig iſt, ſich ſteilt, ſcheu iſt. Es iſt eigent— 
lich nicht mit völliger Sicherheit zu behaupten, was 
das Fuͤllen von dem Vater und der Mutter auf 
die Welt bringt; wenn man aber auf die mehre⸗ 
ſten Male ſieht, ſo verhaͤlt es ſich beſchriebener— 
maaßen. Verſchiedene Fehler erben auch von 
den Hengſten an: Vollhufigkeit, Stollbeulen und 
mehrere dergleichen, die bis in die dritte und 
vierte Generation forterben. Man hat alſo auch 
auf den Hengſt eine genaue Aufſicht und kritiſche 
Pruͤfung zu richten, wenn man denſelben zur Art 
brauchen will. 


Vom Werfen der Stuten. 


Gewoͤhnlich traͤgt eine junge Stute 11 Monate, 
und wenn ſie ein Pferdfuͤllen haben ſoll, ſo war— 
tet ſie bis Volllicht oder Vollmond, ſetzt aber 
mehrentheils im neuen Mond. Man deckt eine 
Stute daher nicht gern eher als im April oder beſſer 
im May, alsdann wirft fie ihr Fuͤllen im folgen: 
den Jahre im März oder April, und das iſt die 
beſte Zeit, weil, wenn das Fuͤllen fruͤher fallt, 
es im Stall von der Kalte leiden moͤchte, die im 
Februar oder Marz oft zu ſeyn pflegt. Waͤhrend 
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des Jahres, da die Stute tragend iſt, braucht 
man ſie ununterbrochen zu allen Arbeiten, die 
ſie ſonſt zu verrichten gewoͤhnt iſt. Nur im 
Herbſt, in dem Monat, wenn die Blaͤtter von 
den Bäumen fallen, das iſt im Oktober, muß 
ein tragendes Thier aͤußerſt geſchont, oder beſſer 
ganz und gar nicht gebraucht werden; in der Zeit 
pflegt ſie zu verwerfen, wenn ſie fehr ſtra⸗ 
pazirt, oder bey der Arbeit hart angegriffen 
wird, und hat ſie einmal verworfen, ſo pflegt 
es mehrentheils jedesmal zu geſchehen, wenn ſie 
tragend iſt. Daher ſchont ein jeder dandmann 
feine tragenden Thiere auf die moͤglichſte Art. Iſt 
die Zeit überftanden, fo kann man fie ficher mäßig 
brauchen, auch weite Reifen im Winter mit einer 
tragenden Stute vornehmen, aber doch immer 
nicht zu große Tagereiſen, nicht zu gewaltſam ſie 
antreiben, beſonders wenn fie ein feuriges, wil— 
liges Thier iſt, das nicht getrieben werden will. 
Etwas traͤge Stuten ſchonen ſich ſelbſt, aber feu— 
rige Thiere ſtrengen ſich bey jeder Drohung un— 
gewöhnlich an, und thun ſich Schaden, vorzüg- 
lich wenn die Laſt etwas ſchwer iſt, die ſie zu zie— 
hen haben. Das Brauchen der tragenden Thiere 
iſt ihnen nützlich; allerhand Eigenheiten, die die 
Mutterpferde an ſich haben, ihr Fuͤllen nicht zu 
leiden, ſich nicht faugen zu laſſen, fallen weg, 
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wenn ſie waͤhrend ihrer Tragbarkeit ordentlich 
gebraucht, und nicht mit unmaͤßiger Schonung 
behandelt werden, auch ſind die Fuͤllen geſuͤnder 
und ſtaͤrker. Man muß auch hier auf die Na⸗ 
tur des Pferdes Ruͤckſicht nehmen. Immerwaͤh⸗ 
rende Bewegung gehoͤrt zu ſeiner Natur; das 
Stilleſtehen auf den Ställen iſt ihnen ſchadlich, 
es zieht ihnen allerhand Krankheiten zu. Allein 
auch eine unvernuͤnftige Behandlung, ein un— 
maͤßiges Uebertreiben, ohne Ruͤckſicht auf Jahres— 
zeit, auf große Hitze, auf ſtarkes Fett, ein zu 
ſchwerer Beſchlag von ſtarkem Eiſen, ein langes 
Verhalten des Urins, beſonders wenn ein Pferd 
ſehr willig iſt, bringt unfehlbar Krankheiten und 
Steifigkeit der Fuͤße hervor. Es muß alſo ein 
ſehr vernuͤnftiger Kutſcher ſeyn, dem man eine 
tragende Stute anvertraut, und iſt er es, fo kann 
man ſolche Thiere ohne Gefahr bis kurz vor der 
Setzzeit brauchen. Setzt eine Stute auf der 
Weide, ſo pflegt es oft zu geſchehen, daß die 
andern Pferde, die mit auf der Weide ſind, be— 
ſondere Freude uͤber das Fuͤllen empfinden, ſich 
daher mit großer Zudringlichkeit dem Füllen na= 
hen, und es gleichſam eines vor dem andern 
in Schutz nehmen wollen; da pflegt dann biswei— 
len ein Streit unter den Pferden zu entſtehen, 
die Mutter beſchuͤtzt ihr ſchwaches, eben gewor⸗ 
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fenes Kind, und uͤber dieſen Kampf wird das 
Füllen zertreten oder beſchaͤdigt. Daher wird 
eine tragende Stute, wenn die Zeit ihres Setzens 
herannaht, welches daran früher zu erkennen iſt, 
wenn ſich in ihrem Euter reine weiße Milch zeigt, 
die ſich aber nur zwey bis drey Tage vor dem 
Werfen findet, in ein beſonderes Gemach, wel— 
ches hinlaͤnglich vor Kaͤlte geſchuͤtzt iſt, wenn ſie 
etwa fruͤh im Winter werfen ſollte, abgeſon— 
dert, in welchem ſie los umhergehen, ſich legen 
kann u. ſ. w., wie es ihr am zutraͤglichſten duͤnkt; 
denn wenn die Thiere ihre Entbindung fuͤhlen, ſo 
ſuchen ſie ſich wohlbedachtig einen Platz aus, der 
ihnen am bequemſten ſcheint, und dazu muß 
ein ſolches Thier Raum haben. Man entfernt 
auch aus dieſem Gemach alles herumliegende Holz, 
Stangen, Bretter, damit, wenn bisweilen die 
Entbindung ſchwer haͤlt, die unruhige Stute ſich 
und ihr Fuͤllen nicht beſchaͤdige. Das Lager fuͤr 
die Stute wird ihr ſo weich von Stroh gemacht, 
als es nur moͤglich iſt, doch muß ſie das Stroh 
ſchon an die Erde feſt getreten haben, damit das 
Füllen fich nicht in demſelben verwickele, weil es 
zum Aufſtehen noch keine Uebung hat. Man be: 
fiehlt daher gern den Leuten, in der Nacht, in der 
Zeit, wenn etwa die Stute werfen koͤnnte, oft hin— 
zugehen und uͤberhaupt aufmerkſam und bey der 
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Hand zu ſeyn, um noͤthigen Falles einem ſolchen 
Thiere zu helfen. Geſunde ſtarke Fuͤllen ſtehen 
gleich auf, ſchwachen aber muß zuerſt aufgehol⸗ 
fen werden. 

Nun behält man die Stute, wenn ſie gewor— 
fen, einige Tage in dem Gemach, bis es waͤrmer 
wird, fuͤhrt dieſelbe mit dem Fuͤllen nach und nach 
in die freye Luft, und laͤßt daſſelbe mit der Zeit 
ſammt der Mutter auf die Weide. Wenn ein 
Fuͤllen gut gerathen ſoll, ſo muß es nicht im 
Stalle erzogen werden, ſondern durchaus auf 
freyem Felde mit ſeiner Mutter herumgehen; es 
ſtaͤrkt feine Glieder viel beſſer durch die Bewegun— 
gen, die Gelenke und Knochen wachſen beſſer aus 
auf der Weide, als im Stall, denn das beſtandige 
Stehen iſt wider die Natur der Pferde und beſon— 
ders der Füllen, die in beſtaͤndiger Bewegung 
wachſen muͤſſen. Wenn man es ſtellen kann, ſo nehme 
man die Stute mit dem Fuͤllen alle Naͤchte in den 
Stall; die jungen Fuͤllen ſind an einem Ort, wo 
ſich Wölfe befinden, gar zu ſehr ihrer Verfolgung 
ausgeſetzt. So lang nun die Füße eines Füllens 
ſind, ſo lang bleiben ſie, denn von Fuͤßen wird 
das Füllen nicht höher; obgleich dieſelben an 


Staͤrke viel zunehmen, allein an Hoͤhe nicht im 


Geringſten; daher man mit Zuverlaͤſſigkeit wiſſen 
kann, wie hoch das Pferd wachſen wird, wenn 
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man die Höhe der Fuͤße mißt, und dieſes Maaß 


doppelt nimmt. Der Rumpf des Füllens waͤchſt 
mit jedem Jahre immer groͤßer. 


Entwoͤhnung der Fuͤllen. 


Auf Michaelis nimmt man das Füllen gewoͤhn— 
lich von der Mutter ab, außer in dem Fall, daß 
es lange Zeit nach Johannis geworfen iſt, wel— 
ches fuͤr die Stute nicht gut iſt, dann muß das 
Füllen bis Martini und noch laͤnger ſaugen, und 
dann bleibt die Mutter das ganze Jahr mager 
und ſchlecht. Man thut am beſten, wenn man 
neben dem Stalle der Mutter eine Stallung fo 
einrichtet, daß das Fuͤllen und die Mutter ſich 
beſtandig ſehen und zulangen koͤnnen: ſo entwoͤhnt 
ſich das Fuͤllen von der Mutter unmerklich, und das 
Harmen der Thiere findet gar nicht ſtatt, welches 
ſowohl beſtaͤndiges Wiehern der Mutter, wie auch 
allerhand ſchadliche Bewegung des Fuͤllens ver- 
anlaßt, als: uͤber eine Barriere zu ſetzen, ſich zu 
drängen und dadurch Schaden zu nehmen. 

Solche oben gegebene Maaßregeln verhuͤten 


oft den Verluſt eines ſchoͤnen Fuͤllens. Hat die 


Mutter das Füllen vergeſſen, iſt ihre Milch ver 


ſchwunden, ſo ſetzt man ein anderes altes Pferd 


an die Stelle der Mutter und veraͤndert ganz den 
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Stand derſelben, ſo geſchieht die Entwoͤhnung 
ganz ſicher ohne Schaden, weil im Herbſt, wenn 
das Fuͤllen entwoͤhnt wird, ohnehin das Saugen 
nicht mehr ein dringendes Beduͤrfniß iſt, was 
Mutter und Fuͤllen an einander feſſelt. Sind 
nun die Herbſttage noch ſchoͤn und warm, ſo laͤßt 
man das Fuͤllen auf die Weide, nicht aber die 
Mutter, dann haͤlt ſich daſſelbe an die andern 
Pferde, die es kennen, und dieſe Bewegung iſt 
dem Fuͤllen nothwendiger als der Mutter, der man 
das Euter, wenn es ſehr verhaͤrtet iſt, mit Bier— 
hefen beſtreicht, und fie nach der Entwoͤhnung 
ſchwitzig reitet oder fährt, indem dieſe Bewegung 
die Milch des Euters zertheilt. Oft giebt es Stu— 
ten, die ſehr wenig Nahrung haben, und das 
Fuͤllen iſt mager und elend. Außer daß man 
die Mutter gut mit Mehl fuͤttert, muß ſie auch ge— 
braucht werden, viel Salz bekommen, und wenn 
das Alles nicht hilft, ſo muß das Fuͤllen an 
Kuhmilch gewoͤhnt werden; es gewoͤhnt ſich ſehr 
leicht dazu, und kann oft, ohne die Mutter zu 
ſaugen, erzogen werden. Man ſagt aber, daß 
ein folches, mit Kuhmilch getraͤnktes Füllen ſehr 
unformlich langes Haar bekommen ſoll. Verſucht 
habe ich es nicht, ich habe es aber vielfach von 
Leuten gehoͤrt, die es erfahren haben wollen. 
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Behandlung der Füllen. 
Im erſten Jahre. 


Ein auf die Art entwoͤhntes Fuͤllen muß nun 
im erſten Jahre ſehr gut gehalten werden, damit 
ſich ſeine Theile gleichmaͤßig entwickeln. Es muß 
einen weiten Stand haben, und nicht mit ande 
rem Futter als mit gutem Heu und reinem ab— 
geſiebtem und taͤglich friſch geweichtem Hafer 
gefuͤttert werden, nicht mit Mehl, welches ihm 
einen dicken unfoͤrmlichen Bauch giebt. Unge⸗ 
weichter Hafer macht ihm die Muskeln am Kopf 
ſehr ſtark, und die Stelle am Kopf wird zu dick 
und unformlich; es verdaut beſſer den alle Abend 
eingeweichten und Morgens vorgegebenen Hafer. 
Der Stand des Fuͤllens muß hell ſeyn, ſonſt wird 
es ſcheu, es muß alle Gegenſtaͤnde ſehen koͤnnen. 
Den Winter wird es oft ausgelaſſen, damit es ſich 
vertreten koͤnne. Es darf nicht geſtriegelt werden; 
alle Haare werden lang, wenn fie oft gekaͤmmt 
werden, und ein kurzes Haar iſt eine Zierde der 
Pferde. Es muß gute Streu bekommen, weich 
ſtehen, damit ſich der Huf nicht auf einem har- 
ten Standplatze bilde, ſondern rund auf dem 
weichen Stande wachſe. Zwey junge Fuͤllen 
muͤſſen nicht in einem Stande gehalten werden, 
das ftärfere verdrängt das ſchwaͤchere, welches 
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mager bleibt. Auch muß man darauf Acht haben, 
wenn viele Ratzen im Stalle find, die ſich gleich 
bey dem Kornfutter einfinden, und das Füllen 
am Freſſen verhindern, es in die Lippen beißen, 
und es ſcheu vor der Krippe machen. Schon im 
erſten Jahre muß es zahm gemacht und oft mit 
Brod an des Menſchen Hand gewohnt werden; 
die Fuͤße muͤſſen oft aufgehoben, und ihm unter 
den Huf geklopft werden, damit es ſich dereinſt 
gut beſchlagen laſſe, und das Anfaſſen von Men- 
ſchenhanden lerne. Den Schweif und die Maͤhne 
beſchneidet man im erſten Jahre, damit ſie deſto 
dicker oben wachſen, beſonders der Schweif. So 
ſteht es ohne Halfter, ohne Decke, ungeſtriegelt, 
wenn auch Schmutz und Miſt anklebt, das Al— 
les ſchadet nichts. 


Im zweyten Jahre. 

Den folgenden Sommer läßt man es auf die 
Weide ohne Sorge, und giebt ihm den zweyten 
Winter abermals geweichten, oder wenigſtens 
ungedoͤrrten Hafer, fo formt ſich der Kopf dünn 
und fein. Die einjährigen Stuten werden ma— 
ger gehalten, damit der Begattungstrieb nicht 
zu früh erwache; allein die Hengſtfuͤllen haͤlt man 
auch im zweyten Winter ſehr gut. 
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Im dritten Jahre. 


Den dritten Sommer und Winter werden ſie 
ſchlechter und magerer gefuͤttert, und wachſen 
bisweilen im dritten Jahre ihre ganze Hoͤhe aus, 
ſetzen ſich aber erſt völlig bis fie fünf Jahre voll 
find. Landwirthe, die Urſache haben, bedächtig mit 
ihrem Heuvorrath umzugehen, ſind ſehr geneigt, 
ihre Hengftfüllen ſchon mit dem Anfange des drit— 
ten Jahres ſchneiden zu laſſen, denn ein fo jun 
ges unbrauchbares Pferd den ganzen dritten 
Sommer und Winter auf dem Stalle zu halten, 
iſt koſtbar und dem jungen Pferde ſchaͤdlich, wel⸗ 
ches ſich in freyer Luft beſtaͤndig bewegen und 
herumgehen muß, auch ſchlechte Hufe zu befom- 
men in Gefahr iſt, wenn es auf der harten Diele 
ſteht. Wuͤrde man ſie aber unkaſtrirt auf die 
Weide gehen laſſen, ſo ſind ſie wenigſtens i 
Anfange in Gefahr, ſich zu verlaufen, von andern 
Pferden geſchlagen oder gebiſſen zu werden, und 
wenn fie ſtarke Fortpflanzungstriebe haben „ er 
ſchoͤpfen ſie ſich durch das Beſpringen der 
Stuten. 


Es iſt alſo kein anderer Rath, als entweder 
dieſe Füllen ſchneiden zu laſſen, oder fie auf einem 
weichen Stand im Stalle zu behalten, und ſie 
dann im Sommer alle Tage an der Leine laufen 
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zu laſſen; fie lernen dabey den Zaum tragen, wer⸗ 
den gewandt, haben gehoͤrige Bewegung, und ihre 
Gelenke werden geſchmeidig. Im Winter muß 
man dieſe Uebung auf einem aufgepfluͤgten Feld 
anftellen, wo kein glattes Eis ift, und fie dann 
jedesmal nach dem Herumlaufen an der Hand 
eine Viertelſtunde herumfuͤhren, damit ſie ſchon 
der Leine folgen lernen, auch wohl dann und 
wann einen Sattel auflegen, und ſie etwas 
tragen laſſen. Oder man nimmt ſie neben ein 
altes Pferd, das geritten wird, und fuͤhrt ſie ein 
paar Mal in der Woche herum, gewohnt fie auf 
dieſe Art neben einem andern Pferde zu gehen 
und ſich ruhig zu verhalten. 


Baͤndigung junger Pferde. 

Sind junge Pferde drey volle Jahre alt, fo 
muͤſſen fie gleich thätig gemacht werden; ſetzt man 
dieſes Geſchaͤft bis zum vierten und fuͤnften Jahre 
aus, fo iſt es ſchwerer, fie zu bändigen, und ge⸗ 
wiſſe uͤble Gewohnheiten, die ſie bis dahin an— 
genommen haben, ihnen abzugewoͤhnen. Die 
jungen Pferde zu baͤndigen, ſie zum Gebrauch 
tuͤchtig zu machen, muß man nicht der Willkuͤhr 
der Kutſcher und Leute uͤberlaſſen, da dieſe meh— 
rentheils ein junges Pferd gleich aufs erſte Mal 


verderben. Es muß mit außerſter Sanftmuth 


und Schonung, doch aber mit Muth und Stand- 
haftigfeit behandelt werden, und wenn man nur 
ſtufenweiſe es zu feinen Arbeiten gewohnt, fo 
macht es gar keine Schwierigkeiten. Das junge 
Thier iſt aͤußerſt dumm, es weiß weder unter 
dem Reiter zu gehen, noch zu ziehen, wenn 
man es auf einmal in dieſe Lage ſetzt, dann gleich 
darauf los ſchlagt, und es im Maul unbändig 
zupft und reißt. Ich habe ſchon oben Gelegen— 
heit gehabt zu ſagen, daß das Laufen an der 
Leine auf lockerem Boden ſehr vortheilhaft und 
noͤthig iſt, damit es nicht ausgleite; wie es ſich 
dann immer im Zirkel bewegen, oder wenn es, 
ſeiner Gewohnheit nach, gerade weg ausziehen 
will, und nun ploͤtzlich durch die Leine genötigt 
wird, im Zirkel zu laufen, mit Bedachtſamkeit ge: 
führe werden muß; daß das Führen an der Hand, 
oder neben einem andern Pferde, das geritten 
wird, wobey ein beſonderer Menſch es von hin⸗ 
ten im Anfange treiben muß, damit es neben 
dem andern Pferde gehen lerne, nicht zuruͤck 
bleibe und ſich ziehen laſſe, daß dieſe Uebungen 
erſt im zweyten und dritten Jahre vorhergehen 
ſollen; daß man es mit einem Sattel, mit einer 
geringen Laſt, die auf den Sattel gebunden iſt, 
gehen und laufen laſſe, daß man ſehr oft dieſe 
Uebungen wiederhole, ſo, daß es deren ganz 
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gewohnt wird; daß, wenn es zum erſten Mal ge⸗ 
ritten wird, es zuerſt an der Hand von einem 
ſtarken Menſchen geleitet und gefuͤhrt werde, bis 
es erſt gehen lernt, und weiß, was es thun ſoll. 
Sehr unvorſichtig iſt es, einem jungen Pferde 


dm gleich einen Stangenzaum aufzulegen; es muß 
N gli erft mit der Trenſe gewöhnt werden, damit es 
noir kein hartes Maul bekomme. Iſt ein junges Pferd 


ſehr ſtark und muthig, auch wohl wild von Na— 
tur, fo laffe man es in kothigem Acker oder tie⸗ 
fem Sande erſt bis zur Ermuͤdung an der Leine 
laufen, und beſteige es dann. Eine Uebung, 
die man angefangen hat, ſetze man täglich fort, 
und laſſe bey aller Sanftmuth nicht nach, bis 
es einigermaaßen geuͤbt iſt. Man ſorge fuͤr 
ſtarkes und feſtes Geſchirr, bey jungen Pferden 
beſonders; reißt eine Schnur, oder ein Zuͤgel, 
ſo wird das junge Pferd alterirt, nimmt eine 
Scheuigkeit bey ſolchen Vorfaͤllen an, die es je— 
desmal erneuert, und nicht vergißt. Man ſehe 
ſich vor, nicht bey jedem Hauſe oder Kruge an— 
zuhalten, nicht beym Stall abzuſteigen, wende 
es rechts und links, reite hin und her in einer $i- 
nie fort, und lehre es, ploͤtzlich ſich rechts und links 
zu wenden. 

Es iſt daher auch erforderlich, daß junge Fuͤl⸗ 
len vom erſten Jahre an immer zwiſchen zwey 
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Pferden im Stalle ftehen, nicht an der Wand, 
ſonſt drehen fie ſich auf einer Seite gut, auf 
der andern nicht. Die erſte Uebung, die man 
mit ihnen vornehmen muß, iſt die, daß man ſie 
vorne am Wagen neben ein altes gutartiges Pferd 
ſpannt, damit ſie das Ziehen lernen. 


Vom Angeſpann junger Pferde. 


Hier muß ich eine Hauptregel bemerken, die 
bey dem Angeſpann junger Pferde wahrzuneh⸗ 
men iſt. Man ſpanne junge Pferde nicht mit 
dem Gummet, ſondern mit der deutſchen Siel 
zuerſt an. Der Nacken junger Pferde iſt ſehr ver- 
letzbar, das Gummet druͤckt ihm dieſe zarte Stelle, 
daher ziehen fo viele ruſſiſche Pferde ſchlecht; das 
deutſche Geſchirr, der Kammdeckel, liegt ihnen 
aber auf dem Ruͤcken, wo der Sattel liegt, und 
druͤckt dieſen nicht. Wenn ſie das Ziehen erſt 
gelernt haben, und wenn ſie aͤlter ſind, ſo kann 
man ihnen das Gummet auflegen. Vor einem 
leichten Wagen haben ſie wenig zu ziehen; man 
fahre im Anfange langſam, und allgemach etwas 
geſchwinder, mache nun auf den andern Tag auf 
dieſe Art kurze Touren, halte ſich nirgends auf, 
gewöhne fie, ſich zu kehren, und kehre nach Hauſe 
zuruck, ſpanne fie aus, und lehre fie, in der Stellung 
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ruͤckwaͤrts angebunden zu ſtehen, dabey aber 
, muß ein Stallknecht nicht von der Stelle gehen, 
de n ſondern ſo lange gegenwaͤrtig bleiben, bis das 
ai junge Thier an die Krippe gelaſſen wird, ſonſt 
apfel gewoͤhnt es ſich allerhand Unarten an, die ihm 
hernach ſchwer abzugewoͤhnen ſind. Junge Pferde 
ſchieben im dritten Jahre ihre Zähne, die Milch— 
erh, zaͤhne fallen aus, und fie bekommen andere, feft« 
ſtehende Zahne vorn am Munde, In der Zeit 
tree, empfinden die jungen Pferde ein gewiſſes Kitzeln 
wahr im Zahnfleiſche, daher mögen fie gern in Holz 
ih, beißen, gewoͤhnen ſich dadurch das Krippenbeißen 
icen Ei oder Koppen an, welches ein hoͤchſt unangeneh⸗ 
en, mer Fehler iſt, und welchen anzunehmen, junge 
te Stell Pferde ſehr geneigt find, wenn fie ſolches nur 
ch) einige Mal neben einem alten Pferde, das dieſe 


F Da | 


lieg ih Gewohnheit hat, hören. Daher muß jeder Land— 
E wirth, der junge Pferde hat, ſtrenge verbieten, 
zn daß ſolche alte Pferde in den Stallen gelaſſen 
od, J werden, wo junge Pferde ſind. Man ſagt, die 
fa Krippenſetzer follen ſehr ſtarke Pferde ſeyn; dem 
ade un Fuhrmann mag das lieb feyn, aber nicht einem 
Be Liebhaber guter Pferde. 

1 Das Anſpannen junger Pferde muß im vier— 
151 ten Jahre fortgeſetzt werden, nur auf kurzen 
Wegen, und oft mit verſchiedenen Abwechſelun— 
10 gen, damit ſie nach und nach eine Laſt ziehen 
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lernen; denn es iſt ein hoͤchſt unangenehmer Feh⸗ 
ler, wenn Pferde nicht recht anziehen, eines ver— 
fuhrt das andere, und man bleibt oft im Sumpf 
fisen, wenn man ſolche Pferde vor dem Wagen 
hat. Man erſchwere die Laſt bey dieſer Uebung 
immer mehr, treibe ſie zum Ziehen an, doch aber 
immer nur in Begleitung anderer Pferde, damit 
das junge Thier nicht große Hinderniſſe bey der 
Laſt fühle und ftätig werde. Bis ein ſolches volle 
fuͤnf Jahre hat, ſpanne man es nicht allein vor eine 
ſchwere Laſt, treibe es aber mit Gewalt, ſeine 
leichtere Laſt zu ziehen, ohne ſtill zu ſtehen, wenn 
auch auf dem Wege Hinderniſſe find. Dabey 
ſorge man aber auch, daß es ein Geſchirr habe, 
welches nicht drückt, oder Wunden aufreibt, die 
ſes iſt die erſte Gelegenheit, ein Pferd ſtaͤtig 
zu machen. Im dritten Jahre muß es nun auch 
zum Reiten gewoͤhnt werden, immer aber nur ſel— 
ten und auf kurzen Wegen, lediglich, daß es nur 
gewoͤhnt werde, geritten und gefahren zu werden, 
nicht aber um Nutzen im Gebrauch von ihm zu 
haben und Reiſen zu machen; man verdirbt 
ſonſt ein junges Pferd, wenn man es fruͤhe in 
feinem Leben ſchon ſehr anſtrengt, es wird wei— 
terhin ſchwach und vor der Zeit alt und unbrauch⸗ 
bar. Pferde aber, die im dritten und vierten 
Jahre nur wenig gebraucht, aber immer in der 
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Zeit gebaͤndigt und thaͤtig gemacht werden, find 
fromm und lenkſam, und erreichen bey dieſer Be— 
handlung ein Alter von 30 Jahren, ohne ganz 
kraftlos und unbrauchbar zu werden. Junge 
Stuten muß man eben ſo behandeln. Wenn ſie 
tragbar ſeyn ſollen, ſo muͤſſen ſie am Ende des 
dritten Jahres gedeckt werden, und wenn ſie vier 
Jahre alt ſind, ſetzen. 


Vom Beſchlagen der Pferde. 


Den Beſchlag junger Pferde richte man ſehr 
vorſichtig ein; es iſt nicht zu ſagen, wie ſehr ſchaͤd— 
lich ein ſchlechter und beſonders ſehr ſchwerer 
Beſchlag fuͤr junge Pferde iſt. Ueberhaupt auch 
bey alten Pferden ſind ſchwere Hufeiſen von den 
nachtheiligſten Folgen; denn das ſchwere Eiſen 
noͤthigt den Fuß der Pferde, eine unnatuͤrliche und 
nicht der Geſtalt des Fußes angemeſſene Bewe— 
gung zu machen, weil die inwendigen Muskeln 
muͤſſen unnatuͤrlich angeſpannt und die auswendi- 
gen unnatuͤrlich ausgedehnt werden, bey ſo vielen 
Millionen Schritten, die die Pferde zu machen 
haben; ſie werden ſehr bald ſteif und ſchwach auf 
ihren Fuͤßen. Da ich hier einmal vom Beſchla— 
gen junger Pferde rede, fo will ich die Laͤnd— 
wirthe doch wenigſtens auf hoͤchſt grobe und 
22 
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unnatuͤrliche Fehler der Kutſcher und Schmiede 
aufmerkſam machen. Die ſehr ſchweren Hufeiſen 
ſind das Erſte, welches durchaus kein Pferdeliebha- 
ber leiden muß; ſie machen, wie ich oben gezeigt 
habe, das Pferd in kurzer Zeit ſteif, beſonders 
wenn es viel gebraucht wird. 

Der zweyte Fehler, den die Schmiede eben ſo 
dringend unterlaſſen muͤſſen, iſt das Anbrennen der 
Eiſen. Schmiede, die es theils nicht verſtehen, 
theils zu faul ſind, das Eiſen gut anzulaſſen, damit 
es auf keiner Stelle zu uneben auf dem Hufe ſey, 
ſondern feſt anliege ehe es angeſchlagen iſt, ma» 
chen das anzuſchlagende Eiſen heiß, legen es auf 
den Huf des Pferdes, damit es alle die kleinen 
Unebenheiten wegbrenne, und wohl anliege. Die 
Abſicht wird freylich dadurch erreicht, es liegt 
ſehr wohl an und paßt dem Huf vollkommen auf, 
allein dieſes Brennen iſt von den ſchaͤdlichſten Fol- 
gen fuͤr die Geſundheit der Pferde. In dem Huf 
ſowohl, als in dem Strahl, dem weichern Theil 
des Hufes, iſt ſo gut Leben und Bewegung der 
Säfte, als in dem fleiſchigen Theil des Fußes; 
wenn dieſer Theil aber immer gebrannt wird, ſo 
verſtopft man die Roͤhren nicht allein auf der 
Stelle, wo gebrannt wird, ſondern viel weiter 
hinauf. Durch die unnatuͤrliche Hitze wird alſo 
die Ausduͤnſtung und Cirkulation der Säfte ge 
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hindert. Weil es den Pferden keine Schmerzen 
macht, ſo glauben die Leute, es ſey auch nicht 
ſchaͤdlich; allein dieſe Art zu beſchlagen erzeugt 
Steingalle, Zwanghufigkeit und andere Krank: 
heiten des Hufes. 

Der dritte Fehler, vor welchem ich die Land— 
leute warne, der beym Beſchlagen gemacht wird, 
iſt, daß die Schmiede das Weiche des Hu— 
fes bis aufs Leben auswirken, wohl gar bis 
Blut kommt. Das Weiche im Huf iſt eine 


wohlthaͤtige Einrichtung des weiſen Schoͤpfers, 


da die Pferde uͤber weiche und harte Gegen⸗ 
ſtaͤnde laufen muͤſſen. Mit dem Hufeiſen iſt 
der Fuß lange nicht gegen alle kleine Uneben— 
heiten deswegen geſchuͤtzt; warum ſoll man alſo 
die natuͤrliche Decke ganz wegnehmen, die den 
ganzen Huf und das Leben bedeckt? Das Weiche 
des Hufes iſt kein Hinderniß fuͤr das Eiſen, da es 
nicht auf der Mitte des Hufes liegt, ſondern nur 
um die Raͤnder; man kann daſſelbe feſt anfchla- 
gen, ohne das Weiche wegzuſchneiden, ohne dieſe 
ſchoͤne Einrichtung der Natur zu zerſtoͤren. 
Endlich ein vierter Fehler, der aber ſeltener 
gemacht wird, iſt der, wenn die Schmiede das 
Eiſen kleiner machen als der Huf iſt, und zwar 
bey Pferden, die ſchon zwanghufig ſind; das heißt: 
wenn ſich der Huf von Natur nach inwendig beugt, 
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fo zieht das Eifen den Huf zuſammen, ſtatt daß 
es ihn erweitern ſoll. Solche Hufe muß man von 
aunen abſchaben und ſie auswendig dünne machen, 
ſo biegen ſie ſich mehr aus, und verurſachen dem 
Pferde kein Druͤcken. 


Von Pferdeftällen. 


Ehe ich nun von der Fuͤtterung der Pferde 
zu Hauſe etwas ſage, muß ich Einiges von den 
Pferdeſtallen erwähnen, welches ſehr zu beher— 
zigen iſt, beſonders wenn man neue Ställe baut. 

Bekanntlich ſtehen die Pferde auf einer Diele, 
jede Stallung iſt gebruͤckt; man nimmt dazu ge⸗ 
wohnlich Fichten» oder Kiefernholz, welches har— 
zig iſt, und nicht ſo leicht in Faulniß uͤbergeht. 
Ein ſehr aufmerkſamer beobachtender Landwirth 
hat zu dieſer Diele das Espenholz von dicken Es⸗ 
pen, die inwendig nicht hohl ſind, genommen, 
und ich glaube, ohne es verſucht zu haben, daß 
dieſes das vorzuͤglichſte Holz iſt, welches man 
uͤberall dazu brauchen follte, denn der Espenbaum 
iſt übrigens ein unbrauchbares Holz, man ver: 
braucht es mehrentheils zum Brennen, weil es 
ſehr weich iſt; allein wenn es zu rechter Zeit 
gehauen wird, und gehörig austrocknet, fo iſt 
es außerordentlich zahe, und fault, wenn es vom 
Urin der Pferde durchgeweicht iſt, nicht ſo leicht. 
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Eben dieſe Weichheit des Holzes empfiehlt es ganz 
beſonders zur Diele für die Pferde; fie müffen auf 
weichem Holz ſtehen; welches Eindruͤcke von ih— 
ren Fuͤßen annimmt, und dazu iſt dieſes Holz 
am tauglichſten. 


Von den Stallungen der Pferde. 


Ferner habe ich zu bemerken, daß, da die 
Stallungen der Pferde aus vier Pfoſten beſte— 
hen, man die auswendigen Pfoſten ausfalzen 
möge, damit eine, aus zwey ſtarken runden Hoͤl— 
zern gemachte, kurze Leiter auf- und abgezogen wer⸗ 
den kann, die des Nachts heruntergelaſſen, und 
mit einem Pflock zugeſteckt wird, daß ein Pferd, 
welches ſich loszaͤumt, nicht des Nachts loskomme, 
und die andern Pferde, wenn ſie ſcharf beſchla— 
gen ſind, es beſchaͤdigen. Dieſe Einrichtung iſt von 
außerordentlichem Nutzen, und iſt außerſt leicht 
und ohne Koften gemacht. Jedes Pferd ſteht 
wie hinter einer Thuͤre, kann ſich keinen Schaden 
thun, nicht herauskommen, wenn es auch los 
wird, und kann nicht von andern Pferden befchä- 
digt werden. Die Stallungen muͤſſen nur gehö- 
rig lang und breit ſeyn, daß das Pferd hinlang— 
lich liegen und aufſtehen kann. Uebrigens baut 
man gern den Stall ſo, daß die Pferde mit 
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ihren Köpfen nach Oſten gekehrt ſtehen. Daß 
ein Stall ſehr helle ſeyn muß, habe ich wohl nicht 
noͤthig zu erinnern, da es bekannt iſt, daß Pferde, 
die in einem dunkeln Stalle ſtehen, mehrentheils alle 
ſcheu ſind, und an ihren Augen leiden, wenn die 
Abwechſelung von Dunkelheit und Helle ploͤtzlich 
geſchieht. Die Bauerpferde find daher mehren: 
theils ſcheu, weil fie in dunkeln Ställen erzogen 
und gehalten werden. 


Fuͤtterung der Pferde zu Hauſe. 


Ueber die Fuͤtterung und Pflege der Pferde 
ſind die Meinungen der Landwirthe in vielen 
Stuͤcken verſchieden. Indeſſen kommen doch alle 
darin uͤberein, daß man ſich ſtrenge an eine ge— 
wiſſe Zeit mit der Fuͤtterung derſelben binden muͤſſez 
daß es zum Wohlſtande der Pferde nicht gleich— 
gültig ſey, ob fie frühe oder ſpaͤt gefuͤttert wer⸗ 
den; ob fie in dieſer oder jener Zeit ihr Hafer: 
futter erhalten, wenn ſie es nur bekommen. Es 
ſcheint freylich gleichgültig zu ſeyn, allein die Er— 
fahrung fordert, daß fie ſtrenge in der Zeit ab— 
gefuͤttert werden, in der es einmal den Thieren 
zur Gewohnheit geworden iſt; denn Pferde, die 
irregulär gehalten werden, find ſchlechter und mer 
niger muthig. 
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Ich habe es ſchon oben geſagt, daß die Okto⸗ 
ber⸗ und Maͤrzmonate diejenigen ſind, da man 
ſeine Pferde vorzuͤglich gut halten muß. Um die 
Herbſtzeit werden Weidepferde in den Stall ge 
zogen, und dann nehmen ſie gehoͤrig zu. Es iſt 
ſehr gut, wenn man in der Zeit den Pferden 
alle Wochen Salz giebt, und zwar ein paar Haͤnde 
voll fuͤr jedes Pferd; das Salz, welches ſie ohnehin 
lieben, reinigt ihre Eingeweide, erregt gehoͤrigen 
Durſt, und traͤgt zur Verdauung viel bey. Die 
Neigung der Thiere zu Salz ſcheint ein Wink 
der Natur zu ſeyn, daß man es ihnen geben muͤſſe. 
Ich habe es ſehr nuͤtzlich gefunden, um magere 
Pferde beſſer unter Fleiſch zu ſetzen, daß man 
ihnen jeden Abend in der Herbſtzeit nur wenig 
Mehl von Hafer in eine Balge ſchuͤttet, dieſes 
volle Gefaͤß mit Waſſer gut durcharbeitet, und 
nun jedem Pferde einen Spann voll davon ein- 
gießt. Es darf nicht viel Mehl genommen wer— 
den, etwa eine Hand voll auf jedes Pferd; es 
iſt nur die Abſicht, ihnen zur Arbeitszeit das 
Heu ſchmackhaft zu machen. 

Ich bin uͤbrigens nicht der Meinung, daß man 
viel mit Mehl füttern muͤſſe, beſonders junge Pferde 
nicht, die ſich das Nagen des Holzes von dem an: 
geklebten Mehl angewoͤhnen. Alten Pferden, die 
man noch etwa bey Kraͤften erhalten will, iſt Mehl 
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beſſer und zutraͤglicher als Hafer und Haͤckſel; al— 
lein guten, brauchbaren, ſtarken Pferden muß man 
hartes Futter geben, und zwar reinen Hafer mit 
Häckſel gemiſcht. Es iſt ſehr gut, wenn man bey 
der Erndte des Haferfeldes ſo vielen Hafer, als 
man etwa brauchen möchte, binden und ungedörrt 
verwahren laͤßt; dieſes ausgedroſchene und un— 
gedoͤrrte Haferſtroh ſchneidet, und nachher mit 
Hafer miſcht, und zwar auf ein Lof Haſer zwey 
Lof ſolchen geſchnittenen Haͤckſel. 

Dieſes Stroh iſt beſſer als Roggenſtroh, weil 
es ungedoͤrrt, und alſo ſaftiger als Sommerſtroh 
iſt, welches immer weicher und den Thieren 
angenehmer iſt. Ich habe zwar wohl gehört, 
daß das Haferſtroh den Pferden nicht zutraͤglich 
ſeyn ſoll, ſehe aber gar nicht die Urſache von 
dieſer Sage ein, aus kurz vorher bereits ange 
fuͤhrten Gruͤnden. 


Das Haferſtroh hat auch gewiß einige Beſund⸗ 


theile des Hafers ſelbſt, und iſt ſchon in der Hinſicht 
beſſer, als Roggenſtroh. Die Zaͤhne der Pferde 
werden beſſer geſchont, wenn fie weicheres und zar— 


teres Stroh bekommen; denn das gedoͤrrte Rog⸗ 


genſtroh iſt oft ſehr ſtark und holzig und erfordert 
viel Kraft der Pferde, es zu zermalmen. Meine 
eigene zwanzigjährige Erfahrung beſtaͤtiget dieſes 
Verfahren, da mir nicht ein Pferd kraͤnklich von 
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dieſem Futter geworden ift, fondern alle Pferde, 
die ſehr ſtark gebraucht wurden, ſich außerordent— 
lich gut dabey gehalten haben. Es wird ſo Man— 
ches in der Landwirthſchaft gelobt, oder getadelt, 
allein weil man ſich nicht immer die Muͤhe giebt, 
die Urſache von gewiſſen Ereigniſſen aufzuſuchen, 
ſo wird etwas allgemein nachgeſagt, was doch 
keinen Grund hat, oder wovon die Urſachen auf 
einer andern Seite oder in einem andern Um— 
ftande liegen, als da, wo man fie auf den erſten 
fluͤchtigen Blick zu finden glaubt. Dieſes Futter, 
das ich oben beſchrieben habe, iſt auch noch in 
der Hinſicht nuͤtzlich, daß man davon ein ſehr 
großes Maaß zwey- oder dreymal zu regelmaͤßi— 
ger Zeit den Pferden giebt, und dabey ſehr we— 
nig Heu fuͤr die Pferde braucht. Denn bis 
ſie ein großes, oder ein kleines, oft wiederholtes, 
Maaß auffreſſen, dazu gehoͤrt mehr Zeit, als 
bey reinem Hafer, welchen ſehr gefraͤßige Pferde 
ſich nicht die Mühe geben, gänzlich zu zerbeißen, 
ſondern ungekaut verſchlucken. 

Wenn ſie nun ein großes Maaß von ſolchem 
Futter verzehrt haben, ſo muß man nicht gleich 
wieder Heu vorwerfen, ſondern ſie eine Stunde 
ohne Heu ſtehen laſſen, damit ſie das Futter ver— 
dauen konnen, dann faſſen fie mit Appetit das 
Heu an, und zehren alles rein auf; wird ihnen 
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aber immer Heu vorgeworfen, ſo ſuchen fie die 
beſten Halme im Heu aus, und ziehen das Un- 
ſchmackhafte unter die Füße. Beſonders Pferde, 
die an ſehr gutes Heu gewoͤhnt ſind, begehen dieſe 
Unart zum groͤßern Schaden des Landwirthes. 
Ein Mittel, die Pferde ſchnell fett zu machen, iſt, 
daß man gutes grobes Heu, ſtatt des Strohes, 


zu Häckfel ſchneidet, und, mit Hafer gemiſcht, den 


Pferden vorgiebt. Man kann 3 Lof folhen Hädfel 
mit einem Lof Hafer miſchen, und große Portionen 
vorgeben, ohne daß eben viel Heu aufgeht. Es 
iſt alſo auch die Regel zu beobachten, daß man 
den Pferden nicht auf einmal zu viel vorwerfe, 
ſondern oft und immer in kleinen Portionen. Ge: 
woͤhnlich beſchickt man die Pferde dreymal den 
Tag; allein wenn eigene Leute bey dem Stall ge: 
ſetzt ſind, ſo ſollte man ſie ſechsmal beſchicken, 
ohne mehr Futter geben zu laſſen, als man be- 
ſtimmt hat; und zwar immer eine Stunde zwi⸗ 
ſchen dem Füttern die Pferde regelmäßig unge: 
fuͤttert ſtehen laſſen, beſonders Stallpferde, die 
wenig gebraucht, und doch ſehr gut gehalten 
werden. Wo darin ein regelmaͤßiges Verhalten 
ſtatt findet, iſt es zu bewundern, wie wenig Heu 
für ſolche Pferde noͤthig ift, um fie in ſehr gu 
tem Stande zu erhalten. In Jahren, da das 
Heu ſchlecht gewachſen war, und der Winter 
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lange dauerte, habe ich oft Haͤckſel von Roggen— 
ſtroh geweicht, mit etwas Mehl gemiſcht, und 
etwas Salz in das Waſſer geſtreut, in welchem 
der Haͤckſel von Roggenſtroh geweicht wurde, und 
habe dadurch meine Pferde außerordentlich gut, 
ganz ohne Heu, erhalten. Wenn das Roggen— 
ſtroh geweicht wird, ſo iſt es den Pferden ſehr 
angenehm und ſchmackhaft. — Daß man immer 
den Hafer abſiebt, den man den Pferden giebt, 
und zwar durch ein Sieb, worin kleine Löcher 
ſind, damit der Grand hindurch falle, iſt eine 
wichtige Regel. Es iſt Lehm von der Dreſchtenne 
in dem Hafer, der ſchadet den Pferden nicht nur 
nicht, ſondern er iſt ihnen ſogar zutraͤglich und 
geſund, denn die Pferde auf der Weide freſſen oft 
im Sommer den Lehm mit großer Begierde. Al— 
lein der Kieſelgrand iſt ihnen ſchaͤdlich und ver— 
dirbt ihre Backenzaͤhne, die ſich abſchleifen, und 
Haken an den Zähnen hervorbringen, die her— 
nach mit dem Eiſen abgeſtoßen werden muͤſſen. 
Ob den Pferden jaͤhrlich das Maul rein gemacht 
und die Ader geſchlagen werden foll? das muß 
ich der Beurtheilung der Viehaͤrzte uͤberlaſſen; 
indeſſen denke ich, daß das wider die Natur iſt; 
die Pferde ſind mehrentheils innerlich ſehr geſunde 
Thiere, an den Fuͤßen aber ſind ſie oft krank 
durch die Schuld der Aufſeher, die ſie gewaltſam 


übertreiben, oder durch Unaufmerkſamkeit. Ich 
werde nachher bey der Pflege der Pferde davon 
beſonders reden. 

Eine Art Heu iſt beſſer als die andere, das 
iſt bekannt, allein wer es nicht beſſer hat, der 
muß ihnen vorgeben was er hat. Heu, auf fetz 
tem Sandboden gewachfen, oder uͤberhaupt auf fet— 
tem Boden, iſt das beſte. Das Eiſergras freſ— 
fen die Pferde nicht gern, beſonders wenn daf 
ſelbe gar keinen Regen bekommen hat; fie neh 
men lieber Stroh als ſolches Heu. Solches 
ſchlechte, in Suͤmpfen gewachſene, kraftloſe Heu 
muß man mit Mehl ſchmackhafter machen. Syn 
deſſen das Heu ſey wie es wolle, fuͤr Pferde iſt 
es immer gut, weil ſie Koͤrner dabey bekommen. 
Nur verhuͤte man, daß ſie kein ſchimmeliges Heu 
bekommen, das iſt ihnen außerordentlich ſchadlich, 
und bringt allerhand uͤble Zufaͤlle hervor. Die 
Leute machen ſich nichts daraus, ſie halten es fuͤr 
Bluͤthenſtaub, beſonders gegen den Fruͤhling von 
der unterſten Lage des Heues. Allein der Land⸗ 
wirth muß darauf nothwendig ſehen, wenn er 
ſeine Pferde geſund erhalten will; vernachlaͤſſigt 
er dieſe Aufſicht, ſo wird er die Folgen davon 
erfahren. . 

Mir ift nun noch übrig, von der Pflege der 
Pferde etwas zu ſagen. 
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’ braucht werden, und die Leute find mehrentheils 
O0 fo unartig, daß fie fie durften laſſen. Reines und ges 
ſundes Quellwaſſer iſt ihnen am zutraͤglichſten. Ein 
ſchlechtes, faules, ungeſundes, eingeſaͤuertes, im 
Sommer zu warmes Waſſer, hat die nachtheilig— 
ſten Folgen fuͤr die Geſundheit der Pferde; wenn 


au Eh ſie zu wenig zu trinken bekommen, ſo freſſen ſie 
Era nicht fo viel, als fie bedürfen; man kann ficher 
machn vermuthen, daß wenn die Pferde auf der Reiſe 
füt Sy nicht ſo munter ſind, daß ſie zu wenig getrunken 
on been haben. Traͤnkt man ein Pferd auf der Reiſe in 
meh einer Pfuͤtze, oder einem Fluß, den man paſſirt, 
llc ke ſo ruͤhrt es mit dem Fuß erſt das Waſſer um, 
e wahrſcheinlich um das obere warme Waſſer mit 


dem untern kaͤltern zu miſchen. Eiskaltes Waſ— 
ſer trinken die Pferde im Winter nicht gern; es 
muß wenigſtens im Stall verſchlagen ſeyn, ſo 
ſchmeckt es ihnen beſſer. 


Striegeln; kein ſehr ſcharfer Striegel. 


Das Striegeln iſt ein zweytes ſehr nuͤtzliches 
Stuͤck der Pflege der Pferde. Außer daß ein 
rein geſtriegeltes Pferd einen ſchoͤnen Anblick ges 


352 


währt, fo ift doch die Reinigkeit der Haut ein 
vorzuͤgliches Beforderungsmittel zur Geſundheit; 
fie dünften ſtark aus, ſchwitzen viel bey der Ar⸗ 
beit, die ſie thun muͤſſen, und da werden ihre 
Schweißloͤcher leicht verſtopft; wenn nun aber 
der trockene Schweiß durch die Striegel losge— 
macht, und aus den Haaren geputzt wird, fo ger 
hen die Lebensverrichtungen deſto regelmäßiger 
fort. N 


Schwemme. 


Eine oftmalige Schwemme im Sommer iſt 
ihnen ſehr zutraͤglich, und die Neigung der med 
reſten Pferde, ſich in das Waſſer zu begeben, ſpricht 
von ſelbſt für dieſes Reinigungsmittel. Im Win⸗ 
ter erſetzt das Waͤlzen im Schnee bey Thauwet⸗ 
ter dieſe Schwemme, wie denn überhaupt zu al- 


ler Jahreszeit den Pferden dazu Gelegenheit ge. 


macht werden muß, ſich zu waͤlzen; beſonders 
nach einer abgelegten Reiſe, wenn ſie erkaltet 
ſind, muß man ſie ſich waͤlzen laſſen. 

Es ſcheint dieſer Trieb zum Waͤlzen mit der 
Milz der Pferde in einiger Verbindung zu ſte⸗ 
hen, da ſie bey der Milzkrankheit, der Darm⸗ 
gicht, der Feivel, ſich oft hinlegen und waͤlzen, 
als wenn ſie es fuͤhlten, daß dieſe Bewegung des 
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Waͤlzens fie von einem Uebelbefinden heile und 
befreye. Einen Theil dieſer Empfindung muͤſſen 
ſie haben, wenn ſie von einer Reiſe kommen, 
weil ſie ſich dann am liebſten waͤlzen. 

Die Ukrainiſchen Pferde, die ſich gewoͤhnlich die 
Adern aufbeißen oder deren Adern von ſelbſt plaz— 
zen, unterlaſſen dieſes Mittel, ihrem Blute Luft zu 
machen, wenn man ſie oft in die Schwemme treibt 
und fie täglich ſich waͤlzen läßt. Einige wenige 
Pferde waͤlzen ſich ſehr ſelten; bey denen mag viel— 
leicht die Milz nicht ſo groß ſeyn, als bey andern. 
Dieſe Bewegung reiniget ſie ungemein von allen 
Unreinigkeiten, ſelbſt wenn ſie aufs Beſte geſtrie— 
gelt ſind; man ſieht es auf dem Schnee, wie 
ſchmutzig derſelbe geworden, wenn ein Pferd ſich 
gewaͤlzt hat. Daß Hengſte an der Leine zum 
Waͤlzen gefuͤhrt werden muͤſſen, lehrt die Erfah⸗ 
rung, weil ſie ſich ſonſt verlaufen. 


Mit der Scheere putzen. 


Die Pferde mit der Scheere ausputzen, iſt auch 
eine Gewohnheit, die ich in ſo fern nur gelten laſſe, 
indem man die Ohren inwendig ungeputzt laßt, 
Dieſer Theil des Pferdes iſt außerordentlich leicht 
verletzlich und zaͤrtlich. Man kann ein wildes 
Pferd, von dem man den Zuͤgel verloren hat, am 

Th. II. 23 


Ohr zum Stilleſtehen zwingen. Ein geſchickter Ka⸗ 
vallerieoffizier hat mich verſichert, daß ein Schroot- 
koͤrnchen, dem Pferde ins Ohr geworfen, ſelbiges 
in wenigen Minuten toͤdten koͤnne. Aus dieſen 
Urſachen halte ich es fuͤr außerordentlich nach— 
theilig für dieſe Thiere, wenn man ihnen die Haare, 
die ſie im Ohr haben, ausputzt; uad ich habe 
bemerkt, daß Pferde mit ausgeputzten Ohren oft 
eine zitternde Bewegung mit dem Kopf machen, 
um Alles, was ihnen da hineinfaͤllt, wegzuſchuͤt— 
teln, welches Pferde, deren Ohren nicht geputzt 
ſind, nicht thun. Sie muͤſſen es empfinden, wie 
nahe ans Leben man ihnen greift, wenn man ih— 
nen dieſen Theil des Körpers verletzt; daher find 
die mehreſten Pferde unmuthig, wenn man ihnen 
die Ohren ausputzt, und die unvernuͤnftigen Kut⸗ 
ſcher zwingen ſie oft durch die haͤrteſte Behand⸗ 
lung, ſich die Mittel zur Sicherheit ihrer Ohren 
nehmen zu laſſen. Das Putzen der Fuͤße iſt weni⸗ 
ger ſchaͤdlich; ein an Fuͤßen geputztes Pferd ſieht 
fein von Schenkel aus, allein die Haare wachſen 
deſto unbaͤndiger und dicker an den Fuͤßen, je mehr 
man es putzt. Es wirft ohnehin im Fruͤhlinge 
ſeine Haare von den Fuͤßen rein ab, und ſie wer⸗ 
den erſt lang im Herbſt. Ich habe nicht bemerkt, 
daß das Putzen der Füße der Pferde ihnen Scha⸗ 
den thaͤte; wenn ſie alſo ſehr ſtark behangen ſind, 
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fo koͤnnte man die Füße in der Hinſicht putzen, 
daß der Mott im Herbſt ihnen nicht fo feſt an: 
haͤngt. 


Verpflegung der Pferde auf der Reiſe. 


Da man die Pflege der Pferde nicht allein zu 
Haufe zu beſorgen hat, ſondern beſonders auch auf - 
der Reiſe, fo will ich zur Vollſtaͤndigkeit dieſer 
Abhandlung diejenigen Regeln bemerken, die ein 
Landwirth wiſſen muß, um dabey ſeine Pferde 
doch geſund zu erhalten, weil es ſich oft fuͤgt, 
daß die Kutſcher entweder dieſe Regeln nicht wiſ— 
ſen, oder aus Unachtſamkeit, Faulheit und Unbe— 
dachtſamkeit nicht beobachten wollen. Daher die 
Herren ihnen gemeſſene Regeln vorſchreiben 
muͤſſen, worauf fie zu halten haben. Ich bin 
zehnmal in die Umſtaͤnde gekommen, meine 
Kutſcher wechſeln zu muͤſſen, habe immer uner— 
fahrne Bauerjungen aus den Geſinden zu Kut⸗ 
ſchern genommen, daher ich mir die beſten Re— 
geln bekannt machen muͤſſen, wie dieſe Art Leute 
die Pferde auf der Reiſe behandeln ſollen. 

Ich weiß gewiß, es find viele junge dandwirthe, 
die darauf nicht merken, aber zu ihrem groͤßten 
Schaden leicht ein gutes Pferd verderben ſehen. 
Beym Anſpannen der Pferde muß man nicht 
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auf ihre Größe, Gleichheit an Farbe und derglei- 
chen mehr ſehen, um nur ein Paar zuſammen zu 
legen; ſondern lediglich muß das Feuer, die Wil- 
ligkeit und der gleiche Schritt die Richtſchnur 
ſeyn, welche Pferde man bey einander ſpannt. 


Wenn man zwey Pferde an den Wagen 
ſpannt, ſo hat oft das eine nicht die Leichtigkeit, die 
das andere hat; es bewegt ſich langſamer, wie 
ſeinem Koͤrperbau angemeſſen iſt, als das andere. 
Ein ſolches Pferd haͤlt man oft fuͤr traͤge, und 
es iſt es nicht; man ſtelle ein Pferd daneben, wel⸗ 
ches ſich gleichmaͤßig bewegt, fo leidet Feines der: 
ſelben. Nimmt man aber dieſe Regeln nicht 
wahr, ſo muß das leichte Pferd allein ziehen, 
und mattet ſich ab, obgleich doch das andere 
auch mit läuft, oder man muß es beftändig an⸗ 
peitſchen, und jeder Hieb erſchreckt das leichte 
Pferd auch, und es thut ſich noch mehr Gewalt 
an. Man muß daher ſo viel als moͤglich darauf 
ſehen, Pferde von gleichem Schritt, gleicher Leich— 
tigkeit und gleichem Feuer nebeneinander zu ſpan⸗ 
nen, wenn auch das Haar verſchieden ſeyn 
ſollte. 


An der Stange ſitzt der Kutſcher mit der 
Peitſche; jede Bewegung, die er macht, ſieht ein feu⸗ 
riges Pferd als einen Antrieb an, ſich anzuſtren— 


mit 
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gen, und es thut daher über fein Vermögen, um 
die Laſt fortzuziehen, indem traͤgere Pferde zuruͤck 
bleiben; deswegen geſchieht es oft, daß der Beſitzer 
ein Pferd von großem Werth verliert. Alſo ein 
gleicher Zug der Pferde erhaͤlt beyde unverdorben, 
und das muß der Herr anordnen, wenn der Kut— 
ſcher darauf nicht Ruͤckſicht nimmt. 

Man ſoll, um die Pferde geſund zu erhalten, 
im Anfange der Reiſe nicht geſchwinde fah— 
ren, weil die Pferde bey vollem Leibe und Kräf- 
ten ſind; ein ſehr ſchnelles Fahren im Anfange 
mattet ſie fuͤr die Fortſetzung der Reiſe zu ſehr 
ab; und wenn es geſtellt werden kann, den er 
ſten Tag die kleinſte Tagesreiſe zu machen, ſo iſt 
es in der Regel. Es iſt hoͤchſt unvorſichtig, wenn 
die Kutſcher im Anfange, wenn ſie vom Hauſe 
fahren, die Pferde ſtark antreiben, da ſie voller 
Muth und waͤhlich find, und leicht flüchtig werden; 
auch wohl, wenn mehrere Pferde angeſpannt 
ſind, eines das andere zum Reißausnehmen rei⸗ 
zen koͤnnte. Die Kutſcher verlaſſen ſich zwar 
auf ihre Staͤrke, aber was iſt Menſchenkraft 
gegen die Kraft eines Pferdes, wenn es Gebrauch 
davon machen wollte, und was iſt eines Menſchen 
Kraft gegen die vieler Pferde auf einmal. Wenn ſie 
im Anfange gemaͤchlich gefahren werden, bis ſie 
etwas muͤde ſind, dann iſt die Gefahr, ſich ſelbſt 
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zu ſchaden, bey den Pferden geringer, welches 
im Anfange zu fuͤrchten iſt, da ein Pferd voll 
Kraft und nach langer Ruhe oft erſt in die freye 
Luft kommt, feine Kräfte und die Saft nicht gleich 
abmißt und erprobt, ſondern wild und unbändig 
ſich ſeinen Trieben uͤberlaßt. Es iſt eben ſo eine 
wahre Regel, daß man oft ſeine Pferde auf den 
Wegen anhalten muß, und zwar junge Pferde 
nicht bey Kruͤgen und Wirthshaͤuſern, ſondern auf 
freyem Felde, ſie nehmen ſonſt die Unart an, keinen 
Krug ruhig vorbey zu gehen, und ſolche Gewohn— 
heiten ſind nicht leicht abzuſchaffen; die Lunge 
der Pferde, beſonders wenn ſie fett ſind, bedarf 
einer kurzen Erholung und Ruhe; ihre Bewegung 
kann hernach wieder von Neuem angeſtrengt wer- 
den, ſo ſchadet es weniger. Ueberhaupt verhuͤte 
man es, ſo viel als moͤglich, keine ſehr fetten 
Pferde auf die Reife zu nehmen, und fie befon- 
ders in ſehr großer Sommerhitze ſtark anzuſtren⸗ 
gen oder ihnen eine ſchwere Laſt aufzulegen; ihnen 
ſchmelzt das Fett, welches den ganzen Wanſt 
handbreit überzogen hat, und fie werden, wenn 
ſie ſehr fett ſind, ſteif, oder bekommen den 
Bauchſchlag, oder eine Urinverhaltung, und fter- 
ben bisweilen den zweyten oder dritten Tag. 
Daher find zur Reiſe nur ſolche Pferde zu neb- 
men, die, wie man ſagt, nur halbes Luder ha⸗ 
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ben; und um das zu bewirken, fo fuͤttere man 
ſie vor der Reiſe ſtark mit Hafer und Haͤckſel, 
nicht mit vielem Heu und Mehl, welches ihnen 
den Leib auftreibt, und die Arbeit beſchwerlich 
macht, die ſie zu leiſten haben, beſonders wenn 
man ſtarke Tagereiſen zu machen gendthigt iſt, 
und weite Reiſen vorzunehmen hat. Aeuſſerſt noͤ— 
thig iſt es, den Pferden nach jeder Reiſe, auch auf 
kurzen Wegen, nicht gleich Futter vorzugeben, 
ſondern fie, wenigſtens eine volle Stunde ſte— 
hen zu laſſen, bis fie ſich abgekuͤhlt haben, denn 
bis ihr ſchnellwallendes Blut abgekuͤhlt und eis 
nigermaaßen in Ruhe iſt, dazu gehoͤrt wenigſtens 
eine Stunde, auch mehr. Es iſt daher gut, wenn 
der Beſitzer der Pferde es ſtrenge anbefiehlt, und 
darauf hält, daß niemals, zu keiner Zeit, unter 
gar keinen Umftänden, ein Pferd gleich anges 
laſſen werde, und daß es zuerſt nur etwas Heu 
erhält, und nach zwey Stunden Waſſer, aber 
wo moͤglich etwas verſchlagenes oder aus tiefen 
Brunnen geſchoͤpftes Waſſer. Das ploͤtzliche Ein⸗ 
athmen einer ſehr kalten Luft in die erhitzten Lun⸗ 
gen pflegt allerhand Krankheiten zu verurſachen, 
als z. B. die Darmgicht, die man gewohnlich 
fuͤr die Milzkrankheit halt, und fie zu ſtechen 
pflegt, die aber nur durch Klyſtiere geheilt were 
den kann. Die Thüren im Stall muͤſſen alfo 
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forgfältig zugemacht werden, wenn im Winter 
ſehr erhitzte Pferde hinein gefuͤhrt werden; ſcharfe 
Zugwinde ſind ihnen alsdann ſehr ſchaͤdlich. Nach 
einer vollbrachten Reiſe, oder wenn man an Stelle 
und Ort iſt, muß man die Fuͤße der Pferde im 
Herbſt abſpuͤhlen, oder im Stall abwaſchen, um 
den anhaͤngenden Mott aus den Haaren zu brin- 
gen, und kann das mit warmem Waſſer geſchehen, 
deſto beſſer, die Waͤrme loͤſet die Kraͤmpfe auf. 
Daher bringe man ſolche mottige Pferde nicht 
gleich ins kalte Waſſer, ſondern warte damit, bis die 
Fuͤße und der Huf erſt kalt geworden ſind. Man 
laſſe nach einer Stunde, wenn ſie erkaltet ſind, 
die Pferde jedesmal ſich waͤlzen, welches fie als— 
dann gern thun, wenn ſie auch ſonſt nicht zum 
Walzen geneigt ſind, ſie werfen ſich gewohnlich 
mehrere Male auf die Erde. Zur Sommerzeit 
laſſe man ſie den folgenden Tag ſchwemmen und 
rein ſtriegeln, damit ihre Haut, die ſo voll 
Schweiß iſt, rein werde. 

Durch ſolche Maaßregeln habe ich es verbů⸗ 
tet, daß mir ein Pferd krank geworden iſt, und 
mehrere Pferde haben ein Alter von 30 Jahren 
erreicht, wobey ſie ſo geſund und lenkſam in den 
Fuͤßen blieben, wie die juͤngſten. 

Die Pferde gar zu fett werden zu laſſen, i 
ſehr ſchaͤdlich, weil allerhand Gefahr damit ver- 
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bunden iſt. Zu ihrer Natur gehoͤrt Bewegung, 
und große Jettigkeit iſt ihrer Bewegung hinderlich 
und ſchaͤdlich; unmöglich kann ſich ein fettes Pferd 
ſo leicht, ſo lange und gewandt bewegen, als ein 
mageres; es iſt wider die Natur, und ſeiner Kraft 
nicht angemeſſen, einen ſchweren Koͤrper in Be— 
wegung zu ſetzen. Es werden ſehr fette Pferde 
leicht blind vom Stehen, ſie werden eher matt, 
und ſtatt voll Kraͤfte zu ſeyn, wie man glaubet, 
ſind ſie ohnmaͤchtiger, wenn ſie ſehr fett ſind. 
Fette Pferde ſind auch ſchwerfaͤllig, und wollen 
nur langſam gebraucht werden. 


Schaͤdliche und heilſame Gewaͤchſe für 
die Pferde. 

Unter die Gewaͤchſe die fuͤr die Weidepferde 

toͤdtlich find, gehört der Tarusbaum. Es iſt 


ein Nadelholz und waͤchſt in tiefen und dicken 


Waͤldern. Wenn die Pferde die Nadeln und 
Blaͤtter dieſes Baumes freſſen, ſo werden ſie 
krank, und haben ſie dieſelben in Menge genoſſen, 
ſo ſterben ſie in der folgenden Nacht. Es iſt daher 
eine weiſe Einrichtung, daß es dieſer Baͤume ſo 
wenig giebt, und daß ſie nur in dicken Waͤldern 
wachſen. — Die Pferde freſſen ſehr gern die Baum— 
ſpitzen, und zwar von der Bruchweide vorzuͤglich. 
Man muͤßte daher mit der Rinde dieſer Baͤume 
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auch die Pferde unterhalten, oder ſie ihnen als 
ein heilſames Praͤſervativ oft gepulvert vorgeben. 
Ich hoffe gewiß, daß dieſes Mittel von großem 
Nutzen ſeyn wuͤrde, da die Neigung der Thiere 
fuͤr dieſes Gewaͤchs ſo ſehr ſtark iſt. 


Kapitel III. Von der Schaafzucht. 


Vorlaͤufiges Urtheil über Haltung der 
Schaafzucht. 

Da wir hier keine eigentlichen Schaͤfereyen ha⸗ 
ben, auch der Lage unfers Landes wegen nicht ha⸗ 
ben koͤnnen, ſondern ein jeder Landmann zu ſei⸗ 
ner Haushaltung nur fo viel Schaafe beylaͤuſig 
haͤlt, als er zum Hausbedarf braucht, fo werden 
die eigentlichen Schaͤfer dieſen Aufſatz mangelhaft 
und kurz finden. Die mehreſten Landwirthe ſchaͤtzen 
dieſe ſchoͤnen Hausthiere geringer als das Rindvieh, 
wie fie es denn auch wirklich find, theils der klei⸗ 
neren Heerden, theils des geringern Vortheils 
wegen, den wir aus ihnen ziehen. Meine Beob⸗ 
achtungen, die ich hier zu liefern habe, werden 
daher auch keine ſcharfe Kritik aushalten duͤrfen. 
Unſer Klima noͤthigt uns, die Schaafheerden ganz 
anders zu halten, als wie fie in Deutſchland ge⸗ 
halten werden; wir halten fie viel beſſer als dort, 
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bat ben alſo auch Urſache, mehr von unſern kleinen 
0 Heerden zu fordern, als fie dort gewöhnlich abs 

werfen. Da ich mich nun anheiſchig gemacht 
ah habe, von dieſen nutzbaren Hausthieren hier zu 
handeln, fo will ich verſuchen, die Landwirthe auf— 
zuregen, den möglichften Vortheil von dieſen 
Thieren zu ziehen, und dieſen Zweig der Land— 
DIN wirthſchaft fo ſehr zu verbeſſern, als es in unſerm 
Lande moͤglich iſt. Wenn unſere Schaafzucht auch 
nur ſo bleibt, wie ſie iſt, ſo koͤnnen doch verſchiedene 
Verbeſſerungen gemacht werden, damit wir mehr 
dla Talg, beſſeres Fleiſch, auch etwas mehr Wolle 
I gewinnen, ohne daß wir die Art der Schaafe 
Man; verändern. Mir fiheine es bey der geringern 
10 Betriebſamkeit in Anſehung dieſer nuͤtzlichen 
„ in Thiere, daß, wenn die Landwirthe ſich etwas mehr 


1" anſtrengten, aus der Schaafzucht vielleicht ein 
n Handelszweig entſtehen koͤnnte. Wir haben fo 
nf viele Wolle als wir brauchen, alle Bekleidungs⸗ 
116 ſtuͤcke werden von den Schaafen im Lande beſorgt; 


die Hutmacher erhalten ihren Bedarf auch von 
inlaͤndiſcher Wolle; wenn wir nur mehr Fleiß 
auf die Kultur der Schaafe wendeten, ſo koͤnnten 
wir vielleicht einen Theil verſchiffen oder zu Fabri 
ken abgeben. Unſere Schaafe ſind zwar von 
ſchlechter Art; wir haben aber in unſerer Nach— 
barſchaft, auf der Inſel Oeſel, eine ſehr fein⸗ 
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wolligte Art Schaafe, aus deren Wolle vielleich 4 


mehr gemacht werden koͤnnte; dieſe Defelfchen 
Schaafe verbeſſern ſchon unſere Heerden merklich. 
Wenn man nun auf eigenen Landguͤtern bloß 
dieſe Schaafe hielte und die grobwolligen Racen 
abſonderte, ſo waͤre dabey ſchon gewonnen, daß 
die feinwolligte Art nicht ausartete. Wuͤrde man 
durch allerhand Mittel dieſe Veredlung weiter 
treiben, ſo zweifle ich nicht, daß ſie auch mehr 
Wolle gaͤben, da man dieſen Schaafen den Vor— 
wurf macht, daß ſie wenig Wolle geben. In 
trockenen Gegenden muͤßten ſie hier vollkommen 
ſo gut als auf Oeſel gerathen. 


Ob große Schäfereyen anzulegen. 


Indeſſen große Schäfereyen, wie fie in Deutſch— 
land ſind, mit Nachtheil und Einſchraͤnkung der 
Rindviehzucht hier anzubringen, ſcheint mir, im 
Ganzen genommen, nicht für das Land vortheil— 
haft zu ſeyn. Wenn wir durch eine verbeſſerte 
Schaafzucht nur ſo viel bewirkten, daß wir feine 
Tücher für wohlfeilere Preiſe hervorbringen fönn- 
ten, ſo wuͤrde es der Muͤhe werth ſeyn, auf die⸗ 
ſen Theil der Landwirthſchaft etwas zu wenden, 
und ſolche Einrichtungen zu machen, die dahin 
abzweckten. Wenn dieſes aber nicht erreicht wer: 


den kann, welches ich weder zu verneinen, noch 
zu bejahen wage; ſo muͤſſen wir unſere Schaaf— 
zucht nicht weiter ausdehnen, als wie ſie jetzt be⸗ 
ſchaffen iſt. In großen Schaͤfereyen iſt großer 
Raum fuͤr die Heerden erforderlich; die Schaafe 
nagen das Gras bis auf die Wurzel ab; ſie ſind 
zwar wiederkaͤuende Thiere, allein mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß ſie oben und unten vorne Zaͤhne 
haben, und das Gras abbeißen, nicht wie das 
Rindvieh, welches nur die Spitzen des Graſes 
und die Blumen abfrißt. Die Schaafe zeh— 
ren ganze Gegenden auf einmal rein ab; ſie 
zerſtreuen ſich nicht weit auseinander bey ihrem 
Weiden, ſondern halten ſich nahe bey einander, 
und es bleibt auf der Stelle kein Graͤschen, wo 
fie weiden; daher müffen fie vielen Raum haben, 
um immer weiter getrieben werden zu konnen, 
damit ſich die Plaͤtze wieder erholen, wo ſie zu— 
vor geweidet wurden, welches aber ſo geſchwind 
nicht geſchieht, da ſie das Gras bis auf die Wur— 


zel abbeißen. Um dieſer Urſache willen kann 


eine ausgebreitete Rindvieh- und Schaafzucht 
nicht zuſammen beſtehen; weil wir aber von dem 
Rindvieh vielmehr Duͤngung erhalten, da unſer 
Acker viel Düngung erfordert, Schaafe aber we— 
nig Miſt und Urin geben, weil dieſe Thiere nicht 
viel trinken ſollen, fo möchten hier große Schaͤ⸗ 
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fereyen nicht vortheilhaft ſeyn. Die langen Win⸗ 
ter, die wir haben, verbieten es ohnehin auch, 
da fie mit Heu erhalten werden muͤſſen, und un- 
fer Heu für die Menge großer Hausthiere, be 
ſonders fuͤr die Pferde, erforderlich iſt, die wir, 
des ausgebreiteten Ackerbaues wegen, auch um die 
Landprodukte weit nach den Seeſtaͤdten zu ver⸗ 
führen, halten muͤſſen. Man ſoll die Schaafe 
zwar auch mit Stroh erhalten koͤnnen, welches aber 
wieder ein Hinderniß in unſerer Landwirthſchaft 
waͤre, da ſie mit ungedoͤrrtem Stroh ernaͤhrt 
werden, und es ihnen beſſer bekommt. Wuͤrden 
wir nun viel ungedoͤrrtes Stroh dreſchen, fo ver: 
lieren wir theils an Koͤrnern, da die in dem gedoͤrr⸗ 
ten Stroh ſich befindenden Koͤrner beſſer ausgetre⸗ 
ten werden koͤnnen, theils wuͤrde unſer Korn an 
feinem Werth im Ausland verlieren, weil das ge- 
doͤrrte Korn ſich länger in großen Haufen. aufge: 
ſchuͤttet erhaͤlt, ohne umgeſtochen zu werden. Un⸗ 
ſere ganze Wirthſchaftsart iſt, von dieſer Seite be⸗ 
trachtet, großen Schaͤfereyen entgegen. Wir müf 
ſen eine harte Art von Schaafen halten, und die 
iſt weniger wollreich, daher kann der Vortheil 
von der Schaafzucht nicht ſo eintraͤglich ſeyn, 
als weiter gegen Suͤden. Die Viehzucht bringt 
unſern Landleuten mehr ein; das Rindvieh erhaͤlt 
ſich bey reiner Strohfuͤtterung, auch vom gedoͤrr⸗ 
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ten Stroh, wenn nur Ueberfluß vorhanden ift. 
Unſere ſehr naſſe Witterung, da wir von der 
Oſtſee umgeben find, würde, beſonders in man— 

en Jahren, auch einer ausgebreiteten Schaaf: 
zucht hinderlich ſeyn, da die naſſen Jahre meh- 
rentheils Sterben der Schaafe zur Folge haben. 
Unſer Boden iſt im Ganzen niedrig und eben, 
die bergigten Laͤnder ſind aber der Schaafzucht 
beſonders guͤnſtig. Die einmal eingeführte Wirth⸗ 
ſchaftsart, daß jeder Landmann feine Wieſen hegt, 
um viel Heu machen zu koͤnnen, verkleinert die 
Weideplaͤtze ſchon ohnehin zu viel für die vorhande⸗ 
nen Hausthiere. Nach allen dieſen Urſachen moͤchte, 
eine große Schaͤferey anzulegen, auf den mehre⸗ 
ſten Landguͤtern nicht rathſam ſeyn; wenigſtens 
fuͤhlen es die mehreſten Landwirthe, und bleiben 
lieber bey einer großen Rindviehzucht. Indeſſen 
koͤnnte man durch Fleiß und einige nuͤtzliche 
Veraͤnderung dieſer Hausthiere und ihre Kultur 
verbeſſern, fo würden unſere Landwirthe aller⸗ 
dings dabey gewinnen. 


Beſchreibung, wie wir die Schaafe 
halten. 


Es iſt zu meinem Zwecke erforderlich, daß ich 
bier die Beſchreibung mache, wie wir unſere 


Schaafe halten. Dieſe hiſtoriſche Anzeige unſe⸗ 
rer Schaafzucht wird Gelegenheit geben, die Bes 
handlung derſelben zu beurtheilen. 2... 
zucht unterſcheidet ſich von der ausländifchen i 

drey Stuͤcken: wir fuͤttern unſere Schaafe den 
Winter uͤber bloß mit Heu, milchen die Schaafe 


nicht, laſſen die Lammer immerfort den ganzen. 


Sommer hindurch ſaugen. Das Heu, das ſie 
bekommen, muß keinen Regen erhalten haben, 
oder wenigſtens nicht ſchwarz ſeyn, wenn dieſe 
Thiere geſund bleiben ſollen; wenn es nur gruͤn 
iſt, ob es übrigens Eiſergras iſt, allerhand Blaͤt— 
ter enthaͤlt, daran liegt nicht viel. Ein ſolches 
in vitrioliſchem Boden gewachſenes Heu, welches 
Pferde und Vieh verachten, greifen die Schaafe 
ſehr gern an, und befinden ſich gut dabey. Diefe 
Thiere haben beſonders ſcharfe Witterung in An 
ſehung der Grasarten, die fie mit beſonderer Un— 
terſcheidungskraft auszuſuchen wiſſen, ob fie ih: 
nen nuͤtzlich und wohlthuend find; man kann ih- 
nen ſicher im Ganzen ungenießbares Heu geben, 
ſo ſuchen ſie ſich das beſte in dem Haufen aus, 
und laſſen das ſchlechte ſtehen. Nach Linne’s 
Beobachtung ſind ihnen 387 Kraͤuter nahrhaft 
und wohlſchmeckend, 14m aber berühren fie nicht. 
In Gegenden, wo die Schaafgarbe haufig waͤchſt, 
befinden ſich die Schaafe fehr gut; da dieſes Kraut 
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ſelbſt für die zungen der Menſchen zutraͤglich it, 
ſo kann man ſicher darauf rechnen, daß Krank— 
heiten in den Lungen der Schaafe dadurch verhuͤ⸗ 
tet werden. Die Schaafgarbe waͤchſt aber nur 
auf trockenem und fettem, nicht auf ſumpfigem 
und niedrigem Boden. 

Da ich im Vorhergehenden einmal von der 
Heufuͤtterung geſprochen habe, fo will ich hier 
zuerſt von der Winterfuͤtterung abhandeln. 


Art, die Schaafe im Winter zu fürtern. 


Dieſe Art bedarf noch einiger Beleuchtung, da 
die Hofmuͤtter bey derſelben nicht ſehr bedaͤchtig 
verfahren. An vielen Orten wirft man ihnen 
Heu auf die Erde vor, und laßt ſie es ver— 


zehren. Dieſe zum Freſſen ſehr begierigen Thiere 


draͤngen ſich gleich zu dem Futter, fallen daruͤber 
her, zertreten und verunreinigen es ſo geſchwinde, 
daß ein großer Theil der täglichen Portion unter 
den Fuͤßen bleibt, und nicht weiter gefreſſen wird; 
um ſich davon zu uͤberzeugen, ſehe man die 
Düngung im Frühlinge an, wie die aus eitlem 
Heu beſteht. 

Man rechnet auf jedes Schaaf ein Fuder Heu; 
wenn aber auf obige Art gefuͤttert wird, fo geht für 
jedes Stuͤck bey weitem mehr als ein Fuder auf; 

Th. II. 24 
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zieht man dabey noch in Betrachtung, daß das 
Heu, das man ihnen giebt, nicht durchweg für fie 
nährende Kräuter enthalt, fo iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß mehr als ein Fuder Heu fuͤr jedes 
Stuͤck aufgeht. Dieſer Unordnung abzuhelfen, 
hat man ihnen Raufen gegeben, und das Futter 
in dieſelben gelegt, damit die Thiere es wenig- 
ſtens nicht zertreten koͤnnen. Sind aber dieſe 
Raufen nicht ſehr geſchickt gemacht, ſo wird 
der beabſichtigte Endzweck nicht erreicht. Die 
Leichtigkeit dieſer guten Hausthiere giebt ihnen 
Gelegenheit, daß fie dieſe Einrichtung unnütz 
machen. 1 

Man pflegt mitten im Stall eine Raufe auf 
Fuͤßen, aber nicht ſehr hoch, hinzuſtellen, damit die 
Schaafe von allen Seiten zulangen und 1 
Koͤpfen anreichen koͤnnen; ſind dieſe Raufen 
ſehr fehräge gemacht, fo habe ich die Klage von tan: 
wirthen gehört, daß die Wolle von dem Heuſaamen, 
der von oben nachfallt, beſonders um die Gegend 
des Halſes, ſehr verunreinigt wird; vieler ſtacheli⸗ 
ger und ſcharfer Heuſaamen wickelt ſich in die Wolle 
ein, daß es ſchwer wird, ihn auszuſondern. Um 
dieſer Unbequemlichkeit abzuhelfen, hat man die 
Kaufen perpendifulär geſtellt, zur Grundlage der⸗ 
ſelben nicht ein rundes Holz, ſondern ein breites 
ſtarkes Brett genommen, in welches zu beyden Sei⸗ 
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ten die Locher gebohrt werden. Hiedurch hat man 
nun zwar die oben beſchriebene Verunreinigung 
der Wolle verhuͤtet, allein man hat den Schaa— 
fen die Leichtigkeit, ſich zu ernähren, erſchwert. 
Thiere, die dazu gemacht ſind, mit niedergebo— 
genem Kopf ihre Nahrung zu ſuchen, und ſich 
von der Erde zu nähren, finden es ſehr beſchwer— 
lich, ihr Futter mit aufgehobenem Kopf zu neh: 
men; ſind die Raufen fehräge, fo erleichtert dieſe 
Linie ihnen das Zulangen; ſtehen ihnen aber die 
Raufen perpendikulaͤr, ſo ſpringen ſie mit ihren 
Fuͤßen an die Raufen, und freſſen dann vom un— 
tern Theil derſelben ihr Futter, ohne den Kopf 
aufheben zu muͤſſen. Daher hat man dieſe Art, 
die Schaafe zu fuͤttern, in ſo weit abgeandert, 
daß man dicht an der laͤngſten Wand im Stall 
eine einzige Raufe auf die Erde ſtellt, die hin— 
laͤnglich hoch iſt, damit die Schaafe nicht uͤber— 
ſpringen koͤnnen, welches ſie ſehr gern thun, um 
hinter der Raufe zu freſſen; auch muſſen die 
Enden der Raufen ſo ſicher verwahrt werden, 
damit ſie nicht hinterkriechen; die Linie iſt lang 
genug, daß alle dieſe Thiere in einem Stall 
hinzukommen koͤnnen. Die Reifen muͤſſen nicht 
gar zu weit auseinander ſtehen, damit ſie die 
Koͤpfe nicht hineinſtecken und ſich erhaͤngen. Dieſe 
Art, die Schaafe im Winter zu fuͤttern, waͤre 
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nun die beſte, wenn die Raufen mit Sorgfalt vom 


Tiſchler von vierkantig gehobelten Reifen gemacht 


würden, die ſich nicht biegen, doch aber gehörig 
dicht ſtehen; dann freſſen die Schaafe mit ihrem 
ſpitzigen Maul von der Erde ihr Futter rein auf, 
ohne ihre Unarten ausuͤben zu koͤnnen, daß ſie 
das Futter mit ihren Füßen zertreten und verun⸗ 
reinigen; vorausgeſetzt, daß ſie nicht von den 


Seiten zum Futterbehaͤltniß kommen koͤnnen, 
in welches von oben das Futter eingeſtreut wird, 


da es von der Wand oben weiter abſteht. 


Vom Tränfen der Schaafe im Winter, 

Es iſt mir nicht bekannt, ob es uͤberall ge- 
braͤuchlich iſt, die Schaafe taͤglich zu traͤnken; 
allein die erfahrnen Landwirthe behaupten, daß 


die Natur dieſer Thiere es erfordere, daß fie wer 


niger trinken muͤßten, als die andern Thiere, 
etwa um den zweyten Tag, da es uberhaupt ſolche 
Geſchoͤpfe ſind, die die Trockenheit lieben, und 
leicht zur Waſſerſucht geneigt ſind. Man will 
auch die Erfahrung gemacht haben, daß Schaafe, 
durch Verſehen, einen ganzen Winter ungetränft 


geblieben find, und ſich doch wohl befunden ha⸗ 


ben. So ſehr ich nun bey dem wiederkaͤuenden 
Rindvieh das gehörige Trinken fordere, fo ſcheint 
es mir bey den Schaafen ſchaͤdlich zu ſeyn, wenn 
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gh, in den Stall ein Trog mit Waſſer zum beſtaͤndi⸗ 
(nge, gen Trinken geſetzt wird. Ihre koͤrperliche Bes 
kb ſchaffenheit iſt fo eingerichtet, daß fie weniger 
ab ausduͤnſten, und alſo nicht fo viel Feuchtigkeit bes 
teen, duͤrfen. Verſuche, die mit Aufmerkſamkeit von 
en, Liebhabern dieſer nuͤtzlichen Hausthiere angeſtellt 
un, wuͤrden, moͤgen dieſe im Widerſpruch ſtehende Be— 
nicht; hauptung zur Gewißheit ausmachen, und das ge— 
ne  börige Verhalten beſtimmen. Wenn nun die 
em Schaafe doch aber taͤglich getraͤnkt werden ſollen, 
ſo muß nicht in ihrem Stall ein Trog mit Waſſer 
ſtehen, woraus ſie immer trinken koͤnnen, wenn 
in d ſie wollen, weil das Waſſer unrein iſt, und 
am Boden einen Schlamm anſetzt; ſondern ſie 
9e muͤſſen aus Quellwaſſer getraͤnkt werden, hoͤch⸗ 
ſtens einmal den Tag. Man hat beobachtet, 
daß, wenn die Schaafe aus Pfuͤtzen, die von aller⸗ 
hand Waſſer zuſammengelaufen find, trinken, un- 
fehlbar Krankheiten unter ihnen entſtehen; ſolcher 
Pfuͤtzen giebt es aber mehrere auf der Weide und 
an den Wegen; die Hüter muͤſſen fie daher dahin 
nicht treiben, ſondern an ſolchem Getraͤnk hindern. 

Schaafe muͤſſen ſehr trocken gehalten, und ih⸗ 
nen oft eingeſtreut werden; fie müffen fo viel mög- 
lich in einem weiten luftigen Stall, wo fie hin— 
4 laͤnglich Raum haben, und friſche Luft ſchoͤpfen 
koͤnnen, auch aͤußere Luft hinzugelaſſen werden 
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kann, gehalten werden. Die kleinen und ſeſtge— 
machten Schaafſtaͤlle find oft gegen den Fruͤh— 
ling nicht nur warm, ſondern heiß, und dieſe 
heiße mit Duͤnſten angefüllte Luft, in der fie be— 
ftandig leben, die noch dazu durch ihren heißen 
Duͤnger vermehrt wird, kann ihnen unmoͤglich 
zutraͤglich ſeyn. Ich vermuthe, daß ihre Krank⸗ 
heiten in der Leber, denen ſie ſo oft ausgefeßt 
find, mehrentheils daher entſtehen. 

Nachdem ich dieſe meine eigene Beobachtung 
hingeſchrieben habe, fo leſe ich in Thaers Anna- 
len eine Abhandlung aus der Warſchauer Ge- 
gend, daß ein Liebhaber der Schaafzucht Proben 
angeſtellt hat, die Schaafe den ganzen Winter 
in freyer Luft zu halten, daß die Schaafe ſich nicht 
allein bey dieſer Haltung ſehr gut befunden ha— 
ben, ſondern daß ſchwaͤchliche Thiere weit gefun- 
der und ſtaͤrker geworden ſind, wenn ſie den 
Winter über nicht fo warm, ſondern kalt ge: 
halten wurden. Naͤſſe iſt ihnen nachtheilig, 
daher fie mehrentheils, wenn naſſe Sommer ge⸗ 
weſen ſind, den Winter darauf ſterben; allein 
ſie konnen einen großen Grad von reiner, trocke⸗ 
ner Kalte aushalten, ohne daß es ihnen nach⸗ 
theilig iſt, da fie im außerſten Norden, in Nor- 
wegen und Island, wohl gedeihen. Die kleinen 
Lammer erfordern zwar, ſo lange ſie klein und 
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zart ſind, einen ſehr warmen Stall, daher die 
Bauern fie in die warmen Stuben bringen, fo 
lange ſie noch zart ſind. Dieſes iſt beſonders 
bey den Ziegen zu bemerken; dieſe Thiere ſind 
aͤußerſt zart fuͤr die Kaͤlte, wahrſcheinlich, weil, 
fie keine Wolle, ſondern Haare haben; die alten 
Boͤcke erfrieren, wenn ſie es nicht recht warm 
haben. Man macht daher für die kleinen Laͤm— 
mer gewiſſe abgeſonderte Behaͤlter, in denen ſie 
mit ihren Muͤttern ſo lange eingeſperrt werden, 
als ſie klein und zart ſind, damit ſie nicht zer— 
treten werden. Ich muß hier noch eines Umſtan— 
des erwähnen, den alle Landwirthe wiſſen, namlich 
daß die Schaafmuͤtter bisweilen eines ihrer Lam— 
mer nicht lieben, ſondern es wegdraͤngen und 
ſterben laſſen; ganz beſonders merkwuͤrdig iſt es 
aber, daß, wenn in der Heerde Schaafe eine Krank: 
heit herrſcht, ſie ihre Jungen todtbeißen und ihnen 
die Füße abfreſſen; und wenn dieſe unnatürlis 
chen Mütter gebunden werden, fie ſich loszuma— 
chen ſuchen, und ſich mit Gewalt draͤngen, das 
Laͤmmchen, welches ſie haſſen, zu toͤdten; ſie na— 
gen an deſſen Fuͤßen, und ſcheinen nach dem 
Blute begierig zu ſeyn. Dieſe Erfahrung habe ich 
und mehrere Landwirthe in dieſer Gegend gemacht; 
es iſt ein Gluͤck, daß der Fall nur eintritt, wenn fie 
kraͤnklich werden, und daß er ſelten gefunden wird. 


* 


376 
Wir milden unſere Schaafe nicht. 


Das zweyte eigenthuͤmliche Stuͤck unſerer 
Schaafzucht iſt, daß unſere Schaafe nicht gemilcht 
werden, theils weil wir ſo viele Kuhmilch haben, 
theils aus Gewohnheit; die Beſchwerlichkeit, die 
dabey ſtatt findet, die wenige Milch, die zu ge⸗ 
winnen iſt, hat es in dieſem Klima außer Ge- 
brauch geſetzt, obgleich man die Ziegen haͤufig 
milcht. Indeſſen, da ſie mit reinem Heu, und 
an einigen Orten mit fettem und gutem Heu un- 
terhalten werden, ſo koͤnnte es doch ohne ihren 
Nachtheil geſchehen, daß ſie gemilcht, und dazu 
ordentlich gewoͤhnt wuͤrden, wenigſtens ſo bald 
die Lammer ſich vom Graſe ernähren koͤnnen. Daß 
es der Wolle nicht ſchadet, beweiſet dieſer Ge- 
brauch in andern Ländern, wo die Lammer faſt 
bis zum Herbſt ſaugen. 


Wir ſondern die Laͤmmer nicht von den 
Alten ab. 


Endlich iſt die dritte eigenthuͤmliche Beſchaf⸗ 
fenheit unſerer Schaafzucht, daß die Laͤmmer nicht 
von den Muͤttern abgeſondert werden, ſondern 
bis zum Herbſt hin an die Muͤtter ſaugen. Da 
die Lammer, wenn fie eine gewiſſe Größe erreicht 
haben, ohne die Milch der Mutter ſehr gut be⸗ 
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ſtehen koͤnnen, beſonders wenn ihnen hinlaͤngli— 
ches Futter verſchafft wuͤrde, ſo muͤßte man ſie 
von den Muͤttern abſondern; weil wir aber keine 
eigentlichen Schaͤfereyen haben, ſondern die ganze 
Schaafzucht den Hofmuͤttern und Viehmaͤgden 
überlaffen ift, die nach ihrer Willkuͤhr verfahren, 
fo wird die Zucht dieſer Thiere nicht nach gewiſ— 
ſen Regeln betrieben. 


Schluͤſſe aus dem Vorhergehenden. 


Ich bin nun zwar nicht geneigt, unſere Schaaf: 
zucht zu tadeln, da ich ſchon oben meine Mei— 
nung uͤber die eigentliche Schaafzucht in unſerm 
Lande geaͤußert habe; indeſſen hoffe ich doch, daß 
die Landwirthe es nicht mißbilligen werden, wenn 
ich fordere, daß unſere Schaafe viel mehr Wolle 
haben muͤßten, als ſie wirklich haben, da wir ſie 
mit reinem Heu fuͤttern, ſie nicht milchen, und 
wenn wir nur die Laͤmmer von den Müttern ent— 
fernten, ſo muͤßte nothwendig die Wolle unſerer 
Schaafe wenigſtens im Herbſt viel mehr und 
beſſer ſeyn, als im Auslande, wo dieſe Thiere 
ſchlechter gehalten und gemilcht werden. Wenn 
die Nahrungsmittel der Thiere nicht durch einen 
Weg in ihrem Körper umgearbeitet werden, fo 
gehen ſie in einen andern Weg uͤber; wird die 
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Milch nicht abgeſogen, ſo geht fie ins Blut zu: 


ruͤck, und ſetzt Fleiſch und Fett an. Wird die 


Kuh nicht gemilcht, ſo nennt man es, ſie iſt 
guͤſt, und ihr Fleiſch und Fett nimmt merklich 
zu; wird aber ihre Nahrung beſtaͤndig zu Milch 
verarbeitet, ſo hat ſie weniger Fett. Der Ochſe 
wird fetter als der Stier, weil er kaſtrirt iſt. 


Die Sau wird ſelten ſo fett, als das kaſtrirte 
Schwein. Hieraus folgt auch unwiderſprechlich, 


daß, da unſere Schaafe gut gefuͤttert werden, ihre 
Wolle an Güte und Menge in dem Maaße zu— 
nehmen müßte, als fie durch andere Wege we⸗ 
niger abzugeben haben. Im Winter freſſen fi) 
die Schaafe die Wolle einander ab; ich vermuthe, 
daß das daher kommt, daß ſich ſalzige Theile 
von den Duͤnſten im Stall an die Wolle ſetzen, 
und weil die Thiere fo große Liebhaber des Sal⸗ 
zes ſind, ſo nagen ſie die Wolle mit ab, indem 
ſie das Salz lecken. Mir ſcheint es daher ſehr 
wahrſcheinlich zu ſeyn, daß wir viel mehr Wolle 
gewinnen muͤßten, daß wir eine viel beſſere und 
wollreichere Schaafheerde erhalten muͤßten und 
koͤnnten, wenn wir auf dieſen Gegenſtand Auf: 
merkſamkeit richteten, und dieſen Wirthſchafts⸗ 
zweig mit Ernſt betrieben. 

Ich vermuthe, daß die Unterhaltung der 
Schaafe mit reinem Heu es vorzuͤglich macht, 
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. bier fo ſelten die Raͤude bey denſelben eins 


tritt; zum Theil mag das zeitige Aufſtallen der 
Schaafe auch zugleich eine Urſache des ſeltenern 
Eintritts dieſer Krankheit ſeyn; denn wenn ſie 
Tag und Nacht der naſſen Witterung ausgeſetzt 
find, welches bey großen Schafereyen der Fall 
iſt, wo die Groͤße der Heerde auch eine ange— 
meſſene Menge an Winterfutter erfordert, und 
da daſſelbe nicht herbeygeſchafft werden kann, 
die Schaafe bis in den Winter hinein gehuͤtet 
werden muͤſſen, um ſie nur durch den Winter zu 
bringen, ſo trifft ſie dieſe Krankheit faſt unver— 
meidlich, und werden oft ein Opfer derſelben. 
Wenn unſere Schaafe ſterben, ſo ſind Waſſer— 
ſucht, Lungen- und Leberkrankheiten mehrentheils 
die Urſache ihres Todes. Das Heu, das ſie be— 
ſtaͤndig zehren, enthaͤlt vielleicht auch ſolche heil— 
ſame Kräuter, die dieſer Krankheit entgegenwir— 
ken, welches bey einfacher Strohnahrung nicht 
ſeyn kann, da ein jeder Strohhalm dem andern 
gleich iſt, im Heu aber vielartige Kraͤfte ſich ver— 
einigen. Zur regelmäßigen Winternahrung der 
Schaafe rechne ich auch, daß ihnen im Ueber— 
fluß Salz gereicht wird. Es ſcheint das Salz 
ein ſo nothwendiges Beduͤrfniß fuͤr ſie zu ſeyn, 
daß fie es gar nicht entbehren koͤnnen; fie draͤn— 
gen ſich dahin, wo ſie nur etwas Salziges finden, 
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und find unerfättlich, wenn man ihnen Salz giebt. 


| gift 

Ich finde zu dieſer Abſicht das Steinfalz befon- i Y 
ders zutraͤglich, welches man im Stall zum bee 5 
ſtaͤndigen Lecken ſicher hinlegen kann, weil fie nun zun 
ſo viel zu ſich nehmen koͤnnen, als ſie mit der gh 
Zunge ablecken, und daher nicht zu viel auf ein- 1056 
mal erhalten. Feines Salz wuͤrde ihnen vielleicht ade 
daher ſchaͤdlich ſeyn, weil fie davon zu viel I gu 
freſſen möchten. de 
Praͤſervativmittel bey der Winterfuͤt— ji 
terung. 

Man hat mir als ein beſtaͤndiges ſehr gutes sum 
Praͤſervativmittel angerathen, ihnen oft im Win⸗ fee 
ter die Spitzen von Tannenäften,, fein gehackt hi 
und mit Urin begoffen, ein paar Mal in der Di 
Woche vorzulegen, und fo lange dieſes nicht ver— 6, 
zehrt ift, kein anderes Futter zu geben. Ferner 100 
wuͤrde ich auch zu dieſer Abſicht in Vorſchlag l 
bringen, ihnen alle Wochen wenigſtens einmal die 1 
Rinde von der Bruchweide und Espe zum Abna⸗ 16 
gen vorzugeben; die Rinden dieſer Bäume fref- dh 
fen fie außerordentlich gern. Da die Schaafe u. 
uberhaupt Alles, was bitter iſt, ſehr lieben, bit⸗ 10 


tere Kräuter aufſuchen, und bis auf die Wurzel id 
abnagen, ſo möchten dieſe Rinden ihnen befon- M 
ders zutraͤglich feyn, weil dieſelben färkende a 
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Kraͤfte ſogar fuͤr Menſchen enthalten ſollen, und 
der Trieb der Thiere ſie zum Aufſuchen dieſer 
Rinden auf die Weide treibt. Es ſind dieſe 
Rinden zugleich Nahrungsmittel, und erſetzen im 
Nothfall einen Theil des taͤglichen Futters, wenn 
man es ihnen in Menge vorgiebt. Die Bruch⸗ 
weide laßt ſich an Haͤuſern in der Nähe der 
Ställe erziehen, damit die Leute fie leicht abrei- 
chen und oft vorgeben koͤnnen. Die weite Ent 


fernung und Beſchwerlichkeit, dergleichen leichte 


Huͤlfsmittel fuͤr die Hausthiere zu beſorgen, iſt 
oft ein Hinderniß, fie gehörig häufig und oft an⸗ 


zuwenden; ſind ſie aber nahe, ſo koͤnnen die Auf⸗ 


ſeher die Leute deſto leichter daran erinnern. Eben 
ſo iſt es auch zutraͤglich, Wermuthkraut um die 
Behauſung zu ziehen; gute Hofmuͤtter ſammeln 
es, wenn es in der Bluͤthe ſteht, trocknen es, 
und geben es im Winter den Schaafen vor. 
Auch Hopfen, deſſen Kraft ſchon beym Bier⸗ 
brauen ausgezogen iſt, wird mit den Traͤbern 
den Schaafen vorgegeben. Man ruͤhmt auch den 
Tabak als ein wirkſames Mittel bey Krankheiten 
der Schaafe. Alle dieſe bittern Pflanzen ſind 
den Schaafen zutraͤglich, und es iſt wahrſchein— 
lich, daß ihre Natur ſelbſt ſie treibt, wenn ſie 
ſich übel befinden, ſolche Gewaͤchſe im Sommer 
aufzuſuchen, die ſie heilen und ſtaͤrken. 
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Sommerfuͤtterung der Schaafe. 

Bey der Sommerfuͤtterung der Schaafe habe 
ich nur wenig, aber doch manches von Wichtig⸗ 
keit zu erinnern. Man treibt nur alte Schaafe 
fruͤh im Fruͤhlinge aus; ſobald nur die Erde vom 
Schnee befreyt und der Boden feſt zu werden 
anfängt, fo werden fie auf die Brachfelder gerrie- 
ben, und finden daſelbſt gleich ſo viel nur eben 
hervorgehende Kräuter und Sommergewaͤchſe, 
auch friſche Wurzeln der Wintergewaͤchſe, daß 
ihnen dieſe erſte Weide ſehr zutraͤglich iſt, ſie 
nährt, und von Winterkrankheiten befreyt. So 
lange es aber noch ſehr kalt iſt, koͤnnen ſie ſich 
von der Weide nicht ſaͤttigen, ſondern bekommen 
des Nachts noch Heu vor. Die kleinen Lammer 
werden ſo lange nicht aus dem Stall gelaſſen, 
als es noch kalt iſt. Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
man uͤberall die Schaafe nicht mit dem Rindvieh 
zuſammen huͤtete, wie das an vielen Orten den— 
noch geſchieht. Dieſe Thiere verlangen eine ganz 
andere Weide als das Rindvieh; fie wollen trof- 
kene Weide, und wo moͤglich fetten Boden. Auf 
trockener Weide, wo ſich das Rindvieh unmoͤglich 
nähren kann, beißen fie das Gras bis auf die 
Wurzel ab. Langes, in Riedrigungen gewach⸗ 
ſenes, Gras iſt ihnen nicht nur nicht angenehm, 
vielleicht wohl gar ihrem Gedeihen hinderlich, 
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weil es nicht die heilſamen Kraͤuter enthaͤlt, die 
auf Bergen wachſen. Daher ſuchen dieſe Thiere 
auf der Weide immer die hoͤchſten Stellen und 
Anhoͤhen aus, weiden nicht gern in den Niedri— 
gungen, ſind daſelbſt unruhig und unſtaͤt, und 
freſſen erſt ruhig, wenn fie die Anhoͤhen erreicht 
haben, allwo ſie die beſte Weide finden. Wo das 
Rindvieh den Tag vorher geweidet hat, kann man 
ſicher die Schaafe den folgenden Tag hintreiben, 
ſie finden daſelbſt noch Nahrung genug fuͤr ſich; 
daher ſollte man erſt auf jeder Weide das Rindvieh, 
und hinterher Schaafe und Pferde treiben, denn 
die Schaafe freſſen auch langes Gras auf trok— 
kenen Stellen, thun folglich der Weide fuͤr das 
Rindvieh Schaden, allein das Rindvieh thut der 
Weide fuͤr Schaafe keinen Schaden. Bey un⸗ 
ſern kleinen Schaafheerden iſt der Schaden nicht 
ſo merklich; wollte man aber neben der Vieh— 
heerde große Schaͤfereyen anlegen, ſo muͤßte, im 
Fall die Weide nicht ſehr ausgedehnt ift, obiger⸗ 
maaßen verfahren werden. ; 

Ich glaube, wenn man bey unſerer kleinen 
Anzahl Schaafe einen Verſuch machen wollte, 
die Schaafe auf den Stall den ganzen Sommer 
zu halten, es ſich erweiſen wuͤrde, daß dieſe 
Heerde etwas Betraͤchtliches abwerfen wuͤrde. 
Man muͤßte eigends dazu angelegte Zwinger 
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oder Koppeln, wo Gras genug für eine gewiſſe 
Anzahl Schaafe waͤre, einrichten, ſie mit Baͤu— 
men bepflanzen, damit die Schaafe vor der Som: 
merhitze Schatten hätten, und eine Bedachung, 
auf Pfoſten geſtellt, daſelbſt anlegen, unter der 
ſie vor dem Regen geſichert waͤren. Die Wolle 
ſoll viel beſſer werden, wenn die Schaafe Nacht 
und Tag im Freyen find, und es iſt fuͤr die- 
ſelben keine unerſchwingliche Menge Futter noͤ— 
thig; im Fall man nun Kleefelder haͤtte, ſo 
wäre ihr Bedarf mit ein paar Fuder taͤglich ge— 
ſtellt, und dazu waͤre eben kein großes Kleefeld 
erforderlich. 


Stallfuͤtterung der Schaafe, beſonders 
der Lämmer, im Sommer. 


Bey der Stallfuͤtterung koͤnnte man die Laͤm⸗ 
mer abſondern, ſie ſaugen die Muͤtter nur zum 
Ueberfluß, etwa um ſich den Durſt zu loͤſchen, 
und ſtoßen das Gegitter der Mutter gewaltſam, 
wenn ſie eine gewiſſe Groͤße erreicht haben, um 
den Zufluß der Milch zu befoͤrdern; hiedurch aber 
werden die Muͤtter mager, die Nahrung geht 
in Milch uͤber, und wird dem Wachsthum der 
Wolle und des Fettes nachtheilig. Oder wollte 
man bloß die Lammer in ſolchen Zwingern halten 
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und ernaͤhren, und die Alten weiden laſſen, ſo 
waͤre ein ſolcher Verſuch auch vortheilhaft; die 
alten Schaafe ſowohl, als die Laͤmmer, würden 
ſich dabey beſſer befinden. 


Verbeſſerung der Racen. 


Man koͤnnte die ganze Race der Schaafe, die 
man beſitzt, vortheilhaft verbeſſern, wenn zwey 
benachbarte Landwirthe ſich einen oder mehrere 
vorzuͤgliche Widder aus andern Laͤndern beſorg— 
ten, den erſten Wurf zur Art behielten, und die 
Alten alle ausmerzten. Dieſe neue erſte Ge— 
neration artet aus, wenn ſie denſelben Widder 
behält; fie verbeſſert ſich aber von Jahr zu Jahr, 
wenn ſie immer einen andern Widder bekommt. 
Daher muͤßten die Nachbarn im folgenden Jahre 
ihre Widder vertauſchen, ſo wuͤrde die neue 
Race viel beſſer werden. Hier muͤßten aber die 
ſchlechten Widder aus fremden Heerden abge— 
wehrt werden, die, wenn ſie ſtaͤrker ſind, als 
der einheimiſche, denſelben aus der Heerde ver— 
draͤngen; welches bey der Stallfuͤtterung am 
leichteſten geſtellt werden koͤnnte. Außer die— 
fen Vortheilen koͤnnte man auch ‚feine Schaaf— 
heerden vor vielen Krankheiten ſchuͤtzen, ihnen 
ausgeſuchtes Gras geben, und gewiſſe heilſame 
Grasarten anſaͤen, von denen es ausgemacht wäre, 
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daß fie den Schaafen zutraͤglich und ſchmackhaft 
ſind. Bey mehreren Feldern, wenn man von 
der dreyfeldrigen Methode abginge, waͤren ſolche 
Einrichtungen ſehr leicht zu ſtellen; auch wenn 


nach und nach gewiſſe Ackerſtuͤcke gepfercht wuͤr⸗ 
den, wie es in Deutſchland uͤblich iſt, da der 


Schaafduͤnger im Sommer auf der Weide ver— 
foren geht, man kein Stroh hat, ihnen in Staͤl— 
len des Nachts ein trockenes Lager zu machen, und 
ſie daher bey den Bauern im Gehoͤft liegen laͤßt. 

Die Schaafe haben die Gewohnheit, daß ſie im⸗ 
mer in Haufen zuſammen weiden und liegen, ſich 
nicht auf der Weide zerſtreuen, wie die andern 
Hausthiere; ſie wuͤrden alſo beym Pferchen eine 
Stelle zu ſehr und die andere zu wenig beduͤngen. 
Bey der Stallfuͤtterung muͤßte denn in Anſehung 
der Futterſtelle immer eine Abwechſelung getroffen 
werden. Der ſehr junge und naſſe Klee koͤnnte 
einer Schaafheerde eben ſo nachtheilig werden, als 
dem Rindvieh, weil ſie auch wiederkaͤuende Thiere 
ſind, die nur im Anfange alles Futter unzerkaut 
verſchlingen, um es hernach wiederzukaͤuen. Yun: 
gen Klee darf man ihnen nicht unvermiſcht mit 
anderem Graſe geben, und auch dann nur in 
kleinen Portionen. Gutes Futter freſſen ſie bis 
auf den letzten Halm, und laſſen nur ſchaͤdli⸗ 
ches ſtehen. 
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Wir ſcheeren die Schaafe meiſt uͤberall drey— 
mal im Jahre; fie werden in der Zeit vorher 
gewaſchen, im Winter in gewaͤrmtem Waſſer. 
Erfahrne Landwirthe wollen dieſen Gebrauch ta— 
deln, und behaupten, daß die Wolle beſſer iſt, 
wenn ſie nur zweymal geſchoren wuͤrden, und daß 
das Waſchen ihrem Körper ſchaͤdlich ſeyp. Ich 
fuͤhre dieſes nur an, um die Landwirthe dar— 
uͤber urtheilen zu laſſen. 


Kapitel IV. Von der Schweinezucht und 
Haltung. 


Vorlaͤufige Betrachtung ihrer Natur. 


Die Schweine find in der Kurlaͤndiſchen Land— 
wirthſchaft ſehr nuͤtzliche und unentbehrliche Haus: 
thiere, beſonders dem Bauer ſind ſie nothwendig, 
da er ſo oft außer ſeinem Hauſe kalte Speiſen 
zu genießen genoͤthigt iſt; ihr Fett wuͤrzt ſeinen 
Kohl, macht ſein Brod ſchmackhaft, und das 
Fleiſch dieſer Hausthiere halt ſich ſehr lange ge— 
raͤuchert ohne zu verderben, welches er mit Be— 
quemlichkeit auf ſeinen Reiſen mitnehmen kann. 

25 
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Ob aber der häufige Genuß des Schweinefleiſches 
und Fettes nicht auch gewiſſe Hautkrankheiten un⸗ 
ter den Landleuten erblich erhaͤlt, laſſe ich dahin 
geſtellt ſeyn. ö 

Um nun zu unſerer Abſicht von dieſen Haus⸗ 
thieren auch fuͤr die Kurlaͤndiſche Landwirthſchaft 
etwas zu fagen, fo muß ich die Landwirthe zuerft 
auf die Natur dieſer unentbehrlichen Hausthiere 
hinweiſen. Es laſſen ſich daraus gewiſſe Regeln 
herleiten, die zu ihrer Unterhaltung unſere Weg⸗ 
weiſer find, und uns leiten, wie wir uns verhal⸗ 
ten muͤſſen, wenn ſie gut gedeihen ſollen. 


Schweine ſind borſtige Thiere ohne 
Haare und haben hitziges Blut. 


Wir bemerken bey dieſen Hausthieren, daß 
ſie Borſten haben, keine Haare, keine ihnen be— 
ſtaͤndig anwohnende Wolle; ſie ſind alſo, wenn 
ſie mager ſind, ſehr froſtig und der Kaͤlte leicht 
ausgeſetzt, wollen daher ein ſehr trockenes und im 
Winter warmes Lager haben, feſte Staͤlle, auch 
viele Streu, in der fie, im Winter bey einan- 
der liegend, ſich erwaͤrmen. Im Herbſt erzeugt 
ſich zwar in ihren Borſten eine Wolle, die aber 
nur bis zum Fruͤhlinge bleibt, dann ausfällt und 
nicht in der Haut feſtzuſitzen ſcheint. Eine weiſe 
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hitziges Blut haben, fo würde ihnen die Wolle im 
Sommer ſehr beſchwerlich feyn, und ihnen unfehl: 
bar Entzuͤndungskrankheiten verurſachen, denen 
ſie doch bisweilen ausgeſetzt ſind, obgleich ihre 
Bedeckung weniger warm iſt. 

Ihr hitziges Blut verurſacht, daß ſie eben ſo 
wenig große Sommerhitze ertragen koͤnnen; daher 
iſt es ihnen natuͤrlich, daß ſie ſich im Sommer 
in Suͤmpfen baden und abkuͤhlen muͤſſen. Schafft 
man ihnen dazu keine Gelegenheit, ſo thut man 
ihrer natuͤrlichen Beſchaffenheit Gewalt an, und 
hindert ihr Wohlſeyn. Eben daher wollen ſie auch 
in der heißen Mittagszeit nicht in der Sonnen⸗ 
hitze liegen, ſondern ſuchen ſich ein ſchattiges La— 
ger aus, oder ſie muͤſſen den Mittag uͤber in 
die Staͤlle getrieben werden. Wenn man dieſe 
Regel verſaͤumt, fo bekommen ſie Halsentzuͤn⸗ 
dungen und die Braͤune, ſterben auch mehrentheils 
an dieſer Krankheit. Sie muͤſſen im Sommer 
beftändig Trinken haben: folglich find ihnen fluͤſ⸗ 
ſige und ſaftige Nahrungsmittel beſonders zutraͤg⸗ 
lich und angenehm. 


Große Gefraͤßigkeit der Schweine. 


Sie haben einen hitzigen Magen, ſtarke Were 
dauungswerkzeuge, daher ihre unerfärtliche Ge⸗ 
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fraßigfeit, daß fie Alles wegzehren, wenn es it- 
gend Geſchmack für fie hat, ohne erft genau zu 
unterſuchen, wie die andern Hausthiere, die 
durch ihre Witterung erſt die Nahrungsmittel 
pruͤfen. Doch ruͤhren die Schweine auch eine große 
Anzahl Grafer nicht an, weil fie gleichfalls eine 
ſtarke Witterung haben, und oft Schuh tief lie— 
gende Wurzeln von oben wittern, und tief gra— 
ben, wo die Beſchaffenheit der Erde es ihnen ge— 
ſtattet. Das Graben iſt ihnen von der Natur ein— 
gepflanzt und gehört weſentlich zu ihren unent- 
behrlichen Beduͤrfniſſen, theils um ſich heilſame 
Wurzeln zu ihrem Wohlbefinden zu verſchaffen, 
theils um ihre Freßbegierde zu befriedigen, in— 
dem ihnen nicht allein das Kraut, ſondern auch 
die Wurzel ſchmackhaft und gedeihlich iſt. Daher 
gedeihen die Schweine gut auf leichtem Boden, wo 
ihnen die Graͤſer und Wurzeln beſonders ſchmack— 
haft und angenehm ſind, und wo ſie ihren Inſtinkt 
zum Graben leicht befriedigen koͤnnen. Ich ſchreibe 
es dieſer Urſache zu, wenn ſie da, wo ſchwerer 
Boden iſt, nicht ſo gut gerathen; hier wird ihnen 
das Graben ſehr beſchwerlich und unmoͤglich tief 


zu gehen; es wachſen auch in ſchwerem Lehm nicht 


die Menge der nuͤtzlichen Kräuter, wie ſie ſich 
in fettem Sande finden. Die Schweine thun 
freylich in ſandigen Feldern, wo ſie den Som⸗ 
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mer geweidet werden, Schaden, indem ſie die in 
der Tiefe befindliche unfruchtbare Erde oben hin— 
auf ziehen. In Gegenden, wo ſie nicht graben 
koͤnnen, find fie beſtaͤndig unſtaͤt und unruhig, 
und freſſen nicht auf einer Stelle, wenn ſie auch 
Gras genug hätten. Ihre unerſaͤttliche Gefraͤßig⸗ 
keit laßt fie im Fruͤhlinge auf der Oberfläche 
der Aecker nicht hinlaͤngliche Nahrung finden, da— 
her haben ſie von der guͤtigen Vorſehung die 
Werkzeuge erhalten, alle Nahrungsmittel fuͤr 
ſich aus der Erde zu holen; mit dieſer Gefraͤßig⸗ 
keit iſt auch ihre Beſtimmung, fett zu werden, 
aufs Genauſte verbunden. 


Ihr mehreſtes Fett befindet ſich unmite 
telbar unter der Haut. 

Dieſes Fett ſammelt ſich inwendig in ihrem 
Körper, aber beſonders ſitzt es unmittelbar un⸗ 
ter der Haut, damit ſie in kalten Klimaten vor 
der Kalte gedeckt ſind, weil ihre Borſten ſie nicht 
hinlaͤnglich waͤrmen konnen. Das Fett unter 
der Haut verhindert, daß ihre Nerven von der 
Kälte angegriffen werden, und daß ſie weniger 
ausduͤnſten, aber auch daß die Borſten, die horn⸗ 
artig ſind, geſchmeidig bleiben, wenn ſie Nah⸗ 
rung von dem Fett erhalten. Fette Schweine 
frieren daher nicht in ſtrenger Kaͤlte ſo ſehr, als 
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die magern, denen die Winterkaͤlte ſehr zur Laſt 
falle. Deswegen entſteht die Regel in der Haushal— 
tung, wenn man von ſeinen Schweinen viele 
Vortheile ziehen will, daß man ſie im Winter 
ſehr gut haͤlt, damit ſie moͤglichſtermaaßen etwas 
Fett unter der Haut haben. 


Wie die Schweine zu behandeln find, 


Nach der natuͤrlichen Beſchaffenheit dieſer 
Thiere muß man ſich in ihrer ganzen Behand: 
lung richten: in ihrer Fuͤtterung, Verpflegung, 
in ihren Krankheiten und in ihrer Erziehung; 
man darf nur immer auf ihre natürliche Einrich 
tung hinſehen, um zweckmaͤßige Mittel in allen 
Faͤllen erwaͤhlen zu koͤnnen, ihr gutes Gedei⸗ 
hen zu befoͤrdern; ihre Natur laͤßt ſich nicht zwin⸗ 
gen, ſondern man muß ſich nach ihrer Natur be- 
quemen. So wie es von allen Hausthieren gilt, ſo 
gilt es zuverlaſſig auch von den Schweinen: daß je 
mehr man ſich bemuͤht, ihnen Alles darzureichen 
und gleichſam ihrer Natur zuvorzukommen, um 
deſto gluͤcklicher iſt man in ihrer Haltung. Ich 
habe hier nur etwas Weniges angemerkt, wuͤnſchte 
aber ſehr, daß junge Männer, die für die Land⸗ 
wirthſchaft erzogen werden, abſichtlich mit ſol⸗ 
chen Kenntniſſen bereichert wuͤrden, denn dieſe 
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Kenntniſſe gehoͤren zu ihrem Zweck. Es iſt noch 
ſehr viel zu lernen und zu erforſchen uͤbrig, welches 
nicht ſo gleich in die Augen ſpringt, als das, 
was ich beobachtet habe. Beſonders den Kno— 
chenbau und die Verbindung der Glieder unter 
einander ſollte doch jeder Hausaufſeher wiſſen, 
da das ſo leicht zu lernen iſt, wenn immerfort 
Hausthiere geſchlachtet werden; er wuͤrde bey 
Verrenkung der Glieder, die man von außen 
fuͤhlen kann, richtig anordnen koͤnnen, wie dem 
Uebel abzuhelfen waͤre. 


Racen der Schweine. 


Nach dieſer Anmerkung muß ich nun von den 
Racen der Schweine handeln. Man hat hier ver⸗ 
ſchiedene Arten von Schweinen: eine Lübeckſche 
Art, die ſehr groß, lang in ihrem Wuchs, hoch 
von Beinen iſt, und große Ohren hat; eine eigent— 
lich Kurlaͤndiſche Art, die kuͤrzer von Ohren, klei— 
ner und gedrungener iſt, und den wilden Schwei⸗ 
nen näher koͤmmt, die aber auch, nach Verfchie- 
denheit der Oerter, verſchiedene Größe und Voll— 
kommenheit hat. Die Luͤbeckſche langoͤhrige Race 
iſt ſehr zart und weichlich, will außerordentlich 
gut gehalten ſeyn, und viel Nahrung haben; 
wenn man aber berechnet, was zur Erhaltung 
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diefer weichlichen Race erforderlich iſt, fo wird der 
Landmann nicht geneigt ſeyn, ſie zu unterhalten. 
Zwar iſt ein Schwein von dieſer großen Race 
zweymal ſo viel werth, als ein einheimiſches; 
indeffen giebt es unter den einheimiſchen Schwei⸗ 
nen auch vorzüglich große Thiere, die für den 
Landmann in ſo fern vortheilhafter ſind, daß ſie 
nicht fo leicht verderben, mehr Kalte und ſchlechte 
Nahrung vertragen, und bey der Maſtung viel 
Gewicht halten. Man erzieht dieſe Hausthiere 
lieber im Fruͤhlinge, als im Herbſte, weil alle Ra⸗ 
cen in ihrer Jugend außerordentlich weichlich find, 
und doch den Winter uͤberſtehen ſollen. Getraide- 
förner find ihnen in den erſten Monaten nicht gut 
genug, ſondern man muß das Getraide noch oben 
drein auf allerhand Art zubereiten, Grüße machen 
oder backen, mit Milch miſchen, und ihnen einen 
recht warmen Stall geben, ſonſt wachſen ſie bey 
der ſorgfaͤltigſten Pflege doch nicht auf. Ihr Win⸗ 
terunterhalt iſt an Orten, wo Branntweinsbrand 
vorhanden iſt, leicht und nicht koſtbar, da von 
dem Getraide ſchon der Spiritus herausgezogen 
iſt, und alſo Alles gewonnen iſt, was man gewin⸗ 
nen konnte. Wollte man das Getraide verkaufen, 
ſo wuͤrde man den Unterhalt dieſer Hausthiere 
(ein Vortheil, der allerdings in Anſchlag gebracht 
werden muß) verlieren. Allein wo kein Brannt— 
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weinsbrand iſt, muͤſſen ſie mit reinem Korn und 
Kaff erhalten werden; daher richten ſich einige 
Landwirthe fo ein, daß fie nur jährlich wenig 
Schweine den Winter uͤber halten, und zwar ſolche, 
die den Fruͤhling vorher entwoͤhnt worden ſind, 
und deren nur eine kleine Anzahl vorhanden, nach⸗ 
dem die Haushaltung groß oder klein iſt. Im 
Fruͤhlinge aber entwoͤhnen ſie ſo viele, als nur 
moͤglich iſt, halten dieſelben den Sommer uͤber 
gut, damit ſie bis zum Herbſt groß ſeyn, und 
als halbjaͤhrige Schweine geſchlachtet werden kon 
nen. Wenn die Landwirthe die Säue gut hal— 
ten, ſo werfen dieſelben dreymal im Jahre, und 
liefern in einer Haushaltung eine betraͤchtliche 
Menge Nahrungsmittel, wie auch von den 
Schweinen das Fett in den Bauerwirthſchaften 
zu allen ihren Speiſen gebraucht wird. 


Sommerfuͤtterung der Schweine, und 
Mittel zur Verhuͤtung des Schadens, 
den ſie im Sommer anrichten. 


Im Sommer werden ſie leicht unterhalten, 
weil ſie grasfreſſende Thiere ſind; aber ſie beißen 
das Gras mit den Zähnen ab, und wenn fie den 
obern Theil des Graſes verzehrt haben, ſo graben 
ſie die Wurzel auch aus, beſonders wenn ihnen 
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ihre Witterung dieſelbe als ſehr ſchmackhaft vor- 
ſtellt, und dadurch zerftören fie eine grasreiche 
Wieſe und thun derſelben Schaden, wenn der 
Boden locker und leicht umzugraben iſt. Man 
darf ſie alſo nicht auf Wieſen graſen laſſen, ſon— 
dern ſperrt ſie in Felder ein, die brach ſind, oder 
giebt ihnen Huͤter, die ſie leiten, denen ſie aber 


doch bisweilen entwiſchen, und in Gaͤrten und 


Feldern großen Schaden zu allen Jahreszeiten 
thun. Ihre Freßbegierde noͤthigt fie, ſich Nah- 
rung zu verſchaffen, wo ſie nur koͤnnen. Wenn 
man ihnen aber bey der Kleewirthſchaft in einem 
nicht großen Zwinger hinlaͤngliche Nahrung ge— 
ben kann, ſo verhalten ſie ſich ruhig und thun 
nicht den geringſten Schaden. In Anſehung die— 
ſer Thiere iſt der gruͤne Klee außerordentlich vor— 
theilhaft; man bedarf keiner Huͤter, darf nicht 
fuͤrchten, daß ſie Schaden anrichten, daß ſie 
etwa in ſchlechten Jahren hungern muͤſſen, ſon— 
dern hat nur die einzige Sorge, in einem feften 
Zwinger ihnen ſo vielen Klee zu geben, als ſie 
zur Nahrung beduͤrfen, und da ſich der Klee 
immer wieder herſtellt, ſo iſt ihnen das Weiche 
und Zarte der Blaͤtter ſo wohlthuend, daß ſie bey 
dieſer Sommerfuͤtterung fett werden. In der 
Arbeitszeit iſt alsdann auch der Gewinnſt an dem 
Schweinehuͤter bey den Landarbeiten von großem 
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Nutzen und Gewicht. Nichts Anders dringt alle 
Arten der Hausthiere, in Felder und Wiefen ein- 
zubrechen und Schaden anzurichten, als der Hun- 
ger; hat man den befriedigt, ſo iſt man vor 
allem Schaden geſichert. Es liegt lediglich an 
den Landwirthen, dieſer laͤndlichen Unbequemlich— 
keit abzuhelfen; thun ihnen die Schweine oder 
andere Hausthiere Schaden, ſo haben ſie es ſich 
ſelbſt zuzuſchreiben. 

Dieſer unangenehme Umſtand, der mit der Hal: 
tung der Schweine verbunden iſt, hat viele Land— 
wirthe bewogen, dieſe Hausthiere gaͤnzlich abzuſchaf— 
fen, beſonders in Gegenden, wo wenig Holz zu 
Verzaͤunungen vorhanden, und wenig Raum 
zur Weide fuͤr Schweine iſt. Ob ſolche Landwirthe 
ſich beſſer ſtehen und mehr vortheilen, als wenn fie 
Schweine hielten, und die Unkoſten anwendeten, 
um ſie halten zu koͤnnen, kann hier nicht ent— 
ſchieden werden, da es auf Lage und Umſtaͤnde 
ankommt, ſich für feine Haushaltung gehörig mit 
geraͤuchertem Schweinefleiſch zu verſorgen. In den 
mehreſten Haushaltungen auf dem Lande ſind dieſe 
Thiere unentbehrlich, und es iſt in eben ſo vielen 
Landwirthſchaften ſehr viel Schweinefleiſch erfor— 
derlich, um die große Menge der Menſchen, die 
in allen Haushaltungen befindlich ſind, gehoͤrig 
zu ſpeiſen. Wenn nun aber viele Muͤhlen in 
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der Noͤße find, da die Müller vorzüglich viele 
Schweine zu halten Gelegenheit haben, fo kann 
es wohl der Fall ſeyn, daß auf eine leichte Art 
fo viel geraͤuchertes Schweinefleiſch angeſchafft 
werden kann, als zu einer Haushaltung erfor: 
derlich iſt; ob aber es fo wohlfeil angekauft wer- 
den kann, als es ein Jeder ſelbſt produciren konnte, 
bezweifle ich billig, da die Staͤdter, die außer 
Stand ſind, ſich Schweine zu halten, immer den 
Preis deſſelben erhöhen werden. Viele Land: 
leute veraͤußern dagegen das Kleinkorn, um das 
fuͤr das erforderliche Rauchfleiſch anſchaffen zu 
koͤnnen; allein diejenigen Landwirthe, die Brannt⸗ 
weinsbrage in Ueberfluß haben, hätten doch hin. 
laͤnglich Gelegenheit, dieſe Thiere wenigſtens 
im Winter gut und ohne große Koſten zu 
unterhalten, wenn ſie auch im Sommer nicht 
Raum genug hätten, ihnen die gehörige Fuͤtte— 
rung zu verſchaffen. Daher pflegen auch einige 
Landwirthe, denen es im Sommer an Raum ge⸗ 
bricht, ihre Schweine anderswohin in die Som- 
merhuͤtung zu geben, und bezahlen lieber dafuͤr 
etwas Gewiſſes, als daß ſie dieſe Thiere bey ſich 
behielten. Außerdem, daß fie gute Weideplatze 
noͤthig haben, um ſich nur erhalten zu koͤnnen, 
zerſtoͤren ſie auch die Weide fuͤr andere Hausthiere, 
weil ſie die Erde aufgraben, und beſonders 
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im Fruͤhlinge die Weide fuͤr den bevorſtehenden 
Sommer vernichten, welches andere en 
nicht thun. 

Ihre Gefraͤßigkeit treibt ſie auch oft dahin, 
daß ſie andere lebende Thiere anpacken, junges 
Fahſel und ihre eigene Brut vernichten. Ihr 
Trieb, die Erde im Fruͤhling aufzugraben, der 
ſo weit geht, daß, wenn man ihnen auch Ringe 
in die Naſe legt, um es zu verhindern, daß ſie 
die Rander der Graben und Damme nicht auf— 
graben konnen, fie dennoch, wenn die Wunde 
geheilt iſt, ſich zu graben beſtreben, hat die 
Landwirthe, ſo verdrießlich gemacht, ſie ganzlich 
in der Haushaltung abzuſchaffen. Ich kann es 
hier noch einmal wiederholen, daß allen die— 
ſen Unbequemlichkeiten auf einmal abgeholfen 
iſt, wenn man die Kleewirthſchaft treibt und ih- 
nen in einem feſten Zwinger ſo viel Klee giebt, 
als ſie brauchen; dann kann man ſie halten, und 
in großen Landwirthſchaften betraͤchtlichen Vor— 
theil aus der Schweinezucht ziehen. 


Winterfuͤtterung der Schweine. 


Im Winter giebt man den Schweinen den fei— 
nen Kaff aus dem Getraide, welcher beſonders in 
den Riegen fuͤr ſie geſammelt wird. Dieſer Kaff 
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wird mit brühend heißem Waſſer weich gemacht, 
und mit Mehl uͤberſchuͤttet, und dann ihnen zur 
täglichen Nahrung vorgegeben. Noch beſſer kann 
man fie mit Heu erhalten, das ſie als grasfreſ— 
ſende Thiere gern freſſen, wenn man es gleich— 
falls mit heißem Waſſer erweicht. 

Man nimmt auch mit Vortheil das Feine vom 
Heu, welches auf dem Heuboden für Heuſaamen 
gehalten wird, und ihnen ſehr gut bekommt. 
Wenn wir uns hier fleißig auf das Haͤckſelſchnei⸗ 
den legen wuͤrden, welches wenig im Gebrauch 
iſt, fo koͤnnte man die Schweine und Pferde mit 
fein geſchnittenem Heu vortrefflich unterhalten, 
da fuͤr die Schweine eben keine große Menge Heu 
erforderlich waͤre, um eine gewiſſe Anzahl den 
Winter zu ernaͤhren. Sollte irgendwo Kleeheu, 
welches gut geerndtet worden waͤre, vorhanden 
ſeyn, ſo glaube ich, daß Schweine ohne Mehl 
im Winter ſehr gut ernaͤhrt werden koͤnnten, 
man muͤßte ihnen nur hinlaͤnglich ſo viel davon 
geben, als ſie noͤthig haben, um durch die Menge 
die Guͤte der Nahrung zu erſetzen. Es iſt dieſe 
Art der Schweinefuͤtterung nur ungewoͤhnlich in 
unſerm Lande; allein außerhalb ſchneidet man 
Winter und Sommer Klee und Stroh auf Haͤck— 
ſelmaſchinen fein, giebt ſolches Futter allen Haus: 
thieren, und ſo viel ich geleſen habe, befindet ſich 


[2 


bis 
ein 
N 
fk! 
u) 
tung 
ei 
mit 
el 
gi 
eine 


a0 un 
Mn ih; 
chleſtz 
1 
Man tz k 


das Jen 
für Sir 
gut ber 
16 Nil 
g im 
und In 
ich ur 
oße Nn 
ife l 
ander 
häte, un 
peine dy 
verde n 
dh fon 
duch 
l. EN 
ungen 
1 
1 
er al 
b hut 


40¹ 


das Vieh ſehr gut dabey. Es wird weiterhin 
in unſern Landwirthſchaften noch ſo Manches ein— 
gefuͤhrt und ſehr tauglich befunden werden, wenn 
wir nur auf die Verbeſſerung derſelben mehr Nach⸗ 
denken anwenden wollen. 

Wir haben immer bey der Fütterung der Haus- 
thiere zwey Hauptendzwecke: Unterhaltung der 
Thiere und Vermehrung des Duͤngers, und 
hoffen, daß wenn ein Zweck nur gehoͤrig erreicht 
worden, der andere von ſelbſt ſtatt haben wird; 
und das trifft dann auch wirklich zu. Allein, wo 
der eine Endzweck, die Thiere den Winter durch— 
zubringen, nur ſtatt findet, da wird man an— 
ders verfahren, und den Nebenzweck, den nur 
die Landleute haben, dem Hauptzweck unterordnen. 

Wenn man im Fruͤhlinge entwoͤhnte Schweine 
bis zum Herbſt ſehr gut haͤlt, ſo wachſen ſie in 
einem halben Jahre bis zum Herbſt ſehr gut aus; 
da koͤnnte dann die Menge derſelben, die man 
nur den Sommer über zu halten hätte, die Größe 
und Starke der altern Schweine in der Haushal- 
tung erſetzen, obgleich ſolche junge Thiere nicht 
eigentlich fett werden, weil alle ihre Nahrungs— 
mittel zum Wachsthum uͤbergehen, da ihre koͤr— 
perlichen Theile noch fo wenig vollſtaͤndig, und 
groͤßer zu wachſen geneigt ſind. Man haͤlt daher 
eine Anzahl ſolcher jungen Thiere den folgenden 

Th. II. 26 
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Winter hindurch, läßt fie etwas mehr auswach⸗ 
ſen, und maͤſtet ſie dann erſt im folgenden Herbſt, 
wenn ſie ein und ein halbes Jahr alt ſind. Wenn 
man dieſes Verfahren regelmäßig fortſetzt, fo 
iſt man nicht gezwungen, viele große Schweine 
den Winter hindurch zu erhalten, die ſehr viel 
Nahrung erfordern. 


Unterſuchung ob in einigen Landwirth— 
ſchaften die Schweine ganz abzu⸗ 
ſchaffen ſind. 

Wollte man gar keine Schweine halten, und 
das Kleinkorn veraͤußern, welches in vielen Haus— 
haltungen zu ihrem Unterhalt den Winter ver— 
braucht wird, fo ließe ſich allerdings eine Ned) 
nung machen, bey der der Landwirth gewinnen 
würde. Kann er 50 Lof Kleinkorn zu 3 Flor. ver- 
äußern, mithin 150 Flor. gewinnen, und dafür 
Schweine kaufen, ſo waͤre manche Haushaltung 
durch dieſe Summe mit Rauchfleiſch verſorgt, und 
der Landwirth aller der Unbequemlichkeiten überho- 

ben, die ihm die Haltung der Schweine verurſacht. 


Krankheit der Schweine, Druͤſen oder 
Finnen genannt. 

In verſchiedenen Gegenden haben dieſe Thiere 

eine Krankheit, die eine ihnen natürliche Beſchaf⸗ 
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fenheit zu ſeyn ſcheint. Ich weiß eigentlich nicht, 
was es iſt. Es ſetzt ſich in ihr Fleiſch eine Art 
kleiner Druͤſen, die man Finnen nennet, und die, 
wofern ſie das Fleiſch nicht ungeſund fuͤr Men— 
ſchen machen, doch ekelhaft ſind. Der Stoff 
zu dieſer Krankheit ſcheint aber doch nicht natur 
lich in ihrem Koͤrper zu liegen, weil nicht alle 
Schweine dieſelbe bekommen, einige aber in 
ſolchem Ueberfluß, daß ihr Fleiſch, ihr Einge— 
weide, Alles voll dieſer Druͤſen iſt. Es waͤre 
der Muͤhe werth, die Beſchaffenheit dieſer Druͤ— 
ſen gehoͤrig zu unterſuchen, um doch mit Gewiß— 


heit zu beſtimmen, ob die Menſchen Gift oder 


ordentliche Nahrungsmittel zu ſich nehmen. 
Die Stimmen uͤber die Schaͤdlichkeit der Fin— 
nen ſind getheilt; das Volk aber macht ſich 
aus ihnen nichts, ſondern genießt die finnigen 
Schinken mit Wohlgefallen und ohne Ekel. Viel⸗ 
leicht duͤrften aber doch wohl gewiſſe graſſirende 
Krankheiten der Menſchen aus dieſen Nabhrungs- 
mitteln zu beſtimmten Zeiten entſtehen. Auch 
findet es ſich, daß in einer Wohnung oder Be— 
hauſung eine Krankheit alle Menſchen trifft, die 
übrigens nicht anſteckend iſt, indeſſen die Men- 
ſchen anfaͤllt, welche daſelbſt leben und wohnen. 
Da iſt es dann wohl wahrſcheinlich, daß entwe— 
der das Waſſer oder die Nahrungsmittel ſpecielle 
26 * 
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Urſachen und Veranlaſſungen zu ſolchen Krank: 
heiten gegeben haben. 

Ich habe es in Wirthſchaftsbuͤchern geleſen, daß 
man dieſem Zufall der Schweine am ſicherſten be— 
gegnen konne, wenn man dem Schweinefutter im 
Winter täglich eine Hand voll ungelaugter Aſche 
für jedes Stuck beymiſchte, hiedurch würden die 
Finnen vertrieben. 

Meine eigene Erfahrung beſtaͤtigt die Wirkſam⸗ 
keit dieſes Mittels vollkommen; ſeitdem ich es 
anwende, haben meine Schweine niemals mehr 
die Druͤſen. Ich bin doch aber nicht gewiß, ob 
dieſe Krankheit der Schweine in ihren verſchie— 
denen Racen oder in ihren Nahrungsmitteln zu 
ſuchen iſt, und bitte die Landwirthe, dieſen Um- 
ſtand durch mehrere fortgeſetzte Beobachtungen 
aufzuklaͤren. 

Eben ſo ruͤhmt man auch fuͤr Maſtſchweine 


den Gebrauch des Antimoniums zur Verhuͤtung 


der Finnen, welches man ihnen unter das Fut⸗ 


ter ſtreuen ſoll. Da ſchweflichte Mittel die 


Ausduͤnſtung befoͤrdern, ſo waͤre, wenn dieſe 
Finnen aus Mangel an Ausduͤnſtungen entſte⸗ 
hen, ſolches freylich zweckmaͤßig. Es intereſ⸗ 
fire dieſer Umſtand jeden Liebhaber des gerau- 
cherten Fleiſches, und iſt daher ein Gegenſtand, 
der alle zur Aufmerkſamkeit aufregt, weil man 
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oft ohne Wiſſen ſolch finniges Rauchfleiſch zur 
Speiſe bekommen koͤnnte. 

Da ich ſowohl fuͤr große als kleine Haushal— 
tungen ſchreibe, ſo wird man mir nicht den Vor— 
wurf machen, daß ich einige Umſtaͤnde hier in 
Erwaͤgung genommen habe, die nur kleine Haus- 
haltungen betreffen, in großen aber gar nicht 
ſtatt finden. Meine Hauptabſicht geht dahin, 
allen Landwirthſchaften nuͤtzlich zu werden. 


Dritter Abſchnitt. 


— — 


Von Teichfiſchen und wirthſchaftlicher 
Fiſcherey. 


Vorlaͤufige Erwaͤgung dieſes Artikels. 


Ich halte es für nötig, uͤber die Teichſiſche und 
die laͤndliche Fiſcherey in dieſem Handbuch nur 
in ſo fern etwas zu ſagen, als dieſer Zweig der 
Landwirthſchaft nicht zur Vermehrung der Reve⸗ 
nuͤen etwas beytragen ſoll; denn es giebt nur we— 
nige Landguͤter, die ſo viel Fiſche zu erziehen Zeit, 
Gelegenheit und Krafte haben, daß ſie einen 
Theil derſelben zu Gelde machen koͤnnten. Ich 
will daher dieſen Gegenſtand nur in der RNuͤck⸗ 
ſicht in Betrachtung ziehen, in wie fern er die 
Nahrungsmittel in einer Landwirthſchaft ver: 
mehrt. 
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Ich wende mich daher an die Landwirthinnen, 
und bitte um ihren Schutz fuͤr dieſe Abhandlung, 
wenn ſie den Landwirthen nicht gefallen ſollte, die 
aus dieſem Abſchnitt nicht viel machen werden, 
und hoffe, ihren Beyſall zu erhalten, wenn ich 
ihnen hiedurch förderlich ſeyn möchte, 730 Mahl- 
zeiten im Jahr mit abwechfeinden Speiſen zu be- 
ſorgen. 

In meiner Jugend habe ich eine gewiſſe Leiden— 
ſchaft fuͤr dieſen Zweig der Landwirthſchaft ge— 
habt, ſo wie Andere fuͤr die Jagd, und da ſich 
mir Gelegenheit darbot, meine Neigung zu bes 
friedigen, fo erwachte auch der Muth, darin et— 
was zu leiſten. Es moͤchten vielleicht viele junge 
Landwirthe in derſelben Lage ſeyn, welche ſich 
nach Unterricht und Anweiſung umſehen, aber 
nicht finden, wie es mir ging. Ob nun gleich 
dieſe Kenntniſſe durch eigene Erfahrung und 
Uebung mit der Zeit erlangt werden fönnen, fo iſt 
dieſer Weg doch zu langweilig, auch mit man- 
cherley Schaden und betraͤchtlichem Verluſt ver- 
bunden. 

Um nur ein Beyſpiel anzufuͤhren: wenn man 
300 fünfjährige Karpfen in einem Winter ver⸗ 
liert, ſo will das ſchon fuͤr den dandmann etwas 
ſagen, außer daß dieſer Verluſt noch ſchmerzhaft 
iſt, weil man ſich in ſeinen Entwuͤrfen und Hoff⸗ 
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nungen betrogen ſieht. Wenn ich nun durch dieſe 


Abhandlung ſolche Unfälle verhuͤten koͤnnte, ſo 


wäre das ſchon eine große Belohnung für mich; 
aber noch mehr würde ich mich belohnt fühlen, 
wenn ich manchen Landwirth aufregte, ſich eine 
Teichfiſcherey anzulegen, oder eine vorhandene 
doch zu verbeſſern. Meine Erfahrungen moͤgen 
alſo hier als ein Verſuch, wenigſtens für Anfaͤn— 
ger, dienen. 


Von Teichfiſchen, im Gegenſatz der 
Fluß- und Seefiſche. 


Ich ſetze die Teichfiſche den Fluß- und See— 
fiſchen entgegen, und da bleiben mir nur wenige 
Arten uͤbrig, die ich hier zu behandeln hätte, 
Weil aber verſchiedene Arten der Flußfiſche auch 
in Teichen leben, ſich fortpflanzen, und gut ge— 
rathen, fo muß ich einige der Flußfifche zu den 
Teichfiſchen rechnen, wie zum Beyſpiel den Hecht, 
der ſich eigentlich in Teichen nur fortpflanzt, 
uͤbrigens aber ein wahrer Flußfiſch iſt; den Barſch, 
der ſich auch in Teichen vermehret; den Schley, 
der auch in Fluͤſſen gefunden wird; eigentlich aber 
bloß den Karpfen und die Karauſche. Dieſe bey: 
den letztern Sorten kann man vorzüglich zu Teich— 
fiſchen rechnen, weil ſie nur in Teichen beſtehen 
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und durch regelmäßige Behandlung zu großer 
Vollkommenheit gebracht werden koͤnnen, in Fluͤſ⸗ 
ſen aber alle verloren gehen. 

Zuerſt muß ich hier einige Beobachtungen uͤber 
jede Art der Teichſiſche voraus ſchicken, die ich in 
meiner Lage habe machen koͤnnen, und werde von 
jeder Art beſonders reden. Daraus wird es ſich 
dann ergeben, wie eine jede Art behandelt wer— 
den muß, damit ſie nicht verloren gehe, ſondern 
gut gedeihe; es wird ſich ergeben, wie die Teiche 
für eine jede Art von Feichfiſchen beſchaffen ſeyn 
muͤſſen. Zweytens werde ich hier von den Tei— 
chen zu reden Gelegenheit haben; ich werde die 
weſentlichen oder nothwendigen Eigenſchaften der 
Teiche fuͤr jede Art Fiſche, und die unweſentli— 
chen oder weniger nothwendigen bemerken, damit 
ſich ein jeder Landwirth nach ſeiner Lage und ſei— 
nen Umſtaͤnden richten, und diejenigen Teichfiſche 
halten koͤnne, die bey feinen Umftänden ihm ge— 
deihen wuͤrden, damit er nicht unnoͤthige und koſt⸗ 
ſpielige Verſuche mache, und doch ſeinen Zweck 
nicht erreiche. 


1. Der Karpfen. 


Der Karpfen iſt der erſte und vorzuͤglichſte 
Teichfiſch, der auch in einigen Seen, die keinen 
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ſtarken Zufluß haben, ſehr gut geraͤth. In eini- 
gen Seen kann er ſich nicht wohl vermehren, ob 
er gleich in denſelben ſtreicht; allein die Hechte, 
die ſich gleichfalls in Seen gern aufhalten, ver— 
nichten den Laich und die jungen Karpfen gaͤnzlich. 
Beſonders iſt der Barſch ein arger Feind von 
den Karpfen, er frißt den Laich derſelben, wenn 
er ſich in Streichteichen befindet, rein weg, ſo, 
daß gar keine Brut zu erwarten iſt, wo er ſich 
aufhalt. In Teichen aber kann der Hecht aus: 
geſchloſſen und verhuͤtet werden, daß er nicht hin⸗ 
einkommt, wie ich hernach von den Mitteln dazu 
ausführlich reden werde, wenn ich von den Tei— 
chen, die jeder Fiſchart eigenthuͤmlich ſind, handele. 
Da der Karpfen ein Fiſch und kein Amphi⸗ 
bium iſt, ſo kann er doch ohne Luft nicht leben, 
und zwar iſt ihm eine gewiſſe Luftart unausbleib— 
lich nothwendig. Es iſt uns Landleuten gleichviel, 
welche Luftart es iſt, oder wie ſie heißt, wenn 


wir fie nur unſern Karpfen verſchaffen, und ih- 


ren Untergang verhuͤten koͤnnen. Vielleicht iſt 
es fixe Luft, die ein Waſſer mehr, das andere 
weniger enthalt; vielleicht Zitterſtoff; vielleicht ein 
gewiſſer verhaͤltnißmaͤßiger Vorrath von Sauer— 
ſtoff. Dieſe Luftarten entfliehen bisweilen unter 
großen Veraͤnderungen der Atmoſphaͤre dem 
Waſſer; denn in heißen Sommertagen, bey her⸗ 


ih 9 
dermehn 
kn Mf 
nudeln 
arpleng 
ger Zn 
erſelbe 
rein n 
it, m 
der ht 
daß ert 
en Min 
ch ven! 
ich ind, 
d ken 
luft n. 
ſtatt u 
leuten 
fie het 
hal, 
u 
cr, 
fuß l 
af n 
hismele 
moi 
age 


411 


annahendem Gewitter, kommen die großen Kar⸗ 
pfen in gewiſſen Teichen haufenweiſe in die Hoͤhe, 
und ſtecken den Mund aus dem Waſſer, ſo daß 
man den Mund ſehen kann, ſie ſcheinen zu athmen. 
Eben das thun ſie bey ploͤtzlich eingetretenem 
ſtarkem Froſt im Herbſt, und dann wird ihnen 
das Schnappen nach friſcher ihnen zutraͤglicher 
Luftart ſo nachtheilig, daß alle an das Eis mit 
dem Munde anfrieren und zu Hunderten ſterben, 
ohne loskommen zu koͤnnen. 

Im Sommer veraͤndert ſich die atmoſphaͤriſche 
Luft nach und nach vielleicht gegen den Abend, 
oder in der Nacht, oder nach einem Regen oder 
Gewitter; fie ſchnappen nach der Luft eine ge— 
wiſſe Zeit und legen ſich dann ruhig in den Grund 
des Teiches, als wenn ſie gleichſam geſaͤttigt 
find; allein im Winter bringt ihnen dieſes Bes 
dürfnig unfehlbar den Tod. Dieſe Luftart iſt 
allen Karpfen, bis auf den allerkleinſten, ein ſo 
nothwendiges Beduͤrfniß, daß ſie ſchlechterdings 
ohne dieſelbe nicht beſtehen koͤnnen. Ich glaube, 
daß große Hitze im Sommer und ein gewiſſer 
Grad von Kälte im Winter die erforderlichen 
Luftarten für die Karpfen find, die fie aus dem 
Waſſer in die Hoͤhe treiben. Denn die Waͤrme 
im Sommer kann es nicht ſeyn, die ſie aus der 
Tiefe auf die Oberfläche des Waſſers zieht, da 
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es kaltbluͤtige Geſchoͤpfe ſind, und in dem Bo— 
den des Teiches das Waſſer kaͤlter als auf der 
Oberflaͤche iſt, ſie auch dieſes Schnappen nach Luft 
taͤglich nicht beweiſen, da doch das Waſſer ſehr 
warm iſt, fondern nur bisweilen, wenn die Wit- 
terung ihnen unguͤnſtig iſt. Im Winter bey ſeh 
ſtarkem Froſt fuͤhlen ſie eben dieſes Bedürſug 
da doch das Waſſer fuͤr ihr kaltes Blut hin— 
laͤnglich kalt iſt, und ſie dennoch auf der Ober— 
flache der Teiche an das Eis mit dem Munde 
anfrieren, oder wenn Wuhnen aufgehauen wor— 
den, haufenweiſe an die Wuhnen kommen und 
ſich mit Haͤnden greifen laſſen. Im Sommer 
ſterben ſie bey dieſem Mangel an der Luftart 
im Waſſer nicht, und wenn die Teiche gehoͤrig 
angelegt worden ſind, auch zuverlaͤſſig im Win— 
ter nicht, wie ich 2 unten ausführlich be 
weiſen will. 

In einigen Teichen werden die Karpfen krank 
und ſtreichen aͤußerſt wenig, oder ganz und gar 
nicht. So weit meine Erfahrung reicht, ſo ſind 
es diejenigen Teiche, in denen Rohr befindlich 
iſt; nicht, wo Binſen ſind, eine Pflanze, die 
in allen Graͤben waͤchſt, im Waſſer aber eine 
außerordentliche Laͤnge erreicht, und die man zu 
Daͤchern und Strohſtuͤhle auszuflechten braucht, 
wozu Rohr nicht taugt. 
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Ich wollte dieſe beyden Pflanzen, die im Was 
ſer wachſen, nicht vermiſcht wiſſen; Binſen ſind 
den Karpfen nicht nur unfchädlich, ſondern ſelbſt 
gedeihlich; allein Rohr, das hohl iſt, macht ihnen 
auf der feinen Haut, die die Schuppen bedeckt, 
ſchwammige Auswuͤchſe, die weiß ausfehen, und 
mit der Zeit, wenn ſie lange leben, in voͤllige 
Geſchwuͤre ausarten. Dieſe Auswuͤchſe ſind im 
Anfange nur weiße Flecken, die ſich nach und 
nach immer weiter über den ganzen Fiſch ausbreis 
ten, und nicht geheilt werden koͤnnen, man mag 
ſie verſetzen wohin man will. Solche beſchaͤdigte 
Fiſche muß man von den geſunden abſondern. — 
Man hat behauptet, daß man die Schweine ſorg— 
faltig von Karpfenteichen entfernt halten ſoll, weil 
ſie die Fiſche krank machten. Meine Lage bringt 
es fo mit ſich, daß gerade in meiner Schweins— 
koppel mein Winterkarpfenteich iſt, in welchem 
ſich die Schweine im Sommer baden; ich habe 
aber niemals bemerkt, daß die Karpfen davon 
krank geworden waͤren, wohl aber, daß die 
Schweine bisweilen im unterſten Waſſer einen 
Karpfen erwiſchen und ihn verzehren. In ſo fern 
waͤren allerdings dieſe Landthiere den Karpfen 
ſchaͤdlich; allein es geſchieht doch ſo ſelten, daß ich 
keine Vorwendung in Anſehung der Schweinskop— 
pel zu machen für noͤthig gefunden habe. Die vor⸗ 


414 


gebliche Urſache der Krankheit diefer Fiſchart von 
Schweinen mag einen ganz andern Grund haben, 
als den obigen, etwa das Rohr in gewiſſen Teichen. 
Die Enten aber find den kleinen Karpfen gewiß ver- 
derblich; wenn es deren viele in einer Haushaltung 
giebt, ſo fiſchen ſie mit ihrem Schnabel, ganze 
Teiche voll kleiner Karpfen aus, da der Karpfen 
nicht vor ſeinem Verfolger flieht, ſondern auf der 
Stelle, wo er iſt, liegen bleibt, und nur das Waſ— 
ſer truͤbe macht, die Ente ihn aber doch auch im 
trüben Waſſer erwiſcht und feſthaͤt. Bey Tage 
geht der Karpfen nicht leicht mit dem Strom, 
wenn Teiche abgelaſſen werden; wohl aber in der 
Nacht gehen ſowohl alte als junge Karpfen fort, 
doch aber nicht ſehr viele, ſondern ſie ſetzen ſich 
gegen den Strom, ſuchen die tiefſte Stelle im 
Teich ſorgfaͤltig auf, und verbergen ſich in dem 
dickſten Schlamm ſo lange als moͤglich. Sie 
koͤnnen ſich aber doch in dem Schlamm unmoͤg⸗ 
lich lange halten, weil ein Zufluß von friſchem 
Waſſer ihnen unumgänglich nothwendig iſt, kom— 
men alfo bald wieder hervor, wenn man nur et⸗ 
was Geduld hat. Was ihre eigentliche Nahrung 
im Teich iſt, muß man aus ihrem Magen und 
ihrem Unrath erkennen. In warmen Sommer⸗ 
tagen ſpringen fie im Teiche, wo fie wenig Nah— 
rung finden, haͤufig uͤber die Oberflache des Waſ⸗ 
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ſers nach kleinen Fliegen und Muͤcken, die uͤber 
dem Waſſer ſchweben, und fangen ſte wahrſchein⸗ 
lich weg. Sie freſſen allerhand Waſſerinſekten 
und deren Eyer, die dieſelben an das Gras le— 
gen, ſelbſt gewiſſe Grasarten, die im Waſſer 
wachſen. Man fuͤttert fie in Teichen mit Schaaf: 
miſt, geweichten Erbſen, mit Malzmehl, das, 
mit blauem Lehm vermiſcht, in eine Tonne ohne 
Boden geſchlagen und im Waſſer aufgehängt 
wird, und mit Traͤbern. Weitzenbrod lieben ſie 
ungemein; man gewohnt fie regelmäßig damit an 
die Hand, und erhalt ſie, daß fie fett werden, 
mit Weißbrod, welches ohne Salz und Butter 
gebacken iſt, viele Monate in Huͤtkaſten. Allein 
Roggenbrod freſſen ſie nicht, wenigſtens nicht 
ohne großen Hunger. Im Fruͤhlinge beißt der 
Karpfen an die Angel, die mit Regenwuͤrmern 
beſteckt iſt. Ihre Nahrung ſind alſo vegetabili— 
ſche, animaliſche und vielleicht auch mineraliſche 
Sachen, gewiſſe Erdarten, als reiner ohne Lehm 
vermiſchter Mergel. Ich habe ſie in Teichen, 
die reinen Mergel haben, außerordentlich ſchon 
und fett geſehen, auch habe ich in den Stellen 
wo der Mergel liegt, kleine Gruben ausgehoͤhlt 
gefunden; ſey es nun dieſe Erdart ſelbſt, oder 
das Gras, das im Waſſer in ſolchem Boden waͤchſt, 
welches ihnen außerordentlich gut bekommt. 
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Man hat mir geſagt, daß man gewiſſe Hraͤu⸗ 
ter in Teiche, welche die Karpfen den Winter über 
bewohnen, ſaͤen muͤßte, da dieſelben den Sommer 
uͤber immer trocken gemacht werden muͤſſen, oder 
auch Sommerteiche das Jahr vorher ſo zurichten 
koͤnnte, daß fie alsdann gar nicht ſtreichen, ſon— 
dern außerordentlich fett wuͤrden. Weil man mir 
das aber als ein Geheimniß für einen anfehnli- 
chen Preis verkaufen wollte, ſo habe ich, da ich 
kein Beduͤrfniß hatte, es nicht erkaufen wollen. 
Indeſſen habe ich Rüben in den Winterteich ger 
ſaͤ et, den ich nachher mit Waſſer uͤberſchwemmte, 
dann die Fiſche einließ, und gefunden, daß ſich 
die Karpfen dabey außerordentlich gut hielten. 

Die Karpfen gehen in Teichen immer in großen 
Haufen und halten ſich bey einander, daher ſie 
denn ein gewiſſer Raub der Hechte werden. Der 
Karpfen hat ein ſehr zaͤhes Leben im Fruͤhlinge 
und Herbſte. Von der Zeit an, als das Waſſer auf— 
geht, bis Himmelfahrt ungefaͤhr, und im Herbſt 
vom Oktobermonat an, bis Weihnachten, und 
den ganzen Winter hindurch, erhaͤlt man ihn, 
wenn man ihn vor dem Erſtarren bewahren kann, 
in Huͤtkaſten oder in ſolchem Waſſer, das nicht 
einfriert. Außer dieſer Zeit aber, ſo bald die 
Luft warm wird, iſt er auch wieder ſo leicht zum 
Sterben geneigt, welches er mit allen andern 
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Fiſchen gemein hat, daß er auf keine Art außer 
dem Waſſer erhalten werden kann. Daher muß 
man im Fruͤhlinge nicht zoͤgern, ihn zeitig aus 
dem Winterteich zu nehmen; kann es im April 
geſchehen, ſo iſt dieſe Zeit am bequemſten und 
fuͤr den Fiſch am zutraͤglichſten. Spaͤterhin muß 
man ihn nicht lange in Balgen halten, welches, 
wenn die verſchiedenen Karpfen ausgeſondert wer— 
den müffen, erforderlich iſt. In der Zeit, alſo 
vor dem May, hält er ganze Tage lang ohne 
Waſſer aus. Wenn man ihm ein Stuͤck Zucker, 
oder nur Weizenbrod, in Wein getaucht, in den 
Mund ſteckt, ihn in naſſes Gras einſchlaͤgt und mit 
einem naſſen Tuch umwickelt, ſo kann er faſt 
vom Morgen bis zum Abend in einem Kaſten 
gefuͤhrt, und auf den Abend an Stelle und 
Ort in gutes weiches Waſſer geſetzt werden; 
er bleibt friſch und munter, ſo daß man ihn 
in Teiche oder Hütkaſten ſetzen kann. Wenn 
dieſer Fiſch lange in Balgen gehalten wird, 
beſonders im Fruͤhlinge, und man ihn, wenn er 
ſchon matt geworden, plotzlich in anderes Waſſer 
ſchuͤttet, welches beſonders den jungen Karpfen 
ſchaͤdlich iſt, fo ſterben alle, die fo behandelt wor— 
den. Man muß fie nur nach und nach an har— 
tes Waſſer um dieſe Jahreszeit gewöhnen. Im 
Herbſt halten ſie laͤnger aus, erholen ſich auch 
Th. U. 27 


418 


eher bey veraͤndertem Waſſer: doch aber vertra- 
gen es die groͤßeſten Karpfen nicht, wenn man fie 
aus Teichwaſſer in reines Quell- oder Brunnen⸗ 
waſſer plöglich verſetzt. 

Das ſchnelle Einwerfen der Fiſche ins Waſſer, 
um die Zeit des Verſetzens, iſt dieſen Fiſchen 
überhaupt ſchaͤdlich. Ich muß hiebey noch mit 
Zuverlaͤſſigkeit bemerken, daß alle Fiſche, und 
beſonders der Karpfen, ſich vom Herbſt an, den 
Winter über bis April, in reinem Quellwaſſer er: 
halten, und während des ganzen Winters ſehr mun- 
ter bleiben. So bald aber der Aprilmonat eintritt, 
bis Ende Oktobers, kann kein Fiſch in reinem 
Quellwaſſer leben, ſondern ſtirbt ganz gewiß. 
Iſt das Teichwaſſer ſtark mit Quellwaſſer ge— 
miſcht, ſo lebt er zwar, wird aber mager und 
elend. Man muß alſo, wenn man den Winter 
über Fiſche in Brunnen erhalten hat, um fie leicht 
zu fangen, vor Anfang des Aprils ſie heraus— 
nehmen und anderweitig verſetzen. Dieſes iſt 
eine Erfahrung, die voͤllig bewaͤhrt iſt. Die 
Miſchung von Quell- und Teich- oder Flußwaſ—⸗ 
ſer iſt andern Fiſchen im Sommer ſehr angenehm; 
allein der Karpfen, wenn er ſich gut halten ſoll, muß 
im Sommer gar kein Quellwaſſer haben, ſondern 
reines Teichwaſſer. Woher das kommt, moͤgen 
die Naturforſcher unterſuchen, das Faktum giebt 
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der Landmann an. Wenn die Karpfen in dem 
Winterteich mehr als einen Winter, auch den 
Sommer uͤber ein paar Jahre bleiben, ſo werden 
ſie ſo mager und elend, daß ſie unkenntlich ſind. 

Das Verſetzen der Karpfen im Frühjahr iſt ihnen 
alſo ein nothwendiges Beduͤrfniß. In ſolchen 
Winterteichen ſtreichen ſie nicht, wenn ſie auch 
Nahrung im Ueberfluß hatten. Das kaltere Waf- 
ſer in ſolchen Teichen iſt ihrer Vermehrung hin— 
derlich, und toͤdtet vielleicht die ganze zarte Brut, 
oder ſie ſtreichen nicht in quellreichen Teichen; 
ſie muͤſſen alſo durchaus im Sommer andere 
Teiche haben, und erholen ſich, wenn ſie auch 
noch ſo mager ſind, in einem Sommer vollkom— 
men in dem Sommerteich, ſo, daß ſie bis zum 
Herbſt ihre völlige Größe und ſchoͤne Geſtalt wie- 
der haben. 

Ich will hier eine Vermuthung wagen, die— 
ſen Umſtand zu erklaͤren: Der Doktor Karl 
Schmidt, in Breslau, ſagt in ſeinem Buch uͤber 
den Zitterſtoff oder Elektrogen, daß im Winter 
der Zitterſtoff mit der duft am meiſten im Gleich 
gewicht ſtehe, daß aber im Sommer ſich derſelbe 
mit dem Waſſer verbinde und der Luft entweiche. 
In zugefrorenen Teichen kann die Luft ſolche 
Mittheilung des Zitterſtoffs nicht bewirken. Da 
entſteht alſo ein anderer Umſtand, daß die Fiſche 
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ſterben, weil fie zwar das Uebermaaß des Zitter— 
ſtoffes nicht vertragen koͤnnen, wohl aber einen 
gewiſſen Vorrath von demſelben zu ihrem Leben 
nothwendig brauchen, der ihnen, wenn das Waſ— 
fer durch die Luft fließt, in gewiſſer Menge zu— 
gefuͤhrt wird. Ich gebe dieſes nur als eine 
Vermuthung an, die ich auf meine Erfahrung 
baue. Ich koͤnnte hier noch einige Erfahrungen 
zum Behuf dieſer Erklaͤrung anfuͤhren, wenn 
mich dieſe Beobachtung nicht zu weit von mei⸗ 
nem Gegenſtand entfernte. 

Die Karpfen ſtreichen in guten warmen Som— 
merteichen, die kein Rohr haben, dreymal; oder 
vielleicht haben die aͤlteſten Karpfen die groͤßte 
Brut, die juͤngern kleinere, und die juͤngſten 
die kleinſte Brut. Dieſes iſt mir wahrfcheinlis 
cher, als daß ein Rogner dreymal ſtreichen ſollte, 
da der Rogen an Große bey einem großen Rog⸗ 
ner ſehr unterſchieden von dem der kleinen iſt. In 
ſehr kalten Sommern ſtreichen ſie ganz und gar 
nicht, halten ſich aber dennoch ſehr gut. Wenn 
der Karpfen drey Jahre gut gehalten und all⸗ 
jaͤhrlich verſetzt worden, ſo ſtreicht er im vierten 
Jahre. Iſt der Sommerteich nicht ſehr ſtark 
mit Fiſchen beſetzt, fo iſt die erſte Brut fpan- 
nelang, die zweyte fingerlang, und die dritte 
hat eine Große von einem Zoll; dieſes ereignet 
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ſich beſonders, wenn der Teich fehr eingegraſet, 
und ihnen die Witterung im Sommer ſehr guͤn— 
ſtig iſt, ſo, daß ſie gleich im May ſtreichen koͤnnen. 

So ſchwer der Karpfen auszufiſchen iſt, da er 
die Naſe in den Teichſchlamm ſteckt, und das 
Netz uͤber ſich gehen laͤßt, oder, wenn er unverſe— 
hens im Waſſer erreicht wird, uͤber die Netze 
ſpringt und ſich nicht fangen laͤßt; ſo leicht wird 
er in Sommerteichen geſtohlen, weil er in großen 
Haufen des Morgens ſehr fruͤhe bey Sonnenauf— 
gang ganz nahe ans Ufer kommt und ſtreicht, 


und alsdann auch nicht im geringſten ſchuͤchtern 


iſt, ſondern mit Haͤnden gegriffen werden kann. 
Wenn die Diebe nun dieſen Zeitpunkt wahrneh— 
men, indem es leicht auf der Oberfläche des Waſ— 
ſers zu ſehen iſt, da ſich auf der Stelle, wo 
die Karpfen ſtreichen, das Waſſer ungewoͤhnlich 
bewegt, ſo werden ſie ganz leicht gefangen, und 
oft die groͤßten Fiſche entwendet. Die Fiſchreiher, 
die dieſe Zeit auch ſehr gut kennen, finden ſich 
in der Nacht in ſolchen Teichen ein, und thun ihnen 
um ſo mehr Schaden, da ihre Fuͤße allen Fi— 
ſchen eine Lockſpeiſe ſind, mit denen man, wenn 
der Fiſchreiher geſchoſſen iſt, und die Fuͤße ab- 
geſchnitten find, in Setznetzen oder Koͤrben alle Ar— 
ten Fiſche fangen kann. Uebrigens iſt der kleine 
Fiſchadler auch ein großer Verfolger der Karpfen; 
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er laßt feinen Unrath aus der Luft in die Teiche 
fallen, und wenn die Karpfen darnach ſchnappen, 
fo ſchießt er wie ein Pfeil unter das Waſſer, er— 
haſcht mit ſeinen Krallen ſeine Beute, und haͤlt 
fie damit ſehr feſt; er macht ſich an die größten 
Fiſche; doch verliert er darüber bisweilen fein $e- 
ben, indem ihn die großen Fiſche tief ins Waſ— 
fer hineinziehen, und erfäufen, dieſe aber auch 
ſelbſt nachher ſterben. Es iſt daher nothwendig, 
daß um dieſe Zeit, wenn die Karpfen ſtreichen, 
gewiſſe Perſonen als Waͤchter des Nachts bey 
den Karpfenteichen angeſtellt werden, die ſolche 
Diebe abwehren. Iſt die Streichzeit voruͤber, ſo 
iſt man bey dem Karpfen außerſt ſicher, daß 
fein einziger geſtohlen werden kau a. Da fie be- 
ſtaͤndig verſetzt werden, fo find fie fo ſchlau und 
geuͤbt, ſich zu verbergen, daß es bey aller Muͤhe 
unmoͤglich iſt, auch nur einen einzigen zu fiſchen, 
beſonders wenn Gras in den Streichteichen vor— 
handen iſt. Sie koͤnnen alſo nicht anders aus 
einem Teich genommen werden, als daß man 
denſelben bis auf den Grund ablaͤßt und ſie in 
Brunnen oder kleine Fiſchbehaͤlter zum Speiſen 
aufbewahrt. Selbſt alsdann, wenn der Teich 
abgelaſſen iſt, ſind ſie ſchwer mit Netzen zu fan⸗ 
gen, und muͤſſen mehrentheils mit den Haͤnden 
gegriffen werden. — Wenn man fo viel Karpfen 
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erziehen kann, daß man fie verkaufen Fönnte, fo 
gehören dazu einige eigene Vorrichtungen. Man 
muß ſich Tonnen anfchaffen, die mit dickem wol— 
lenem Zeuge gefuͤttert ſind, damit ſie ſich bey der 
Bewegung, die aus dem Fahren entſteht, nicht 
die Naſen an den harten Tonnen zerſtoßen, wel- 
ches ihnen toͤdtlich iſt. Die Tonne muß nicht 
der Laͤnge des Wagens nach aufgebunden wer— 
den, ſondern in der Quere, die Karpfen ſtehen 
aber der Lange nach in der Tonne, und die Be— 
wegung des Waſſers richtet ſich nach der Laͤnge 
des Wagens, daher trifft das Anſtoßen ihre 
Seiten, und das ſchadet ihnen nicht. Es muß die 
Tonne immer voll Waſſer erhalten werden; bey je⸗ 
der Stelle, wo friſches Waſſer iſt, muß das alte 
abgezapft, und friſches Waſſer aufgefüllt werden. 
Vorzuͤglich hat man darauf zu ſehen, daß man 
die Karpfen ſpaͤt im Herbſt, oder ſehr fruͤh im 
Fruͤhlinge, verfuͤhrt, ja nicht in heißen Tagen, 
lieber in der Nacht und des Morgens ſehr fruͤhe, 
wenn man auch den Tag über im Schatten ru— 
hen muͤßte; nur muß man ſie immer mit friſchem 
Waſſer verſehen, und nicht bloß reines Quellwaſſer 
dazu waͤhlen. — Das Verſetzen der Karpfen muß 
fo früh als möglich im Jahre geſchehen; im 
Fruͤhlinge muß doch aber das Waſſer ſchon ſo 
warm ſeyn, daß es die Menſchen aushalten 


koͤnnen, lange im Waſſer zu arbeiten, und im 
Herbſt nicht ſo ſpaͤt, wenn es ſchon Eis friert, 
eben aus vorhergenannten Urſachen, denn das 
ſehr kalte Waſſer koͤnnte die arbeitenden Men- 
ſchen verleiten, die Arbeit uͤberhin zu machen, 
und viele junge Karpfen umkommen zu laſſen. 


In Huͤtkaſten kann man fie‘ Jahre lang unter- 


halten, und mit Weizenbrod mäften, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Huͤtkaſten groß genug iſt, und 
daß man denſelben unter eine Schleuſe ſtellt, 
wo ein beſtandiger Zu- und Abfluß des Waſſers 
ſtatt hat, und daſſelbe nicht gaͤnzlich einfriert. 
Die Fiſche verhuͤten zwar das Einfrieren des 
Huͤtkaſtens durch ihre beſtaͤndige Bewegung; al— 
lein die Staͤrke des Froſtes iſt bisweilen ſo groß, 
daß Alles zu Eis wird, und dann ſind die Fiſche 
auch erfroren. Es iſt alſo erforderlich, in ſtren— 
gen Wintern beſtaͤndig nachzuſehen, und die Um: 
ſtaͤnde zu verandern. Alles das, was ich hier 
von den Karpfen geſagt habe, ſind Erfahrun— 
gen, die ich ſelbſt gemacht und gewiß zuverlaͤſſig. 
Ich habe das Alles mit großem Verluſt lernen 
muͤſſen, und bin nun nach dreyßigjaͤhriger Auf— 
merkſamkeit in den Stand geſetzt worden, an— 
dere Liebhaber der Karpfenzucht zu warnen; 
wie ich denn auch die Landwirthe erſuche, wenn 
ſie Karpfenzucht anlegen wollen, ſich genau nach 
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den Regeln zu richten, die ich hernach unten 
in Anſehung der Teiche angeben werde. 


2. Die Karauſche. 


Die Karauſche iſt der zweyte eigentliche Teich— 
fiſch, aber von ganz anderer Natur als der 
Karpfen. N 

Hier muß ich erſt von dem Unterſchiede der 
Karauſchen, der wohl bemerkt werden muß, reden. 
Die eigentliche Karauſche hat einen ſpitzigen Kopf, 
iſt breiter als die Gibbel, gelb von Schuppen, 
und hat ſehr viel Aehnlichkeit mit derſelben. Doch 
iſt die Gibbel daran kenntlich, daß ſie einen 
dickern Kopf hat, daß ihre Breite allmahlicher 
waͤchſt, daß ſie nicht ſehr groß wird, uͤbrigens 
der eigentlichen Karauſche an Farbe, Schuppen 
und Floßfedern faſt ganz gleich iſt. 

Obgleich einige Landwirthe behaupten, daß 
ſich die Karpfen und Karauſchen vermiſchten, und 
eine Art von Baſtard erzeugten, welche fie Karpfen⸗ 
karauſchen nennen, die ich aber nie geſehen habe, 
ſo bezweifle ich doch uͤberhaupt dieſes Vorgeben. 
Ich habe oft Karauſchen und Karpfen in einem 
Teich zuſammen gehalten; diejenigen, die man 
mir fuͤr Karpfenkarauſchen zeigte, waren nicht 
ſo gelb, wie die ihrer Angabe nach eigentlichen 
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Karpfen, allein übrigens vollfommen den andern 
gleich. Den Karaufchen ift jedes Waſſer gut, 
das heißt, ſie halten Winter und Sommer in 
jedem Waſſer aus, wenn es auch ſtinkend gewor- 
den wäre, und ſterben nicht bey den härteften 
Wintern, wenn nur irgend Waſſer vorhanden 
iſt. Indeſſen will ich damit nicht geſagt haben, 
daß ſie auch in jedem Teich ſehr groß wachſen 
und gedeihen, ſondern dazu ſind eigene Teiche 
erforderlich, z. B. ein tiefer und großer Teich, 
der Mergelboden an einigen Stellen hat, und 
anderweitige Beſchaffenheiten, die ich unten an⸗ 
geben werde. Sie erhalten ſich alſo in jedem 
Waſſer, vermehren ſich aber nur in Teichen, die 
keine Quellen und kein Flußwaſſer haben. Die⸗ 
ſer Fiſch vermehrt ſich außerordentlich, auch 
wenn er klein iſt, nur muß er dann ein gewiſſes 
Alter erreicht haben; er iſt ſehr gefraͤßig, daher 
kommt es, daß er in vielen Teichen immer klein 
bleibt. Man hat vorgegeben, daß man in Tei⸗ 
chen, wo Karauſchen gezogen werden, in der Ab: 
ſicht Hechte halten muͤßte, damit dieſer Raub⸗ 
ſiſch die Karauſche herum treiben moͤge, weil 
dieſer Fiſch traͤge und faul ſey, und durch die 
Bewegung, die ihm der Hecht macht, beſſer 
wachſen ſoll. Das iſt ein falſcher Grund. Wenn 
der Hecht in den Teichen, wo Karauſchen gehal⸗ 
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ten werden, noͤthig iſt, fo hat das eine ganz an« 
dere Urſache, als ſie herum zu treiben. Die 
Karauſche iſt ſo lebhaft wie ein jeder andere 
Fiſch, und nichts weniger als traͤge und faul; al⸗ 
lein die große Vermehrung derſelben, auch ihre 
unerfättliche Gefraͤßigkeit, verkuͤmmert der Menge 
die Nahrung in dem Teich ſo ſehr, daß ſie wenig 
wachſen, weil ſie nicht genug Nahrung haben. 
Der Hecht thut ihnen nun aber den Dienſt, daß 
er ihre große Anzahl in kurzer Zeit verringert, 
den Laich wegfrißt, und da fie ſich nur von Ve⸗ 
getabilien naͤhren, ſo behalten ſie alsdann ſo viele 
Nahrung, als erforderlich iſt, um groß zu wach— 
ſen. Daher findet man auch in Teichen, wo ſie 
groß wachſen, keinen Ueberfluß an Karauſchen, 
aber die darin vorhandenen ſind groß. In— 
dem der Hecht Nahrung an den kleinen findet, 
wachſen einige ſo groß, daß ihnen der Hecht nichts 
anhaben kann, weil die Karauſche ſehr breit wird. 
Sind keine Hechte in dem Teich, wo Karauſchen 
zu ſtreichen pflegen, ſo vermehrt ſich ihre Zahl 
in ein oder zwey Jahren ſo ſehr, daß ſie klein 
und mager bleiben muͤſſen. Der Hecht treibt 
die andern Fiſche nicht, wenn er einen fangen 
will, ſondern erhaſcht feinen Raub auf eine an- 
dere Art. — In manchen Teichen wachſen die 
Karauſchen doch ſchneller als in andern. Ich 
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werde die Eigenſchaften der Teiche, die ihnen be- 
ſonders zutraͤglich ſind, angeben. 


3. Der Hecht. 


Der dritte Teichfiſch iſt der Hecht, der in 
Teichen, die groß und tief ſind, ſehr gut gezogen 
werden kann, und wenn der Teich zugleich viel ho⸗ 
hes Gras und Binſen hat, ſo gerathen ſie deſto beſ— 
ſer. Die außerordentliche Neigung dieſer Fiſch— 
art zu verſchiedenen Zeiten, wider und mit dem 
Strom zu gehen, erfordert beſondere Vorſichts— 
maaßregeln, wenn man ihn im Teich behalten 
will. Da er ein Raubfiſch iſt, fo muͤſſen Ka— 
rauſchen, Barſche und Radauen mit in dem 
Teich gezogen werden, wo der Hecht gerathen 
ſoll; er frißt nur andere Fiſche, auch ſeine eigene 
Brut, Froͤſche, junge Enten und Gaͤnſe, und 
laicht, ſobald alles Eis aus den Teichen ausgeht, 
im Fruͤhling in ſtillem und weichem Waſſer, in 
Teichen, Ausfluͤſſen, auf Heuſchlaͤgen, geht gleich 
aus dem Fluß, ſobald das Waſſer zu fließen an- 
fängt, auch aus Seen heraus, ſtromauf in ſolche 

Gewaͤſſer, die ſtill ſtehen. Daher geht oft ein 
großer Rogner aus dem Fluß, dem See, oder 
dem Teich bey Nacht durch ein kleines Flüß- 
chen, welches kaum handbreit hoch Waſſer hat, 
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bis an die Stelle, wo er ſo viel Waſſer findet, daß er 
ſtreichen kann; eine Menge kleinere Milchner be— 
gleiten den Rogner, von denen er, wenn er geſtrichen 
hat, den erſten beſten beym Kopf nimmt und ihn 
verſchlingt, gleich darauf aber nach dem großen 
Fluß zuruͤckkehrt. Dieſer Trieb der Hechte, im 
Fruͤhling ſtromauf zu ſteigen, kommt daher, weil 
ſie ihre Brut in flachen Ausfluͤſſen und auf Heu— 
ſchlagen in der Sonnenwärme entwickeln laſſen 
wollen, welches in tiefem Waſſer, das unten kalt 
iſt, nicht ſo vollkommen geſchehen kann, und da— 
mit die ausgekommene Brut nicht von größern 
Hechten gefreſſen werden moͤge, ſondern erſt in 
ſtillem Waſſer ſo groß werde, daß ſie ſich ſchuͤtzen 
und ſtromauf die Flucht nehmen koͤnne; daher 
die kleinen Hechtchen, ſobald ſie aus dem Ey 
ſchluͤpfen, ſtromauf ſteigen, alle kleinen Baͤchlein 
beſetzen, und nur da den Sommer über bleiben, 
wo ſie ſicher ſind, oder nicht weiter fortkommen 
koͤnnen, als z. B. in Kolken und ausgehoͤhlten 
Vertiefungen, die nur immer genug Waſſerzu— 
fluß behalten, und im Bette des Bächleins, wo 
ihnen keine groͤßeren Hechte nachfolgen koͤnnen; 
woher es auch kommt, daß man im Junius in 
den Kolken oft eine große Menge kleiner Hechte 
findet. Haben dieſelben keine anderen Fiſche zur 
Nahrung, ſo freſſen ſie einander ſelbſt; ein zwey— 
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zolliger kleiner Hecht frißt den, der einen halben 
Zoll kuͤrzer iſt, und weil er ihn nicht gleich ganz 
verſchlingen kann; fo verbirgt er ſich mit feinem 
Raube am ſteilen Ufer, bis er ihn verdaut hat, 
welches aber ſehr geſchwind geſchieht; thut er es 
nicht, ſo verſchlingt ihn ein anderer etwas groͤße— 
rer Hecht mit ſammt ſeinem Raube. So ma⸗ 
chen es die großen gleichfalls, wenn ſie einen 
Fiſch gefangen haben, daß ſie an ſteilen Ufern 
ſtill liegen, bis fie ihn verdaut haben. Auf die 
Art koͤnnte der Hecht eher fuͤr einen traͤgen Fiſch 
gehalten werden, als die Karauſche. Er fängt 
ſeinen Raub immer am Kopf; wenn er ihn in 
der Ferne erblickt, ſo ſchießt er ſchnell auf ihn 
zu, und erhaſcht ihn im Schuß, legt ſich zur 
Ruhe und verläßt feinen Schlupfwinkel nicht eher, 
bis er vertrieben wird. In kleinen Teichen flie— 
hen die kleinen Hechte die groͤßeren; ein großer 
vertreibt Hunderte aus dem kleinen Teich; ſie 
ſpringen uͤber 4 Fuß hohe Verzaͤunung, um 
ſtromab oder hinauf zu kommen. Im erſten 
Fruͤhlinge ſteigen nur die groͤßeren in Fluͤſſe, 
gehen nachher zuruͤck; allein die junge Brut 
ſteigt bis zum September in die Hoͤhe, alsdann 
kehret ſie bis zum Oktober um, und gehet in 
den großen Fluß zuruͤck, und man findet nicht 
einen einzigen kleinen Hecht mehr, wo ſonſt viele 
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waren. Die Gefraͤßigkeit der Hechte ift unglaub- 
lich groß; ganze Tonnen kleiner Karpfen oder Ka— 
rauſchen verzehren ſie in kurzer Zeit; wenn Teiche 
im Winter uͤbergehen, oder Daͤmme ausreißen, 
fo gehen fie alle fort, weil man ihnen die Ruͤck— 
kehr im Herbſt verwehrt hatte, welches ihrer 
Natur gemäß war. Teiche, die auf Bergen lie- 
gen, verlieren daher alle Hechte, ſobald ſie ir— 
gendwo uͤberfließen, weil ſie es ſehr gut merken, 
daß unten ein Fluß fuͤr ſie ſeyn muß. Man 
behauptet ſogar, daß ſie in der Nacht, oder des 
Morgens ſehr frühe, aus dem Teich hinaus ges 
hen, und ſich uͤber das bethaute Gras wegwinden, 
bis ſie an den nahe gelegenen kleinen oder großen 
Fluß kommen, der etwa vorhanden ſeyn moͤchte, 
oder ſie ſollen auch aus einem Teich in den nahe 
gelegenen andern uͤber das Gras gehen, wenn ſie 
in dem erſtern keine hinlaͤngliche Nahrung finden, 
oder von groͤßern Hechten gedraͤngt werden. Ich 
habe mich von dem Vorgeben nicht uͤberzeugen 
koͤnnen, daß der Laich der Hechte von Enten 
aus einem Teich in den andern getragen wird. 
Der Laich ſoll an ihren Fluͤgeln kleben, oder ſie 
ſollen ihn verſchlucken, und in andern Teichen 
von ſich geben. Wenn man den ſtarken Ma⸗ 
gen der Enten beobachtet, ſo iſt ſchwerlich zu 
glauben, daß der verſchluckte Rogen unverſehrt 
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wieder von ihnen gehen koͤnnte. Ich ſuche die 
Urſachen gewiſſer Wirkungen nicht gern weit, 
und finde daher, daß ſo Vieles in der Natur 
behauptet wird, welches ſeinen Grund ganz in 
anderen Ereigniſſen hat, als da, wo man es 
ſucht; es liegt oft ſehr nahe. Der ſtarke Trieb 
der Hechte, ſtromauf zu gehen, die Erfahrung, 
daß fie im Fruͤhlinge in kleine Fluͤſſe hinaufſtei— 
gen, das beſtaͤndige Steigen der kleinen Hechte 
im Sommer, iſt wohl die naͤchſte Urſache, daß 
ſich in allen Teichen Hechte finden. Welcher 
Teich fließt nicht im Fruͤhlinge uͤber, er wird voll 
von verſchiedenen kleinen Zufluͤſſen; im Fruͤhlinge 
verbinden ſich große und kleine Baͤche, die im 
Sommer austrocknen, und ſobald der Hecht merkt, 
daß irgend wo ein Fluͤßchen herkommt, ſo geht 
er gleich hinauf oder herab, und endigt ſich das 
Fluͤßchen in einem Teich, ſo geht er mit hinein 
und bleibt da, waͤchſt groͤßer, und wenn der 
Teich abgelaſſen wird, ſo weiß man nicht, wie 
es moͤglich war, daß er hat hineinkommen koͤn⸗ 
nen. Sind es nicht die großen, die in der dun— 
keln Nacht die Teiche beſuchen, ſtreichen, und 
wieder fortgehen, ſo ſind es die jungen Hechte, 
die bey einem Platzregen im Sommer hoͤher her— 
auf- oder herabſteigen, und auf die natuͤrlichſte 
Art in alle Teiche mit oder wider den Strom 
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hineinkommen. Ich habe über diefe Behaup⸗ 
tung ſo viele Beyſpiele geſammelt, daß ich die 
wilden Enten voͤllig frey ſpreche. - 


4. Der Barſch. 


Der Barſch iſt, ſo wie der Hecht, eigentlich 
ein Flußfiſch, allein weil er in Teichen und Seen 
ſich fortpflanzt, waͤchſt und gedeiht, fo kann man 


ihn auch unter die Teichfifche rechnen. Der 


Barſch ſtreicht in Teichen, die beftändig Zufluß 
haben, aber eben ſo auch in Teichen, die gar 
keinen Zufluß im Sommer haben; dadurch un: 
terſcheidet er ſich vom Karpfen und der Karau— 
ſche, die durchaus in keinem Teich ſtreichen, wel» 
cher Quellwaſſer hat. Er legt ſeinen Rogen gern 
an Straͤucher, Wurzeln und an Holz, das im 
Teich liegt, iſt übrigens ein Raubfiſch, der be- 
ſonders gern den Rogen anderer Fiſche wegfrißt, 
auch kleine Fiſche fangt, und ſich von Gewuͤrmen 
im Waſſer nährt. Er bleibt in einem tiefen 
und ſehr ſchlammigen, auch ihm ſonſt gefälligen 
Teich, geht mit dem Strom, aber nicht ſo leicht 
gegen denſelben, vermehrt ſich ſtark, und ſeine 
Brut dient dem Hecht zur Nahrung, der ſie 
am Kopf fängt, weil deren Floßfedern ſcharf 
ſind, und dem Hecht das Verſchlingen erſchwe— 
ren. Er iſt ein angenehmer Teich- und Seefiſch, 
Th. II. 28 
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waͤchſt, wenn er Nahrung genug hat, ſehr bald 
in Teichen, die Gras und Schlamm haben, aus. 
Er beißt an die Angel zu einer gewiſſen Zeit im 
Sommer, und wird in Fluͤſſen auf dieſe Art 
häufig gefangen. Die Stellen in Fluͤſſen, die vielen 
Schlamm haben, ſind ihm am liebſten. In Seen 
und Teichen, die vielen Schlamm haben, wird er 
ſehr ſchoͤn und groß, und ſtreicht im Ueberfluß, 
waͤchſt auch in einem Sommer zu beträchtlicher 
Groͤße an. 
5. Der Schley. 

Der Schley iſt ein eigentlicher Teich- und See⸗ 
ſiſch, wird aber doch auch in Fluͤſſen gefangen, 
wo er vermuthlich aus Seen und Teichen hinein 
gekommen iſt. Man will bemerkt haben, daß 
keine Fiſchart in Teichen wohlgeraͤth, wenn da— 
ſelbſt nicht Schleye ſind; daher hat man dieſen 
Fiſch den Arzt anderer Fiſche genannt, und be— 
hauptet, daß ſich verwundete Fiſche an dem Schley 
reiben ſollen, und durch den Schleim, der dieſem 
Fiſch anklebt, geheilet werden; auch behaup— 
ten Einige, daß ihn Raubfiſche nicht freſſen. 
Er ſtreicht in Teichen und Seen, doch am lieb— 
ſten in Teichen, die keine Quellen haben, wie 
denn uͤberhaupt die kleinſte Zahl Fiſcharten in 
quellreichen Teichen ſtreichen. In dieſer Ruͤck— 
fiche ift das Quellwaſſer allen Fiſchen vom April: 
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monat an nicht zutraͤglich. Wenn fie aber doch 
in quellreichem Waſſer gehalten werden, ſo ſter— 
ben ſie in den mehreſten Jahren, wenn es nicht 
viel regnet; der Schley vermehrt ſich aber nicht 
fo ſehr ſtark wie andere Teichfiſche, und waͤchſt 
in ſolchen Teichen, die ihm nicht vorzüglich ge- 
fallen, ſehr langſam. Er waͤhlt am Boden der 
Teiche im dickſten Schlamm ſeinen Aufenthalt, 
und ſoll ſeine Nahrung aus dem Schlamm ſau— 
gen. Der Schley hat ein zaͤhes Leben, und 
kann in naſſen Tuͤchern im Fruͤhlinge weit ver— 
ſchickt werden. 

Auch halt ſich noch ein Fiſch, die Radaue, 
wie man ihn gewoͤhnlich zu nennen pflegt, oder 
eigentlich das Rothauge, in Teichen, die Quellen 
haben, ſehr gut, pflanzt ſich ſtark fort und waͤchſt 
ziemlich groß. Weil dieſer Fiſch aber mehr zur 
Nahrung anderer Fiſche, als zur Speiſe der Men— 
ſchen gegeben wird, ſo will ich ihn, wie verſchiedene 
andere kleine Fiſcharten, die ſich in Teichen fort— 
pflanzen, uͤbergehen. Ueberhaupt, da ich hier keine 
eigentliche Naturgeſchichte der Fiſche zu ſchreiben 
geſonnen bin, ſondern nur der Oekonomie gemaͤß 
einige Fiſche in Betracht zu nehmen, ſo habe ich 
auch nur obige fuͤnf Arten, als die vorzuͤglich— 
ſten, woruͤber ich meine Beobachtungen angeſtellt 
habe, naͤher beſchreiben wollen. 
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Beſchaffenheit der Teiche fuͤr dieſe 
Fiſchakten. 

Für jede dieſer Fiſcharten find eigene Teiche erfor: 
derlich, obgleich in dem Teich, wo der Karpfen Win: 
ter und Sommer über aushaͤlt, auch alle übrigen Fi— 
ſche leben und gedeihen. Allein auch in Teichen, wo 
der Karpfen gewiß im Winter nicht leben kann, 
erhaͤlt ſich die Karauſche, der Schley, der Hecht, 
der Barſch. Ich werde daher in eben der Ord— 
nung, in welcher ich die Teichfiſche in Erwaͤgung 
gezogen habe, auch die beſten Teiche fuͤr jede 
Art Fiſche hier in Betrachtung nehmen. 


Fuͤr Karpfen ſind zur Sommer- und 
Wintererhaltung zwey verſchiedene 
Teiche erforderlich. 

Alle andere Fiſcharten halten ſich in großen 
und tiefen Teichen gut, ſie vermehren ſich, wach— 
ſen in denſelben ohne verſetzt zu werden; der 
Karpfen aber muß zu ſeinem Leben und Gedei— 
hen durchaus zwey ganz verſchiedene Teiche haben, 
und alle Fruͤhjahr und Herbſt verſetzt werden. 


Winterteich der Karpfen. 

Der Winterteich der Karpfen muß außerhalb 
dem Teich Quellen haben, oder unaufhoͤrlichen 
Zufluß von Waſſer, welches in der atmofphäri- 
ſchen Luft fließt. Im Teich befindliche Quellen 
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helfen ihm zu gewiſſen Zeiten im Winter ganz 
und gar nichts, beſonders wenn die Karpfen groß 
ſind; die kleinen halten eher in Teichen aus, de— 
ren Quellen inwendig von Waſſer bedeckt ſind. 
Liegt die Quelle tief im Teich, fo fließt fie hochſt 
wahrſcheinlich nicht, wenn der Teich voll iſt, 


denn der Druck der Waſſermaſſe haͤlt den Zufluß 


auf, beſonders wenn der Urſprung dieſer Quelle 
auch niedrig und tief unter dem Waſſer liegt, 
3. B. wenn eine Ader tief in der Erde fortlaͤuft. 
Wenn man daher ſeine Karpfen gewiß unter al— 
len Umſtaͤnden, und bey jeder veraͤnderten Wit— 
terung, erhalten will, der Froſt mag ſo ſtark 
ſeyn, als er wolle, der Schnee ſo hoch, als man 
ſich es nur denken mag: fo muß man den Win- 
terkarpfenteich ſo anlegen, daß die Quellen außer— 
halb bleiben, wenn der Teich auch um dieſer Ur— 
ſache willen kleiner und weniger tief ſeyn muͤßte; 
dieſes iſt ſicherer, als wenn man den Teich groß 
machen, und die Quellen in demſelben aufneh— 
men wollte. Iſt die Quelle nun aber nicht ſtark 
genug, daß beftändig nur wenig Waſſer zus 
fließt, ſo muͤßte man einen andern Teich, der 
oberwaͤrts liegt, ſo ſtellen, daß aus demſelben 
während des ganzen Winters ein 1 Zoll dicker 
Strahl Waſſer fließt, der dem Karpfenteich im⸗ 
mer friſches Waſſer, das mit Luft vermiſcht 
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iſt, zufuͤhrt, damit derſelbe unaufhoͤrlich mit 
fließendem Waſſer verſorgt werde. Dieſes iſt die 
einzige, aber auch unausbleibliche Maaßregel, die 
man bey Winterteichen der Karpfen wahrnehmen 
muß; unterbleibt dieſelbe, ſo ſind die Karpfen 
fuͤr einen oder den andern Winter unfehlbar ver— 
loren. Ich habe es ſchon oben bemerkt, daß die 
Karpfen ohne eine gewiſſe Luftart nicht leben koͤn— 
nen; dieſe Luftart fuͤhrt ihnen das beſtaͤndig 
fließende Waſſer zu, ſie komme nun entweder 
aus der atmoſphaͤriſchen Luft her, oder ſey ein 
beſonderer Beſtandtheil des Quellwaſſers. Ich 
habe es nicht ſtellen koͤnnen die großen Karpfen 
ganz ohne Quellwaſſer im Winter bleiben zu laſ— 
ſen; wenigſtens mit einer großen Menge habe 
ich den Verſuch nicht wagen wollen, ſie nur bloß 
durch beftändig fließendes Teichwaſſer, ohne alles 
Quellwaſſer, geſund und munter zu erhalten. 
Indeſſen mit einer geringern Zahl und mit jungen 
Karpfen habe ich jaͤhrlich die Erfahrung ge— 
macht, daß kein einziger ſtirbt, wenn ſie nur 
den ganzen Winter bloß fließendes Teichwaſſer 
erhalten. Ich habe gefunden, daß, wenn ich 
einen obern Teich ſo einrichtete, daß er in einen 
andern Teich, der gar keine Quelle hatte, beſtaͤn⸗ 
dig floß, in demſelben, ſeitdem ich dieſe Ein- 
richtung gemacht hatte, kein einziger Karpfen 


held, 


Vi; 


N te 


N mh 
) die fi 


unfelt, 
nerft, ) 
icht Ih 
dus Mi 
Rum et 
‚ei 
Imafin, 

taken . 
Bleibe; 
N 


„ fen 


im, bi - 


27: 


439 


ſtarb. Es koͤnnen alfo ficher die mehreſten Land— 
wirthe, welche nur Teiche haben, die einer auf 
den andern fließen, ſehr leicht Winterkarpfenteiche 
anlegen, wenn ſie auch keine Quellen haben, und 
nur die Lage ſo iſt, daß ein Teich oben, der an— 
dere unten wäre, und fie den untern Teich beftän« 
dig mit Waſſer von oben verſorgen koͤnnten. Nicht 
Quellwaſſer iſt den Karpfen unentbehrlich, da ſie 
in Teichen, die inwendig ſtarke Quellen haben, oft 
ſterben, ſondern fließendes Waſſer, das ihnen ber 
ſtaͤndig eine Luftart im Winter zufuͤhrt. Sie draͤn⸗ 
gen ſich in dicken Haufen nach dem Einfluß des flieſ⸗ 
ſenden Waſſers, und erquicken ſich dadurch unaufs 
hoͤrlich. Wenn man dieſen Umſtand genau beob⸗ 
achtet, ſo ſtirbt in den ſtrengſten Wintern kein ein» 
ziger Karpfen, und man iſt des Aufhauens der 
Wuhnen ganz uͤberhoben; wie denn überhaupt das 
Aufhauen der Wuhnen, um die Teiche dadurch zu 
luͤften, nicht allein überflüffig, ſondern offenbar 
ſchaͤdlich ſt. Haben die Teiche die oben bemerkte 
Beſchaffenheit, ſo bedarf der Fiſch keine Luft durch 
Wuhnen; haben fie dieſe Beſchaffenheit nicht, fo iſt 
das Luͤften durch Wuhnen vergebens, die Fiſche ſter— 
ben doch, wenn gleich Wuhnen taͤglich aufgehauen 
werden. Ueberdem iſt die Droͤhnung des Eiſes 
beym Aufbauen ihnen nachtheilig, wie auch das 
Fahren uͤber feſt gefrorne Winterkarpfenteiche. 
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In manchen Jahren, wenn der Winter nicht 
ſehr ſtrenge iſt, halten ſie in Teichen, die nicht 
zweckmaͤßig eingerichtet ſind, auch ohne Wuhnen 
aus; und bey ſtrengen Wintern uͤberzieht der ſehr 
ſtarke Froſt doch gleich wieder die Wuhnen, es 
kann daher das Waſſer keine zehn Minuten 
offen erhalten werden. Strohbuͤndel, die man 
cinſteckt, frieren eben fo feſt als das reine Waſ— 
fer, alle Zwiſchenraume in dem Strohbund wer— 
den mit Eis erfüllt, und die Wuhne iſt ſo feſt, 
als wenn ſie gar nicht aufgehauen waͤre. Das 
Aufbauen der Wuhnen in großen Winterteichen, 
oder die ſtarken Zufluß haben, hat vielen Kar— 
pfenliebhabern beträchtlichen Schaden verurſacht, 
da bey eingefallenem Thauwetter das Waſſer durch 
die Wuhnen uͤber das Eis des ganzen Teichs fich 
ergoſſen hat, und die Karpfen durch die Oeffnung 
mit dem Waſſer auf das Eis gekommen, nach— 
her aber bey plotzlich eingetretenem ſtarken Froſt 
alle erfroren find, Diejenigen Landwirthe, welche 
dieſen Schaden erfahren haben, laſſen keine Wuh— 
nen mehr hauen. Ein beſtaͤndig laufendes Waſ— 
ſer außer dem Teich, wenn es nur zehn Schritte 
uͤber Land fließt, erhaͤlt alle die Karpfen friſch 
und geſund. Eine ſichere Maaßregel bey ſolchen 
Teichen, die keinen beſtaͤndigen Zufluß von fri- 
ſchem Waſſer haben, iſt die, daß, wenn man ge- 
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noͤthigt iſt, Karpfen in ſolchen Teichen zu hal— 
ten, man den Grundſtock, den Zapfen oder die 
Schleuſe bey ſtarkem Froſt in die Höhe zieht, 
und ſo viel Waſſer ablaufen laͤßt, daß Hohleis 
entſteht und Luft zwiſchen Eis und Waſſer cirku⸗ 
liren kann, alsdann kann man am Ufer Wuhnen 
hauen und der atmoſphaͤriſchen Luft freye Cirku— 
lation verſchaffen. Das ſtinkende Waſſer aus 
einem oberwaͤrts fließenden Teich reiniget ſich 
durch das Fließen, und kommt verbeſſert in 
den Karpfenteich. Da muß man nun freylich 
das Waſſer des obern Teichs aufopfern, um ſei— 
nen Winterkarpfenteich zu verſorgen, und die Fi— 
ſche lebendig zu erhalten. Ein Teich, von einer Lof— 
ſtelle groß, kann 500 Karpfen den ganzen Win— 
ter hindurch hinlaͤnglichen Aufenthalt geben, dabey 
darf er nur 4 bis 5 Fuß tief am Damm ſeyn. Wenn 
aber ein Teich 50 Lofſtellen groß waͤre, und er 
hätte keinen beſtaͤndigen Zufluß, hätte vielleicht 
noch wohl gar Quellen inwendig, ſo wuͤrden alle 
Karpfen, bis auf die kleinſten, in manchen Win⸗ 
tern ausſterben; aber auch Teiche, die gar keine 
Quellen haben und nicht tief ſind, behalten in 
jeglichem Winter nicht einen lebendigen Karpfen. 


In ſolchen eigentlichen Karpfenteichen, die beſtaͤn⸗ 


digen Zufluß haben, leben die Karpfen auch wohl 
im Sommer; allein haͤlt man ſie daſelbſt mehr 
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als einen Sommer, fo werden fie fo mager, daß 
fie unkenntlich find. 


Wie lange ſich alle Fiſche in Quell: 
waſſer erhalten. 

Veberhaupt hält kein Fiſch in quellreichen Tei— 
chen, oder in Brunnen, die Quellen enthalten, 
laͤnger aus, als bis zum Ende des Maͤrzmonats. 
Kann der Fiſch ſich aus ſolchen Waſſern entfer— 
nen, ſo thut er es gewiß vom Maͤrzmonat an 
und den ganzen Sommer hindurch. Hat ein 
Winterkarpfenteich den ganzen Winter ſtarken 
Zufluß, fo muß derſelbe auch verhaͤltnißmaͤßig 
ſtarken Abfluß haben, ſonſt geht das Waſſer 
uͤber das Eis, und das iſt auch ſchaͤdlich; der 
Abfluß koͤnnte ſtaͤrker ſeyn, wenn Hohleis ent— 
ſteht; es ſchadet nicht nur im geringſten nicht, 
ſondern iſt zuverlaͤſſig vortheilhaft zur Erhaltung 
der Fiſche. 

Zwey Hauptregeln, welche bey Verdaͤm— 
mungen zu beobachten ſind. 


Um dieſe Einrichtung zu machen, ſo hat man 
allerhand Arten von Verdaͤmmung; ich koͤnnte 


verſchiedene derſelben hier anzeigen, wenn es 


moͤglich waͤre, ohne Kupferſtiche eine hinlaͤng⸗ 
liche deutliche Beſchreibung zu machen; indeſſen 
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fo viel muß ich doch erwähnen, daß' man bey 
Anlegung der Verdaͤmmungen erſtens befon- 
ders darauf Ruͤckſicht nehme: daß das Eis am 
Holzwerk im Teiche eine erſtaunliche Gewalt aus: 
uͤbt, dicke eiſerne Stangen zerbricht, die ganze 
Schleuſe in die Hoͤhe hebt und aus ihrer Lage 
ſetzt; und zweytens, daß man bemerke: daß ſich 
Holz und Erde nicht ſo genau verbinden laͤßt, als 
Erde und Erde, Holz und Holz, daß man daher ſo 
wenig dergleichen Verbindungen mache, die von 
Natur nicht zuſammen gehören, als es nur thun— 
lich iſt, da in kuͤnſtlichen Verdaͤmmungen doch der— 
gleichen unnatuͤrliche Verbindungen nothwendig 
gemacht werden muͤſſen. — Von dieſen beyden 
erprobten Erfahrungen moͤgen die Herren Land— 
wirthe fo viele Anwendung bey Fiſchteichen ma- 
chen, als es ſich nur thun laͤßt; der Erfolg da— 
von wird ſie von dem daraus entſpringenden Vor— 
theil oder Schaden gewiß uͤberzeugen. 

Der Boden der Winterkarpfenteiche muß Lehm 
ſeyn; vorhandene Mergeladern oder Thonmergel 
dienen den Karpfen zugleich zur Nahrung, oder 
vielleicht das Gras, welches daſelbſt waͤchſt. 
Grandboden von kleinen Kieſelſteinen iſt ihnen 
auch ſehr zutraͤglich und angenehm. Wenn im 
Winterteich 5 bis 6 Fuß Tiefe am Damm iſt, 
ſo iſt es des Ausfrierens wegen noͤthig, damit 
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fie bey ſehr langem und ſtarkem Froſt einen 
Schlupfwinkel haben, wo ſie leben koͤnnen, wenn 
auch wenig Waſſer zuruͤckbleibt, aber nur immer 
Zufluß hinzukommt. 


Sommerteich der Karpfen. 


Mit dem Sommerteich der Karpfen hat es 
eine ganz entgegen geſetzte Beſchaffenheit, wenn 
er ihnen zutraͤglich ſeyn ſoll. Dieſer muß durch— 
aus keine Quellen weder im Teich, noch außer— 
halb deſſelben haben, uͤberhaupt keinen Zufluß 
von friſchem Waſſer; er muß flach, nicht tief, 
und grasreich ſeyn. In Teichen, die Quellen 
haben, ſtreichen ſie durchaus nicht, aus eben be— 
regter Urſache, weil allen Fiſchen nur bis zum 
April Quellwaſſer behaglich iſt; und Teiche, die 
anderweitigen Zufluß haben, fuͤhren Hechte in 
den Streichteich, die die Brut rein wegzehren. 
Wenn der Sommerteich auch ſehr flach iſt, etwa 
2 Fuß tief, oft wie eine Pfuͤtze groß, ſo iſt er 
ihnen zum Streichen ſehr angenehm, nur muß 
er Gras haben, und, wo irgend moͤglich, hin und 
her Lehmgrund. In ſandigem Boden pflegen 
Teiche, die ſehr flach ſind, rein auszutrocknen. 
Rohr darf in Streichteichen nicht vorhanden ſeyn, 
wie ich ſchon oben bemerkt habe. Das Rohr iſt 
ihrem Streichen aus Urſachen, die ich nicht zu 
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erklären weiß, entgegen. Iſt Mergel in den 
Graben der Sommerteiche, ſo bekommt ihnen 
dieſe Erdart beſonders gut; die jungen Karpfen 
werden in ſolchen Teichen in einem Sommer zum 
Bewundern groß. Man hat in Streichteichen 
Leitern, die man zum Aufſteigen braucht, auch 
Holz und Strauchwerk in die Tiefe eingeſenkt 
und an den Grund befeſtigt, damit ſich die Kar- 
pfen an dieſen Koͤrpern bey dem Streichen reiben 
ſollen, und nicht genoͤthigt waͤren, nahe ans Ufer 
zu kommen, um leicht ergriffen zu werden. Ich 
habe ſolche Behelfe nie gebraucht, und glaube 
auch, daß es nicht nothwendig iſt, wenn man 
es aber verſuchen wollte, ſo waͤre es freylich zweck— 
mäßig. Bey einer großen ausgebreiteten Kar- 
pfenzucht muß man ſehr viele Teiche haben, weil 
man Karpfen von jedem Jahre in beſondere Teiche 
verſetzen muß; ſie wachſen beſſer, wenn ſie vielen 
Raum haben, und nicht zu viel Fiſche in einen 
Teich geſetzt werden; es iſt alsdann die Fiſcherey 
im Herbſt auch nicht ſo langweilig und zoͤgernd, 
wobey viele junge Karpfen ſterben und verloren 
gehen, wenn man jede Sorte von einander ab— 
ſcheiden will; es foͤrdert ſich aber mit der Fiſche— 
rey beſſer, wenn man jede Art Karpfen in be⸗ 
ſondere Teiche ſetzt. Indeſſen bey einer maͤßig 
kleinen Karpfenzucht kann man Streichkarpfen 
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und jährige Karpfen zuſammen verſetzen, und 
hätte dann an ein paar Sommerteichen ge: 
nug. Man nimmt dieſe Fiſche gewöhnlich ſchon 
im April aus dem Winterteich, und, wenn 
man den Willen der alten Landwirthe erfuͤllen 
ſoll, im neuen Licht, und ſiſcht im Herbſt, im 
Anfange des Oktobermonats, wenn ſie gut ge— 
ſtrichen haben, oft viele Tauſende heraus. Im 
Sommerteich beduͤrfen ſie keiner Nahrung oder 
Fuͤtterung, nur Aufſicht und Schutz vor ihren 
Verfolgern und Feinden. Ich habe aus Man— 
gel an Teichen auch Karauſchen mit den Karpfen 
in einen Teich den Sommer uͤber verſetzt, und 
keinen Nachtheil geſpuͤrt, außer daß, bey der 
Menge der Fiſche von verſchiedener Art, das 
Sortiren im Herbſt ſehr viel Zeit wegnahm und 
verloren ging. Nur Hechte und den Fiſchlaich 
freſſenden Barſch muß man von Sommerteichen 
abſondern, und ſorgfaͤltig verhuͤten, daß dieſe 
Raubfiſche nicht hinein kommen koͤnnen; es waͤre 
denn, daß man keine Karpfenbrut brauchte, und 
die vorraͤthigen Karpfen groͤßer und fetter wer— 
den laſſen wollte. 

Alle Teiche haben bey einfallendem Plaͤtzre— 
gen ſelbſt im Sommer Zu- und Abfluß; das 
ſieht jeder Landwirth leicht ein; ich fuͤhre dieſen 
Umſtand nur darum an, um uͤber den Abfluß 


daß de 
u 
tif g 
bel, 
gen; 
Magum 


Ice 


arte 
hihen 
fer du 
Irigfke 
ige, | 
Ir € 
ie ef 
N hi, 
dun un 
un 
A in 
| 
lh 


447 


der Teiche hier zum Beſchluß etwas zu fagen, 
um hernach bey den Teichen anderer Fiſche mich 
hierauf beziehen zu koͤnnen. Es giebt verfchie- 
dene Arten von Abflüffen der Teiche; bey Kar— 
pfenwinterteichen iſt es aber nicht gleichgültig, auf 
welche Art der Abfluß ſeyn moͤchte, wie es uͤber— 
haupt bey allen Teichen auch für andere Fiſcharten 
nicht gleichviel iſt. Ich habe ſchon oben erwähnt, 
daß die Hechte im Herbſt gern aus dem Teich weg— 
gehen, beſonders wenn der Teich klein und nicht 
tief genug iſt, oder ſie nicht Nahrung genug ha— 
ben, oder einige große Hechte die kleinern dran— 
gen; jetzt will ich dieſen Umſtand näher in Er: 
waͤgung nehmen. Der natürlichfte Abfluß eines 
Fiſchteichs iſt der, den die Natur ſelbſt an der 
niedrigſten Stelle der den Teich umgebenden An— 
hoͤhen macht, durch welchen das überflüffige Waſ— 
ſer von ſelbſt ablaͤuft. Damit nun aber die nie— 
drigſte Stelle nicht etwa im Damm ſelbſt ſeyn 
moͤge, und in demſelben zur Zeit der Fluth ein 
großer Schade angerichtet werde, ſo macht man 
lieber einen gegrabenen Abfluß, welcher ein Um— 
lauf heißt, oft an einer etwas mehr erhöhten Stelle 
weiter vom Damm entfernt, damit der Teich 
nicht gar zu tief abfließt, und zieht denſelben 
tiefer und weiter fort, nach Beſchaffenheit der 
Lage. Ueber dieſen Umlauf, der mehrentheils bey 
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allen Seeteichen angebracht ift, ſchleichen fich die 
Hechte ein und aus dem Teich, und bisweilen, wenn 
kleine Fluͤſſe in der Nahe find, fo viele, daß man an 
ſeinen Karauſchen und Karpfen großen Schaden 
hat, und doch oft nur wenige Hechte wieder findet. 

Daher iſt ein ſolcher Abfluß unzulaͤnglich; man 
ſetzt in ſolche Graben bey Sommerteichen auch 
wohl einen feſten Zaun, der mit Strauch durch— 
flochten iſt, daß kein großer Fiſch durchkommen 
kann; wenn auch kleine Fiſche durchſchluͤpfen, 
ſo iſt das eher leidlich. Eines Winterkarpfen⸗ 
teichs Lage iſt aber oft fo beſchaffen, daß er von ho⸗ 
hen Bergen rings herum umgeben iſt, oder man 
will keinen Umlauf anlegen, weil es im Win— 
ter ſchwer halt, den Umlauf rein zu erhalten, da— 
mit er nicht von Schnee und Eis feſt wird, oder 
es zu verhuͤten, daß der Graben nicht zu ſehr 
ausgeſpuͤhlt werden möge. Daher macht man 
einen Abfluß im Damm ſelbſt, wobey es in uns 
ſerer Willkuͤhr ſteht, ihn einzurichten, wie es 
am bequemſten iſt, ſtarken oder ſchwachen Ab— 
fluß nach Beſchaffenheit der Witterung zu ver⸗ 
anlaſſen. Man richtet ſich alſo nach- dem Zu⸗ 
fluß, damit eben die Quantitat Waſſer abgefuͤhrt 
werden konne, die mit der Fluth hinein kommt; 
legt entweder eine Schleuſe oder einen Grund⸗ 
ſtock an. Die Schleuſe wird nun entweder brei- 
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ter oder ſchmaler gemacht, und überhaupt fo ein- 
gerichtet, daß fie vollkommen das hinzufließende 
Waſſer abfuͤhrt. Dabey muß ich aber auch be⸗ 
merken, daß man, wenn man die Schleuſe nicht 
ſehr breit machen will, durch die Hoͤhe des ab— 
fallenden Waſſers es ſtellen kann, daß das, was 
an der Breite mangelt, durch die Hohe und Dicke 
der ſtets abfließenden Waſſermaſſe erſetzt wird; 
dieſes wird bewerkſtelligt, wenn man mehrere 
Schuͤtzbretter abnimmt. Ueberhaupt fuͤhrt ein 
plöglicher Waſſerfall, wie der bey einer Schleuſe 
ftatt findet, zweymal fo viel Waſſer ab, als hin— 
zukommt, denn das Waſſer im Bette des Fluſ— 
ſes halt ſich in ebenen Gegenden und Boden auf, 
es ſtaut zuruͤck; wo aber ein Fall iſt, da wird 
viel mehr Waſſer abgefuͤhrt. Hieraus iſt wahr— 
zunehmen, daß die Breite der Schleuſe nicht ſo 
beträchtlich feyn darf, als der Zufluß breit iſt. 

Da man die Karpſenwinterteiche, beſonders aber 
die Sommerteiche, bis auf den Grund jaͤhrlich 
muß ablaſſen koͤnnen, um die Fiſche herauszuneh—⸗ 
men; ſo muß entweder eine Schleuſe oder ein 
Grundſtock ſo tief angelegt werden, als der Bo- 
den des Teiches iſt, und damit beym Ablaſſen 
die Fiſche nicht ganz ins Trockene zu liegen kom⸗ 
men, ſo graͤbt man im Teich kurz vor der Schleuſe 
oder dem Grundſtock eine Grube, wo ſich alle 
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Fiſche und das letzte Waſſer ſammlen. Dieſe 
Grube kann immerhin tiefer liegen, als die 
Schleuſe; da ſie nicht groß iſt, und die Leute hin- 
ein waten koͤnnen, ſo werden ohne Muͤhe alle 
Fiſche herausgenommen. Die Schleuſe muß von 
oben abgelaſſen werden koͤnnen, nicht von unten, 
damit man es in feiner Gewalt hat, fo viel Waſ⸗ 
ſer abzulaſſen, als man jedesmal will; welches 
bisweilen ſehr nothwendig iſt, wenn man nicht 
in einem Tage den Teich ausfiſchen koͤnnte, um 
für die Nacht noch Waſſer genug darin zu be- 
halten. Durch dieſe Oeffnung fließt nun alles 
uͤberfluͤſſige Waſſer zu allen Zeiten ab, ohne daß 
es uͤber den Damm gehen wird. 


Roſt bey Winterkarpfenteichen. 

Bey einer Schleuſe iſt nun im Frühjahr zur 
Zeit der Fluth zu fuͤrchten, daß die Fiſche mit 
dem großen Waſſer fortgehen und vom Waſſer 
mit fortgeriſſen werden koͤnnten. Man hat da- 
her in der Schleuſe einen Roſt anzubringen, der 
das Waſſer durchlaͤßt, die Fiſche aber nicht. 
Sollte man daſelbſt ein hoͤlzernes Gitterwerk an⸗ 
bringen, das aus ftarfen Reifen beſtuͤnde, fo 
wuͤrde daſſelbe den ſchnellen Abfluß des Waſſers 
hindern und aufhalten ;, es koͤnnte dadurch ge- 
zwungen werden, zur Zeit der Fluth uͤber den 
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Damm zu gehen, und einen Riß zu machen; auch 
wuͤrde ein hoͤlzerner Roſt bald ausweichen und 
verfaulen. Es muͤſſen alſo die Reifen von Me— 
tall gemacht werden, die duͤnne genug ſind, das 
Waſſer nicht aufzuhalten, aber auch ſtark genug, 
der Gewalt des Waſſers gehoͤrig zu widerſtehen. 
Ich hatte die Probe mit ſtarkem eiſernen Drath 
gemacht, welcher die Dicke eines Federkiels hatte, 
ſetzte denſelben in einen Rahmen von Eichenholz, 
und ſtellte dieſen Rahmen über die Schuͤtzen in 
der Schleuſe, ohne ihn weiter zu befeſtigen, denn 
das Waſſer druͤckte denſelben ohnehin an die 
Falzen der Schleuſe, die daſelbſt ſchon fuͤr die 
Schuͤtzen vorhanden waren, und erreichte mei— 
nen Endzweck vollkommen, da ich die Reifen 
ſo dicht an einander fuͤgte, daß kein großer Fiſch 
durchkommen konnte. Die Reifen waren s bis 
9 Zoll lang, aber nicht laͤnger, weil ſie ſich ſonſt 
ohne Bindung in der Mitte nicht hatten halten 
koͤnnen; in dieſer beſchriebenen Lange aber ſtanden 
fie in dem Rahmen feſt, der zwar über 14 Fuß 
hoch, deſſen uͤbriger Theil aber mit ſtarkem Holz 
gefuͤllt war. Das eiſerne Gitter roſtete aber in 
kurzer Zeit; daher ich nun, um nicht immer nad)» 
zuſeh > und zu verbefjern genoͤthigt zu ſeyn, ſtatt 
des eiſernen, eben ſo dicken meſſingenen Drath 
nahm; mit etwa ein bis zwey Pfund hatte ich 
290 


hinlaͤnglich genug, um einen 4 Fuß breiten Rab» 
men dicht auszufüllen. Nun war allen Unbe— 
quemlichkeiten abgeholfen, und ein ſolcher Rab: 
men ſteht ſchon über 20 Jahre. Sollte auch 
das Holz verfaulen, ſo taugen die meſſingenen 
Reifen immer wieder zu einem neuen Rahmen, 
da ſie auf keine Art vom Waſſer angegriffen wer— 
den. Es ſetzt ſich nur vor dieſem Rahmen der 
gewoͤhnlich im Fruͤhjahr im Waſſer vorhandene 
Unrath, welcher aber nach und nach leicht wegzuneh— 
men iſt, da man an dieſen Rahmen bequem mit der 
Hand anreichen oder ihn auf kurze Zeit aus der 
Schleuſe nehmen und reinigen kann. Bey jedem 
Schuͤtzen, den man beym Ablaſſen der Teiche aus der 
Schleuſe nimmt, wird ein ſolcher Rahmen immer 
tiefer in die durchweg gleich breite Schleuſe hin— 
abgeſchoben, bis alles Waſſer rein abgelaufen iſt. 
Auf dieſe Art iſt man aller Waͤchter uͤberhoben, 
ſo wie aller Verzaͤunungen, welche ohnehin uͤber— 
fluͤſſig und zwecklos find, da die Fiſche bey der 
Nacht doch uͤber die Verzaͤunungen ſetzen oder 
durchſchluͤpfen. Wenn man aber noch mehr Vor: 
ſicht anwenden will, um keine Fiſche beym uͤber— 
fluͤſſigen Waſſer oder Ablaſſen der Teiche zu ver— 
lieren, da große Sommerteiche oft uͤber acht Tage 
lang laufen muͤſſen, bis ſie voͤllig trocken ſind, 
allein nicht uͤberall Schleuſen angebracht werden 
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können und follen, fondern man ſich mehrentheils 


mit einem Grundſtock behelfen muß, in welchem 


das Waſſer des Teiches von unten abfließt und 
nicht von oben, wie es ſeyn ſollte und ich gleich 
weiter unten in dieſer Beſchreibung zeigen will: ſo 
macht man einen Kaſten, der nur aus ungehobeltem 
Holz zuſammen gefuͤgt und mit eiſernen Nageln 
zuſammen gefchlagen iſt, bohrt denſelben voller 
Locher, und ſetzt ihn entweder auf den Grund der 
Schleuſe, in welchen er paßt, oder auf den 
Grundſtock an die Stelle, wo der Zapfen in die 
Rinne paßt, und befeſtigt dieſen Kaſten ſo an 
den Grundſtock, daß ihn das Waſſer nicht in 
die Höhe heben kann; alsdann läuft alles Waſ⸗ 
fer in dieſen Kaſten durch die gebohrten Löcher 
in die Rinne, die Fiſche aber muͤſſen im Teich 
bleiben, da die Locher fo klein find, daß etwas 
mehr als fingerbreite Fiſchchen nicht hindurch 
kommen koͤnnen. Auf dieſe Art kann der Abfluß 
aller Fiſchteiche vollkommen geſichert werden, und 
alle Maaßregeln koͤnnen unterbleiben, die nur 
den Lauf des Waſſers aufhalten, und doch das 
Entfliehen der Fiſche nicht ſo vollkommen verhin⸗ 
dern koͤnnen, wie dieſe Vorrichtung. Dieſer durch⸗ 
loͤcherte Kaſten muß doch aber ſo hoch ſeyn, daß 
der Zapfen in demſelben Raum hat, wenn er 
aufgezogen iſt. 
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Teiche für die übrigen Teihfifhe,g 

Ich bin fo weitlauftig, in Beſchreibung der 
Karpfenteiche geweſen, daß ich mich in An— 
ſehung der Teiche fuͤr die uͤbrigen Fiſche kuͤrzer 
faſſen kann. Das bisher Geſagte kann bey den 
uͤbrigen Teichen angewendet werden; ich hätte 
alfo nur noch das Eigenthuͤmliche zu berühren, 
ſo fern es bloß die andern Fiſcharten betraͤfe. 

Wenn Karauſchen groß wachſen follen, fo 
muͤſſen ſie große und tiefe Teiche, die grasreich 
ſind, haben; in kleinern Teichen bleiben ſie ſtets 
klein, beſonders wenn Quellwaſſer hineinfließt, der 
Boden dieſer kleinen Teiche mag auch fuͤr ſie ſo 
vortheilhaft ſeyn als er will. Wenn der große 
Teich Lehmgrund und Mergelacker hat, ſo gera— 
then ſie außerordentlich, wachſen in drey Jahren 
ganz aus, und ſind fett. Ein offenbarer Beweis, 
daß die Karauſche kein traͤger Fiſch iſt, weil er 
großen Raum bedarf, um groß zu wachſen, und 
ſich alſo weit und breit zu bewegen. Ein großer 
Teich enthaͤlt auch allerhand Nahrungsmittel, die 
dem kleinern fehlen. Sie halten in auen Teichen, 
ſelbſt in Pfuͤtzen, in Zuckerglaͤſern in der Stube, 
wenn das Waſſer nur nicht gaͤnzlich ausfriert, gut 
aus, allein ſie wachſen nicht. In ſandigem Boden, 
wenn der kleine Teich tief iſt, werden ſie zwar 
auch fett und gelb, allein ſie ſind und bleiben klein. 
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Die Karauſchen leben bloß von Vegetabilien, beißen 
an keine Angel, beduͤrfen daher grasreicher Teiche, 
die fetten Boden haben, worin ſie ſich ſehr ſtark ver⸗ 
mehren. In fließendem Waſſer und in quellreichen 
Teichen ſtreichen fie nicht, wohl aber in ſolchen 
Sommerteichen, wie die Karpfen beduͤrfen. Das 
oftmalige Verſetzen iſt bey den Karauſchen uͤber— 
flüffig, fie wachſen, auch ohne verſetzt zu werden, in 
ihren beliebigen Teichen, die keine Quellen oder flieſ— 
ſend Waſſer haben, und halten den Winter aus. 

Hechte wollen große und tiefe Teiche, in denen 
zugleich viele kleine Fiſche leben und vorhanden 
ſind. Sie befinden ſich noch beſſer, wenn die Teiche 
inwendig Quellen haben, oder kleine Fluͤſſe hindurch 
gehen, ſtreichen aber nicht in kleinen, tiefen, quell⸗ 
reichen Teichen, ſondern gehen gern zu dieſer Ab— 
ſicht den Fluß hinauf; die junge Brut aber geht, 
wenn es möglich ift, ſtromauf und kommt nicht in 
den Teich zuruͤck, wenn der Fluß beſtaͤndig fließt. 

In Teichen, wo Binſen wachſen, gerathen die 
Hechte deſto beſſer, weil fie ſich in den Schilf ver- 
ſtecken, um deſto leichter die voruͤbergehenden 
Fiſche zu erhaſchen. Es iſt ſonderbar, daß alle 
Fiſche ſich weit vom Quellwaſſer entfernen, um 
ihren Rogen fahren zu laſſen, und den Trieb ha— 
ben, denſelben moͤglichſtermaaßen an die Son⸗ 
nenwaͤrme zu bringen. 
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Der Barſch will befonders ſehr ſchlammige 
und flußreiche Teiche, in denen er dann ſtreicht, 
ſehr gut wächft und ſchmackhaft iſt. Alle Ge⸗ 
waſſer, die Grand und Kieſelſteine im Boden ent— 
halten, ſind ihm auch angenehm; es muͤſſen aber 
auch ſchlammige Stellen darinnen ſeyn. Die Bar: 
ſche lieben Quellen im Teich oder ſonſt einen Zu— 
fluß von friſchem Waſſer im Winter, und hän- 
gen ihren Rogen an darin befindlichen Strauch— 
wurzeln, die auf oder wenigſtens nicht tief im 
Waſſer liegen, damit die Sonnenwärme hinzu: 
kommen kann. Ich habe Tannenaͤſte, die zu: 
fallig in den Teich gefallen waren, voll Rogen 
von Barſchen gefunden. Dieſer Fiſch ſtirbt in 
harten Wintern nicht ſo leicht in Teichen, die 
Zufluß von friſchem Waſſer haben, wenn das 
Waſſer auch ausfpiert oder abläuft, nur muß 
immer etwas Waſſer wieder hinzu fließen. Vom 
April an halten ſie in ganz reinem Quellwaſſer 
nicht aus, ſondern ſterben von dieſer Zeit an 
in ſolchem Waſſer. Zu ihrem Sommeraufent— 
halt wollen ſie weich Waſſer haben, doch duͤrfen 
keine Quellen ſich darin befinden. 

Der Schley geraͤth und waͤchſt nur groß in 
tiefen, ſchlammigen und großen Teichen; in allen 
kleinen Teichen bleibt er lange klein, erhaͤlt ſich 
aber gut, wenn er groß in ſolche Teiche einge⸗ 
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faffen wird. Im Winter muß aber auch ein 
kleiner Teich Zufluß haben, wenn er leben ſoll, 
ſonſt ſtirbt er wohl in manchen harten Wintern, 
wenn gar kein Zufluß ſtatt hat, haͤlt aber bey 
gelinden Wintern in ordinaͤren Seeteichen aus. 
Ueberhaupt iſt der große Umfang eines Waſſers 
allen Fiſcharten nothwendig, wenn fie groß wach— 
ſen ſollen. b 

Außer den Karpfen erfordern alle Teichfiſche tiefe 
Teiche im Sommer. Der Karpfen aber hat das 
Eigenthuͤmliche, daß er in flachen Teichen eben ſo 
groß waͤchſt, als in tiefen. Er ſchnappt beſtaͤndig, 
auch ſelbſt im Sommer, nach Luft, die in flachen 
Teichen mit dem Waſſer eher in Verbindung tritt. 

Man hat nun aus dem Vorhergehenden geſe— 
hen, daß ſehr wenig dazu gehoͤrt, um in einer 
Landwirthſchaft eine Karpfenzucht anzulegen; 
wenn man nur zwey Teiche hat, ſo kann man 
fuͤr ſeine Haushaltung genug Karpfen erziehen. 
Es kommt alſo nur auf Muth, auf einige Un⸗ 
koſten, die nicht betraͤchtlich ſeyn duͤrfen, und, 
wenn fie einmal regelmäßig angewendet werden, 
nicht weiter erforderlich ſind, und auf die Lage an; 
denn einige von der Natur veranlaßte Umſtaͤnde 
gehören allerdings dazu. Die wenigen Unkoſten 
machen ſich hinlaͤnglich bezahlt durch den Vorrath 
an Karpfen, den man ganz leicht alle Jahre er⸗ 
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ziehen kann. Auf jedem Landgute find Quellen, 
die man durch Graben in die Karpfenteiche lei— 
ten konnte, oder es fließt irgendwo ein kleiner 
Bach, den man nutzen kann. Die erſte Einrich— 
tung iſt das Beträchtlichſte, nachher kann man 
ohne Sorgen ſeyn, und nur die ganze Einrich— 
tung in Ordnung erhalten. 


Einige Regeln zur Verdaͤmmung, nach 
Beſchaffenheit der Lage und Lokal— 
umftände, und deren verhaͤltniß— 
mäßige Vortheile. 

Zum Beſchluß muß ich hier noch einer Einrich— 
tung der Teiche erwaͤhnen, die vielleicht ſolchen 
Landwirthen nuͤtzlich werden koͤnnte, die Teiche 
beſitzen, welche im Fruͤhlinge keinen großen Zus 
fluß haben. Dieſe dürfen keine Schleuſen bauen, 
ſondern thun beſſer, wenn ſie ſich mit einem 
Grundſtock behelfen, wobey ſie weniger Unkoſten 
haben. Ich nehme an, daß ſie zwey Teiche ha— 
ben, welche ſo gelegen ſind, daß einer auf den 
andern fließt: dann legen ſie in den Grund des 
Dammes an der niedrigſten Stelle eine Rinne, 
die aus einem ſtarken fichtenen Balken, der etwa 
4 bis 5 Faden lang iſt, beſtehen muß. Dieſer 
Balken wird von dem Wurzelende zur Haͤlfte mit 
einem Pumpenbohr ausgebohrt, weil dieſes Ende 
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weit im Waſſer zu ſtehen kommt, nämlich 4 bis 
6 Fuß. Das Loch, welches gleich vorne durch 
das Bohren entſteht, wird mit einem runden 
Zapfen gaͤnzlich verſtopft, und derſelbe nicht eher 
herausgezogen, als bis man den Teich ganz trok— 
ken haben will. Die andere Halfte dieſes Bal⸗ 
kens wird mit einem Beil gewohnlichermaaßen 
ausgehauen, mit einem dicken Brette bedeckt, und 
kommt in die Mitte des Dammes, das Ende 
aber ſteht außerhalb des Dammes frey hervor. 
Ehe man nun dieſe Rinne in den Damm einſetzt, 
läßt man guten Lehm von Pferden treten, den⸗ 
ſelben in die Stelle, wo die Rinne zu liegen kommt, 
hinein werfen, und legt in dieſe weiche Maſſe 
die Rinne, ſo, daß etwa 4 bis 6 Fuß von 
dem gebohrten Theil des Balkens im Waſſer 
zu ſtehen kommt. Den getretenen Lehm empfehle 
ich jedem Landwirth angelegentlichſt, denn derſelbe 
legt ſich beſſer an alle die Unebenheiten des Bal- 
kens und laßt keine einzige hohle Stelle übrig, 
welches durchaus verhuͤtet werden muß, weil die 
Waſſerratzen ſich in hohlen Stellen Neſter zu 
machen pflegen; bey ungetretenem Lehm hinge— 
gen bleiben bey dem ſtarkſten Stampfen doch Hoͤh⸗ 
lungen zuruͤck. Nun bedeckt man die Rinne, 
ſo weit ſie im Damm ſteht, mit Lehm und der 
ausgegrabenen Erde, und ſtampft ſie feſt. Den 
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Theil des Dammes, der nach dem Waſſer zu 
ſteht, verſieht man vorn mit Raſen oder Stei— 
nen, damit die Waſſerwellen den tehm bey Stuͤr— 
men nicht ausſpuͤhlen. In den gebohrten Theil 
der Rinne, die, wie geſagt, im Waſſer zu ſte— 
hen kommt, wird nun noch ein perpendikulaͤres 
Loch entweder rund oder viereckig gemacht, wel— 
ches ſo groß ſeyn muß, als es die Dicke des 
Balkens geſtattet; darin kommt der Zapfen zu 
ſtehen, der auf- und abgezogen werden kann, wenn 
man den Teich zu- oder aufmachen will. Der Za- 
pfen hat, wie bekannt, einen Kopf, deſſen Spitze 
in das perpendikulaͤr gebohrte Loch der Rinne ge— 
ſteckt wird. Dieſer Kopf des Zapfens wird auch 
gebohrt, und der übrige Theil deſſelben mit einem 
Meißel oder Beil wie eine Rinne ausgehoͤhlt und 
nachher mit kleinen Brettern, die ungefähr 6 Zoll 
lang ſind, bedeckt, die man nach Beſchaffenheit 
der Hoͤhe des Waſſers abnehmen oder hinzulegen 
kann. Der ganze Zapfen laͤuft in einem Geſtell 
auf und ab, und beydes, ſowohl das Geſtelle 
als der Zapfen, ſtehen frey im Waſſer, ohne 
ſich an die Erde des Dammes zu lehnen. Das 
überflüffige Waſſer im Teich läuft nun durch dies 
fen Zapfen in die Rinne, und aus derſelben un» 
aufhoͤrlich weiter fort. An dem auswendigen 
Theil der Rinne muß nun ein Fall des Waſſers, 
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vermoͤge eines Grabens, gemacht werden, damit 
kein Waſſer in der Rinne ſtehen bleibt, und im 
Winter zu einer Eismaſſe gefriert, wodurch die 
Rinne lange im Fruͤhlinge verſtopft ſeyn wuͤrde, 
und alſo kein Waſſer durchfließen konnte, welches 
doch aber nothwendig iſt, da der ausgehohlte 
Zapfen alles überflüffige Waſſer aufnehmen und 
fortfuͤhren ſoll. Daher muß, im Fall eines nahe 
unten gelegenen Teiches, unter dem außern Ende 
der Rinne ſo tief abgelaſſen werden, daß ſich kein 
Waſſer bis in die Rinne zuruͤck ſtaut, ſondern die— 
ſelbe immer rein abläuft. Hiebey iſt nun noch zu 
bemerken, daß der Zapfen aus einem breiten und 
ſtarken Klotz gemacht werden muß, weil er zugleich 
zum Ableiter des uͤberfluͤſſigen Waſſers im Teich 
dient, und daß das Geſtell, in welchem er auf- und 
abgezogen wird, verhaͤltnißmaßig auch ſtark ſeyn 
muß, weil die Löcher, in welchen dieſer Zapfen 
auf- und abgezogen wird, groß ſeyn muͤſſen. 
Wenn man einen Zapfen haben kann, der, 
ins Gevierte behauen, von jeder Seite 12 Zoll 
ſtark waͤre, ſo ließe ſich eine Abzugsrinne darin 
anbringen, die 8 Zoll Waſſer abfuͤhrt; alsdann 
duͤrfte dieſer Zapfen in ſeinem Geſtell mit eiſernen 
Klammern befeſtigt werden, damit er feſt ſtehe. 
Ich habe mich bemuͤht, mit dieſer Beſchreibung 
ſo deutlich zu ſeyn, als es mir moͤglich geweſen 
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iſt, weiß aber doch nicht, ob es hinlaͤnglich ver— 
ſtandlich für die Landwirthe ſeyn wird, da ich 
keine Kupferſtiche hinzufuͤgen kann. Die Vor— 
theile dieſer Einrichtung ſind betraͤchtlich; ich muß 
ſie hier bemerken, um den Landwirthen dieſe Vor— 
richtung annehmlich zu machen. 

Erſtlich kann dieſe Art der Verdaͤmmung ſo 
feſt gemacht werden, daß unten nicht ein Tropfen 
Waſſer hindurch kommen kann, das uͤberfluͤſſige 
Waſſer aber leicht, ohne Beſorgniß, daß es in 
der Nacht über den Damm gehen konne, durch 
die Rinne des Zapfens ablaͤuft. 

Zweytens iſt es beſonders wichtig, daß das 
Eis im Winter, welches alle, auch die beſten, 
Schleuſen verruͤckt und hebt, hier gar keinen 
Schaden thun kann; denn ſollte das Eis auch 
den Zapfen in die Hoͤhe ziehen, ſo ſchlaͤgt man ihn 
wieder ein, nachdem das Eis rund herum los ge— 
hauen iſt; dann ſteht er wieder ſo feſt, als zuvor. 

Drittens erwaͤchſt der beſondere Vortheil, daß, 
wenn man aus einem obern Teich in den un— 
tern immer friſches Waſſer, auch im haͤrteſten 
Winter, laſſen will, man den Zapfen ſo viel in 
die Hoͤhe zieht, als man will, um beſtaͤndig etwas 
Waſſer fließen zu laſſen, denn im Grunde des 
Teichs gefriert es doch nicht. Oder man bohrt 
in den Kopf des Zapfens ganz unten ein Loch 


mit einem 1 Zoll dicken Bohr quer ein, fo läuft 
dadurch das Waſſer immerfort in den untern 
Teich; und damit der Abfluß auch in dem untern 
Teich gleichmaͤßig ift, fo wird die Einrichtung 
unten im Teich eben ſo gemacht. 

Viertens iſt dieſe Vorrichtung Außerft wohl⸗ 
feil, die wohlfeilſte vor allen andern, und doch 
zugleich die feſteſte, vorausgeſetzt, daß die Rinne 
im Damm gehörig tief liegt, und nicht an das 
Eis anfrieren kann. Geſetzt nun aber, beyde 
Teiche hätten mehr Zufluß, als die ausgehoͤhlten 
Zapfen abführen konnten, und man hatte zu fuͤrch— 
ten, daß dieſelben das Waſſer aus beyden Tei— 
chen nicht gehoͤrig abfuͤhren wuͤrden, ſo nimmt 
man entweder von den kleinen Bretterchen, die, 
wie oben geſagt, vor den ausgehöhlten Zapfen 
gelegt wurden, mehrere ab, denn der Fall 
in dem Zapfen fuͤhrt zweymal ſo viel Waſſer 
ab, als hinzukommt; oder hochſtens, wenn der 
Zufluß ſehr viel mehr Waſſer herbey führe, 
graͤbt man einen Graben aus dem Teich, ir⸗ 
gendwo an der niedrigſten Stelle in der Um: 
gebung des Teiches, dann fließt das uͤberfluͤſ— 
ſige Waſſer, welches ſich wohl bey vielem Schnee 
und Thauwetter in dem Graben und der Rinne 
zugleich findet, ab; oder man legt zwey derglei⸗ 
chen Rinnen neben einander in den Grund des 
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Teiches, macht zwey Zapfen, die in einem und 
demſelben Geſtell auf- und abgezogen werden, und 
in dem Damm gleichmaͤßig feſt und ſicher ſtehen, 
wenn die zweyte Rinne mit eben der Bedachtſam— 
keit, wie oben beſchrieben, gelegt worden iſt. 
Dieſe doppelte Einrichtung fuͤhrt auch doppelt ſo 
viel Waſſer ab, und macht vielleicht den Umlaufs— 
graben überflüffig. Dieſe Einrichtung verändert 
man noch auf eine andere Art, um der Unfoften 
uͤberhoben zu ſeyn, eine Schleuſe zu bauen, die 
doch immer wieder verfault und neu gemacht wer⸗ 
den muß; dieſe Rinnen aber liegen uͤber 50 Jahre 
unverſehrt in der Tiefe des Waſſers und der Erde; 
das Geſtell verfault eher. Um der Unkoſten willen 
alſo nimmt man auch, weil ſelten fo ſtarkes Holz, 
als zu der Rinne im Damm erforderlich iſt, ge— 
funden wird, zwey Balken, haut beyde nur von 
einer Seite aus, und fuͤgt dieſelben mit dem Hobel 
genau an einander, legt auch noch zu mehrerer 
Sicherheit einen in Theer getraͤnkten Streifen Lein⸗ 
wand dazwiſchen, und klemmt dieſe beyden Bal⸗ 
ken, die nun eine Rinne bilden, in Klammern ein, 
treibt ſie auch noch mit Keilen von Eichenholz an 
einander, oder man läßt durch dieſe beyden Bal- 
ken eiſerne Bolzen gehen, die einen Kopf auf der 
einen Seite, und auf der andern eine Schraube ha⸗ 
ben, und dreht dieſe Schraube ſo feſt als man es 
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will, fo kann durch den Zwiſchenraum diefer Balken 
unmoͤglich ein Tropfen Waſſer kommen. Eine ſolche 
Rinne iſt dann ſehr breit, führt eine große Menge 
Waſſer ab, und ſteht im Grunde des Teiches und des 
Dammes viele Jahre unverſehrt. Weil die Rinne 
ſehr breit iſt, fo kann der bewegliche Zapfen 
ebenfalls breit gemacht, und das Loch zum Ab⸗ 
laſſen ſehr groß ſeyn. Daher denn, wenn zwey 
ſolcher Rinnen im Damm angebracht ſind, die⸗ 
ſelben hinlaͤnglich fo viel Waſſer abfuͤhren, als 
eine Schleuſe von 3 Fuß breit. Es kommt nur 
bey der Bearbeitung des Holzes darauf an, daß 
dieſe Arbeit von einem geſchickten Baumeiſter 
oder Tiſchler gemacht wird, damit Alles auf das 
Genaueſte paßt, und daß dieſe Rinne in gut ge⸗ 
tretenen Lehm gelegt wird, fo kann fie ſehr lange 
liegen. Zur Bedeckung einer ſo breiten Rinne wird 
das Brett oder die Planke nicht der Lange nach 
gelegt, ſondern in kurze Stuͤcke geſchnitten und die 
Rinne quer damit zugedeckt, weil, wenn das Brett 
der Lange nach aufgelegt wäre, die Menge Erde, 
die darauf geſtampft wird, daſſelbe eindruͤcken und 
die Rinne verſtopfen wuͤrde, welches von in die 
Quere gelegten Brettern nicht zu fuͤrchten iſt. 


Th. II. 30 


Nachtrag zum erften Theil 


des 


Verſuchs einer Kurlaͤndiſchen Landwirthſchaft, 
die Wechſelwirthſchaft betreffend. 


Ich finde es für die Liebhaber meines Wirth: 
ſchaftsbuches erſprießlich, ihnen in dieſem Nach⸗ 
trage zum erſten Theil noch etwas über die Wech⸗ 
ſelwirthſchaft zu ſagen, da ich es einſehe, daß ich 
mich in dem erſten Theil nicht genuͤglich uͤber die— 
fen Gegenſtand erklaͤrt habe; und beſonders nach: 
dem ich im Verlauf von zwölf Jahren manche Er— 
fahrung und Beobachtung gemacht, auch ſo manche 
Einwendung vernommen habe, ſo kann ich den 
Landwirthen jetzt in dieſem Nachtrage theils ihre 
Zweifel benehmen, theils ihren bewährte Erfah— 
rungen vorlegen, die ich ehemals nicht gemacht 
hatte. Ich hatte es mir ſchon vorgeſtellt, daß 
die Herren Landwirthe wider die mehrfeldrige Me— 
thode allerhand einzuwenden haben würden; ehe- 
mals war es unmoͤglich, dieſe Einwendungen zu 
wiſſen; nun, nachdem ich ſie gehoͤrt habe, kann 
ich ihre Zweifel heben, da ich das, was ich dort 
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behauptete, bisher immer praktiſch fortgeſetzt habe 
und mit allen Hinderniſſen und Schwierigkeiten 
bekannt geworden bin. 

Vorlaͤufig bin ich feft überzeugt, daß alle Nor— 
diſche Staaten ſchon jetzt, und in der Folge noch 
mehr, genoͤthigt ſeyn werden, eine mehrfeldrige 
Wirthſchaftsart einzuführen, weil alle Aecker, auch 
die beſten, dadurch mehr Kraͤfte erhalten, der ſo un⸗ 
guͤnſtigen Witterung, die wir beſonders in unſern 
jetzigen Fruͤhlingen erleben, zu widerſtehen: denn die 
mehrjaͤhrige Ruhe des Ackers fuͤr die naͤmliche 
Saat, das Begraſen der Ackerfelder — ſey es mit 
oder ohne Kleewirthſchaft — giebt dem Boden eine 
neue Kraft, die ihm das Ackern und Beduͤngen 
nach gewoͤhnlichem Verfahren nicht geben kann. 

Da wir nun in dieſem großen Reiche uͤberfluͤſſig 
Ackerland im Verhaͤltniß der Menſchenzahl haben, 
fo wäre es etwas Leichtes, ſtatt drey, jedem Land— 
wirth ſechs Felder zu geben. Bey der Groͤße der 
Aecker und Wieſen, welche bey uns ſowohl große 
Guͤter als Bauern beſitzen, iſt es unmoͤglich, daß 
ſie alle Aecker beduͤngen koͤnnen; ſie ackern und maͤ⸗ 
hen magere Felder und Wieſen, und koͤnnen keinen 
Ertrag haben, der der Arbeit angemeſſen waͤre. 
Wenn aber die Aecker in der Tour alle geduͤngt 


werden, fo muͤſſen und werden fie alle eben fo 


viel Ertrag geben, als jetzt die großen Felder und 
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magern Wieſen. Es wird aus der mehrfeldrigen 
Einrichtung kein Mangel an Viehweiden entſtehen, 
da nur immer drey Felder unter Saat und Pflug 
liegen, die uͤbrigen drey, nach wie vor, beweidet 
oder gemaͤht werden konnen, auf welchen das 
Vieh ſo viel beſſern Unterhalt erhaͤlt, weil ſie 
aufgeruͤhret und beduͤngt worden ſind. Unſere 
gewoͤhnlichen Viehweiden ſind ſo elend und mager, 
weil ſie ſeit undenklichen Zeiten beweidet worden 
ſind, und keine Grasart aus Saamen hat er— 
wachſen koͤnnen, denn das Vieh frißt jedes ihm 
angenehme Graͤschen ab, ſo bald es nur ſo lang 
gewachſen iſt, daß es daſſelbe faſſen kann; es 
bleiben alſo nur die ſchadlichen Grasarten zum 
Bluͤthe- und Saamentragen uͤbrig, und die gu— 
ten verſchwinden gaͤnzlich. Es iſt moͤglich, daß 
hieraus der ſchlechte Ertrag von den Viehweiden 
entſteht, und die Krankheit des Rindviehes, von 
der man allgemein reden hoͤrt. Das etwas be— 
ſchwerliche Pfluͤgen bey der laͤngeren Ruhe der 
Aecker mag wohl bey einigen Feldern ſtatt finden, 
aber gewiß nicht überall. Es kommt von gewiſ⸗ 
ſen Beſchaffenheiten der Witterung her. Lange 
Duͤrre im Fruͤhlinge macht das Pfluͤgen ſchwer 
in allen ſchweren Aeckern, auch bey drey Feldern. 


Dieſe Einwendung ſehe ich gar nicht als guͤltig 


wider die Wechſelwirthſchaft an. Schnee und 
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Froſt, Luft und Winde machen in manchen Jahren 
den Boden ſo feſt, daß es aͤußerſt ſchwer wird, das 
Brachfeld bey der Dreyfelderwirthſchaft zu bear— 
beiten. Felder, die mit Klee befäet werden, find 
alsdann doch noch leichter zu pfluͤgen, und koͤn— 
nen ſo feſt nicht vertrocknen, weil die verfaulten 
Kleewurzeln dem Acker mehr Lockerheit geben. 
Eben weil die Brachfelder bisweilen ſchwer zu 
pfluͤgen ſind, ſo verkleinere man die Brachfelder, 
lege zwey Winterfelder an, welches bey der Wech- 
ſelwirthſchaft leicht moͤglich iſt, oder man arbeite 
mit andern Pflugſcharen und beſſern Inſtrumen— 
ten; denn daß unſere Pfluͤge fuͤr gewiſſe Aecker 
und fuͤr gewiſſe Jahreszeiten Unvollkommenheiten 
haben, leuchtet jedem rationellen Landwirth ein, 
ſo vortrefflich auch uͤberhaupt unſer Pflug iſt. 
Um nun dieſem Nachtrag des erſten Theils 
eine gewiſſe Ordnung über die mehrfeldrige Wirth: 
ſchaftsart zu geben, ſo will ich zuerſt von den 
Vortheilen dieſer Veraͤnderung reden, und die 
Frage beantworten, ob es uͤberhaupt noch proble- 
matiſch iſt, dieſe Veraͤnderung in der Landwirth⸗ 
ſchaft zu machen; dann zweytens zeigen, wie der 
Anfang dieſer Einrichtung ohne Verluſt der Reve⸗ 
nuͤen gemacht werden koͤnne, und zuletzt einige 
Einwendungen wider die Wechſelwirthſchaft bes 
ben und widerlegen. a 
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I. Unterſuchung der Frage: ob es pro- 
blematiſch ift, die Wechſelwirthſchaft an: 
zulegen? Widerlegung der Zweifel 
bey dieſer Unterſuchung. 

Man hat mir die Einwendung wider die Wech— 
ſelwirthſchaft gemacht, daß es noch ſehr zweifel— 
haft ware, ob die eine oder die andere Wirthſchafts⸗ 
art vortheilhafter ſey. Dabey hat man gewiſſe 
Umſtaͤnde und Erforderniſſe bey dieſer Veraͤn— 
derung zu hoch in Anſchlag genommen, wie zum 
Beyſpiel: 1) die noͤthige Verzaͤunung; 2) die ver⸗ 
minderte Ausſaat im Winterfelde; 3) den Scha- 
den in den erſten drey Jahren; 4) die mancherley 
lokalen Beſchaffenheiten; 5) die groͤßern Arbeiten 
bey der Kleewirthſchaft; 6) die Schwierigkeiten, 
neue Einrichtung in einer Wirthſchaft zu machen; 
7) daß der Klee die Aecker entkraͤften muͤſſe. Auf 
alle dieſe Einwendungen werde ich nun der Reihe 
nach dem geehrten Publikum antworten. Ob meine 
Widerlegungen uͤberzeugend ſeyn werden, moͤgen die 
Leſer beurtheilen. Ich bin es mir wenigſtens be- 
wußt, daß ich dieſe Widerlegungen nicht aus Spe- 
kulation aufgegriffen habe, ſondern es ſind alle aus 
Erfahrungen und Erfolgen, die ſich bey Einführung 
der Wechſelwirthſchaft gefunden haben, genommen. 

1) Erſtlich alſo, was wider die Verzaͤunung 
geſagt worden iſt, iſt nur eine ſcheinbar guͤltige 


Einwendung gegen die fechsfeldrige Einrichtung. 
Wenn mehr Zäune bey der Kleewirthſchaft erfor. 
derlich ſeyn ſollten, ſo iſt dieſe Beſchwerde nicht 
eigentlich der Kleewirthſchaft beyzumeſſen, ſondern 
dem Widerwillen der Landwirthe gegen dieſelbe 
zuzuſchreiben. Es ſcheint, daß alle die, welche den 
Kleebau treiben, ſich gegen das Vieh der Nach— 
baren moͤglichſt ſchuͤtzen muͤſſen; dazu waͤre dann 
kein anderes Mittel übrig, als Zaune, weil alles 
Vieh ſo begierig nach dem Klee laͤuft. Die Schuld 
der Vermehrung der Zaͤune fallt alſo mehr auf die 
Nachbaren, als auf die Kleewirthſchaft ſelbſt. So— 
bald die Nachbaren, die eine Kleewirthſchaft umge— 
ben, auch den Kleebau anfangen, ſo reißt der gegen 
die Zaͤune aͤngſtliche Landwirth alle ſeine Zaͤune 
nieder und bedarf ihrer ganz und gar nicht. Wenn 
nun aber die Rede von eigenem Vieh iſt, ſo wird 
das große Vieh von Huͤtern uͤberall geleitet, und, 
wenn es ſatt iſt, in die Ställe getrieben. Die Hü« 
ter muͤſſen es alſo verhuͤten, daß es waͤhrend der 
Weidezeit nicht in die Kleefelder einbricht; und 
wenn das Rindvieh auch eine Weile in dieſen Fel- 
dern frißt, fo wird es bald wieder herausgetrie— 
ben und es ſchadet auch den Kleefeldern nichts, 
wenn ein Stuͤck Vieh auf kurze Zeit darinnen wei⸗ 
det; der abgefreſſene Klee wächſt wieder. Die 
weidenden Pferde werden des Nachts entweder 
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in Staͤllen unterhalten, welches bey der Kleewirth⸗ 
ſchaft beſonders zutraͤglich iſt, und leicht geſche— 
hen kann, oder in Koppeln getrieben, die ſchon 
verzaͤunt ſind, oder in entfernten Waͤldern ge⸗ 
ſpannt gehuͤtet. Der Diebe wegen iſt es auch zu— 
traͤglich, fie des Nachts im Stall zu ernähren. Die 
Schweine, dieſe größten Feinde der Kleefelder, wer: 
den des Tages gehuͤtet, für die Nacht in die Ställe 
getrieben, auch, wenn Klee im Ueberfluß vorhan— 
den, in eingezaͤunten Zwingern Tag und Nacht un- 
terhalten. Endlich die Gaͤnſe und andere Haus: 
thiere laͤßt man frey in Kleefeldern umhergehen, 
ohne daß ſie großen Schaden thun; da ſie ſich 
nicht weit vom Waſſer entfernen, ſo giebt 
man ihnen eine Lofſtelle preis. Es find fo viele 
Landguͤter und Bauerwohnungen jetzt ſchon vor— 
handen, wo man nicht einen Zaun ſieht; alle Ge— 
treidefelder und Wieſen ſind unbezaͤunt, und doch 
iſt der Schade an Getreidefeldern viel betraͤcht— 
licher. Die Einwendung alſo wider die Bezaͤu— 
nung der Kleefelder iſt ganz ohne Grund. Wo 
keine Zäune. ſeyn können, des Holzmangels we⸗ 
gen, da ſchuͤtzt Jeder fein Vieh; die Leute find da- 
ſelbſt überhaupt aufmerkſamer und wachſamer auf 
das weidende Vieh, Wieſen und Felder find ſicher 
gegen das Abweiden, und ſo kann es auch mit Klee⸗ 
feldern ſeyn, wo dieſelben angelegt ſeyn möchten, 
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2) Das, was nun aber wider die verminderte 
Ausſaat bey der Wechſelwirthſchaft geſagt wor— 
den iſt, dringt mich, hier ausfuͤhrlich daruͤber zu 
reden. Ich habe dieſe Sache in zweyerley Hin- 
ſicht hier zu behandeln. Einmal, wenn man zu 
ſeinen drey vorhandenen Ackerfeldern ein viertes 
von eben der Groͤße, als eines derſelben, hinzu⸗ 
nehmen koͤnnte; zum Beyſpiel: wenn man jedes 
Feld zu 100 Lofſtellen Ausſaat hätte, alſo bey 
der Dreyfelderwirthſchaft 300 Lofſtellen Acker be— 
faße, und man koͤnnte ein viertes Hundert zu dem 
vorhandenen Acker hinzunehmen, und alſo 400 
Lofſtellen urbaren Ackers haben. Zweytens, wenn 
man nichts hinzunehmen konnte und feine vor- 
handenen 300 tofitellen in ſechs Theile zerlegte. 
In dieſen beyden Fallen waͤre an Ausſaat nichts 
verloren. — Dieſes habe ich nun hier zu beweiſen. 
Im erſten Fall, wenn man zu drey Feldern ein 
viertes von eben der Groͤße hinzunehmen kann: 
ſo laͤßt es ſich durch Rechnung deutlich zeigen, daß 
kein Verluſt an Ausſaat iſt. 400 Lofſtellen mit 
6 dividirt, giebt 66% Lofſtellen, oder um eine 
gerade Zahl zu nehmen, wollen wir 67 Lofſtel— 
len annehmen; ſo hätte man alfo fechs Felder, 
jedes zu 67 Lofſtellen. Von denen würden drey 
Felder beſaͤet werden, und dreymal 67 Lofſtellen 
find 201 Lofſtellen. Hier iſt alſo gar kein Vers 
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luſt an Ausſaat zu fürchten; was von der Zahl 
Hundert gilt, gilt auch von allen übrigen Zah— 
len. Man hatte ja vorher bey der Dreyfelder— 
wirthſchaft auch nicht mehr als nur 200 bofſtel— 
len beſaͤet, das dritte Feld lag in der Brache 
und war unbeſaͤet. Wenn in dieſem Fall nun 
auch zwey Drittel Sommerkorn waͤre, ſo iſt doch 
die vorige Ausſaat wieder da. Allein es koͤnnen 
ja auch zwey Winterfelder ſeyn, und dann iſt 
die Aus ſaat der Winterkornfelder größer als vor— 
her. In dieſem Fall ware nun alſo bewieſen, daß 
keine verminderte Ausſaat bey der Wechſelwirth— 
ſchaft zu fuͤrchten iſt. — Wie nun aber in dem 
zweyten Fall, wenn kein Acker hinzu genommen 
werden kann, ſondern die vorhandenen 300 Lofſtellen 
Acker in ſechs Theile zerlegt werden ſollen? In 
dieſem Fall wird auch kein Mangel im Verhaͤlt— 
niß der vorigen Dreyfelderwirthſchaft ſtatt ha— 
ben, wenn man erwaͤgt, daß die Brache um 50 
Ldofſtellen verkleinert wird: Hierin liegt eben der 
Vortheil der Wechſelwirthſchaft, daß durch dieſe 
Einrichtung uͤberhaupt die Brache verkleinert 
wird. Man hat von 300 bofſtellen ſechs Felder, 
jedes von 50 Lofſtellen, und da man nur eines 
dieſer Felder zur Brache behalten hat, ſo kann 


man alle fuͤnfmal 50 Lofſtellen mit Getraide be⸗ 


ſtellen, und hat alſo mehr als 200 bofſtellen, 
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die doch nur bey der Dreyfelderwirthſchaft waren, 
namlich 250 Lofſtellen. Da hier von der Klee— 
wirthſchaft nicht die Rede iſt, ſondern nur von 
Zertheilung der Felder in ſechs Theile ohne Klee, 
fo iſt's ja klar, daß kein Mangel an Ausſaat 
zu fuͤrchten iſt. Es kommt hierbey nur auf Kraft 
an Leuten und Pferden an, ſo iſt dieſe Einrich— 
tung in aller Betrachtung vortheilhaft. Wenn 
man denn doch aber fuͤrchtet, ſtatt 100 Lof— 
ſtellen Winterkorn, nur 50 Lofſtellen zu beſitzen, 
fo kann man ja leicht, wenn man viermal 50 Lof— 
ſtellen hat, zwey derſelben mit Winterkorn beſtel⸗ 
len, und man hätte feine 100 tofftellen Winter: 
korn wieder da. Da ich hernach davon ausfuͤhr⸗ 
licher reden muß, wie man den Anfang, der Wech- 
ſelwirthſchaft machen ſoll, fo erſpare ich die gaͤnz⸗ 
liche Entwickelung dieſer Sache bis dahin, und 
will jetzt nur bewieſen haben, daß uͤberhaupt kein 
Mangel an Ausſaat zu fuͤrchten iſt. 

3) Ich komme nun zu der dritten Einwen⸗ 
dung, als wenn man Schaden an Revenuͤen in 
den drey erſten Jahren zu beſorgen haͤtte. Zum 
Theil iſt dieſe Einwendung ſchon kurz vorher wie 
derlegt: denn dadurch, daß ich keine verringerte 
Ausſaat bekomme, iſt es auch klar und deutlich 
zu ſehen, daß ich auch nicht weniger Revenuͤen 
haben koͤnne. Im erſten Fall, da ich Land hin 
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zunehmen kann, habe ich drey beſaͤete Felder, 
jedes von 67 Lofſtellen, welches 201 Lofſtellen 
ausmacht, gerade ſo viel, als bey der Dreyfelder— 
wirthſchaft; und im zweyten Fall, da ich nichts 
hinzunehmen kann, wuͤrde ich fuͤnfmal 50 Lof— 
ftellen mit Getraide beftellen, und hätte mehr Aus— 
ſaat als vorher, und alſo abermals keinen Ver— 
luſt zu befürchten. Daß aber bey dieſer Einrich⸗ 
tung noch ein betraͤchtlicher Vortheil vorwaltet, 
muß ich nun noch beweiſen, weil mir ſonſt die 
Landwirthe mit Recht ſagen wuͤrden: Warum ſoll 
ich meine drey Felder in ſechſe umſchmelzen, ich 
laſſe es bey drey Feldern bleiben, und habe nicht 
die Sorge und Muͤhe, neue Einrichtung zu ma— 
chen. Wenn kein Vortheil zu hoffen waͤre, 
fo hätten fie recht. Allein der Vortheil an Re- 
venuͤen iſt beträchtlich, wenn man ſechs Felder 
macht und die Wechſelwirthſchaft einfuͤhrt. 

Die Düngung eines Landgutes, von 100 $ofs 
ftellen jedes Feld, wird auf 67, oder nur 50 Lof— 
ſtellen koncentrirt. Hiedurch wird das verflei- 
nerte Roggenfeld eben ſo viel Winterkorn ertra— 
gen, als bisher das große Roggenfeld von 100 Lof— 
ſtellen. Um dieſes erſtlich aus oͤkonomiſcher Spe- 


kulation zu beweiſen, fo leuchtet es jedem fand» 


wirth ein, daß eine dicke und ſtarke Düngung mehr 
Stroh und Körner giebt, als eine außerſt dünn 
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ausgeroͤffelte Duͤngung. Die Erde wird durch 
eine ſtarke Düngung nach und nach immer mehr 
mit Moder vermehrt, die ganze Natur und Be— 
ſchaffenheit des Bodens wird auf lange Zeit ver— 
beſſert. Es koͤnnen dreyerley Arten von Getraide 
ſicher von ſtark geduͤngtem Acker abgenommen 
werden, und alle dieſe verſchiedenen Getraidear⸗ 
ten ſtehen jährlich gut. Ein ftarf eingeduͤngter 
Acker, widerſteht der uͤblen Witterung und den 
ſchaͤdlichen Einflüffen der duft. Ein ſolcher Acker 
haͤlt laͤnger die Duͤrre aus, und verdirbt nicht, 
wenn es oft in langer Zeit nicht regnet; es traͤgt 
auch ein fetter Acker mehr und beſſere ſchwerere 
Koͤrner, und wenn der Winter und Fruͤhling die 
Roggenpflanzen im Felde verdirbt, ſo erſetzen die 
nachgebliebenen Pflanzen dieſen Verluſt dadurch, 
daß ſie einen ſtarken Stuhl ſetzen und viele Ne— 
benhalme treiben, die ſich an Stelle der aus— 
gegangenen Pflanzen finden. Ein mager geduͤng— 
ter Acker graſet im Herbſt zwar oft, bey guten 
Herbſten, ſchoͤn ein, weil die Pflanzen im An⸗ 
fange klein find, und nur wenig Nahrung beduͤr— 
fen; allein weil der Boden nicht Kraft genug 
hat, ſo bleiben die uͤbrigen Nebenhalme nach, 
und die Wurzel treibt nur einen Halm, der eine 
gute Aehre nach Beſchaffenheit des Bodens hat, 
die uͤbrigen vergehen im Fruͤhlinge bey trockenen 
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und duͤrren Winden, wie ſolches alle Landwirthe, 
die nur drey Felder haben, faſt jährlich in Erfah— 
rung bringen. Bey der Wechſelwirthſchaft tritt 
nun aber zweytens auch der große Vortheil ein, 
daß der Acker für die naͤmliche Saat, ſtatt drey 
Jahre, ſechs Jahre ruht, und gleichſam als ein 
neugeriſſener Acker anzuſehen iſt, der noch oben— 
drein ſtark geduͤngt war. Waͤre nun auch auf die— 
ſem Acker, der ſechs Jahre geruhet, entweder Klee 
gezogen, oder er ware ſonſt ſtark eingegraſet, fo 
geben die verfaulten Wurzeln und Blaͤtter oder 
Graͤſer dem Acker neue doppelte Kraͤfte, die Ge— 
traidepflanzen zu naͤhren und ihnen gedeihliches 
Wachsthum zu geben. Außer dieſer fpefulati- 
ven Betrachtung, die dem Landwirth doch wahr— 
ſcheinlich ſcheinen muß, beſtaͤtigt die wirkliche Er- 
fahrung das Geſagte, wie ich davon weiter unten 
ausfuͤhrliche Beweiſe zu geben hoffe. Wenn ein 
Landwirth, der die Dreyfelderwirthſchaft hatte, 
die Sechsfelderwirthſchaft einführe, und gerade 
das Doppelte jetzt von ſeiner alten Wirthſchaft 
erndtet, ſo hat er doch keinen Schaden, ſondern 
augenſcheinlichen Vortheil. Ob das nun ſo wirklich 
zutreffen mag? So viel ich ſelbſt erfahren, ſo 
viel ich bey allen Wirthſchaften zu beobachten Ge— 
legenheit gehabt habe, ſo erfreue ich mich, und ſo 
erfreuen ſich alle diejenigen Landwirthe dieſer Vor— 
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theile, die die Wechſel- und mehrfeldrige Wirth: 
ſchaft eingefuͤhrt haben, und ſie bleiben gern bey 
dieſer Einrichtung und werden gewiß nicht zu der 
Dreyfelderwirthſchaft zuruck kehren, ſo guten 
Acker ſie auch ſonſt ſchon gehabt hatten. Wenn das 
kleiner gewordene Roggen- und Gerſtenfeld eben 
ſo viel Roggen und Gerſte geben, als ehemals 
die größeren, fo hat man doch keinen Scha— 
den an Revenuͤen? Nun kommt aber das dritte 
Feld, allwo man Hafer faet, hinzu, fo iſt das ein 
reiner Gewinn, den man ehemals nicht hatte. Auf 
die Art iſt alſo, ſtatt Schaden und Verluſt zu 
fürchten, offenbarer Vortheil, von welchem alle 
die, welche die Wechſelwirthſchaft eingeführt ha— 
ben, Zeugniß ablegen koͤnnen. 

4) Die vierte Einwendung, die man mir wider die 
Wechſelwirthſchaft gemacht hat, betraf die verſchie— 
denen lokalen Beſchaffenheiten auf Landguͤtern, die 
es nicht zuließen, eine Wechſelwirthſchaft von ſechs 


5 Feldern anzulegen. Alle lokalen Beſchaffenheiten 


kann ich nicht beruͤhren, weil ich ſie nicht kenne; al⸗ 
lein ich wuͤrde ſie alle uͤberwinden, wenn ich ſie mir 
vorſtellen koͤnnte. Eine aber kann ich nicht unberuͤhrt 
laſſen, nämlich man ſagt: was in kleinen Wirth— 
ſchaften möglich ift, iſt oft in großen Landwirthſchaf⸗ 
ten nicht moͤglich. Dieſe Beſorgniß iſt es eben, die 
die groͤßern Landwirthe hindert und aufhalt, den 
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Entſchluß zu faſſen, ihre alte Dreyfelderwirthſchaft 
in eine ſechsfeldrige Wechſelwirthſchaft zu verwan- 
deln. Warum ſollte es unmöglich oder nur ſchwie⸗ 
rig ſeyn, in großen Landwirthſchaften daſſelbe zu 
leiſten, was in kleinen ausgefuhrt iſt? Es kann 
immerhin wahr ſeyn, daß ſich in großen Wirth- 
ſchaften mehr Schwierigkeiten finden; aber es ſind 
da auch mehrere Menſchen und Kräfte, auch meh: 
rere Hülfsmittel. Was Ordnung, Regelmaͤßig⸗ 
keit, Schnelligkeit bey kleinen Wirthſchaften lei— 
ſtet, kann bey großen eben ſo geſchehen. Es ſind 
mehr Aufſeher, mehr Krafte und Mittel von al⸗ 
ler Art daſelbſt. Daß in großen Wirthſchaften 
das Haupt derſelben mehr zu denken, zu erinnern, 
zu beobachten hat, hat ſeine Richtigkeit. Es 
kommt alſo nur auf den Willen in ausdauernder 
Beharrlichkeit, auf Geduld und Energie an, ſo 
kann in den groͤßten Wirthſchaften alles das voll— 
bracht werden, was in kleinen erprobt und be— 
wahrt iſt. Da nun alle Landwirthe kleiner Wirth⸗ 
ſchaften mit der Wechſelung der Aecker und Saa— 
ten ſehr zufrieden ſind, weil ihnen alle dabey ge— 
machte Verſuche gelungen, ſo werden dieſelben 
gewiß zur Dreyfelderwirthſchaft nicht zuruͤckkeh⸗ 
ren; obgleich es etwas Leichtes iſt, die alte Wirth: 
ſchaft wieder herzuſtellen, wenn man den Verſuch 
gemacht hat, und es nicht feinem Vortheil ange- 
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meſſen gefunden haben ſollte. Aber ich bin deſſen 
gewiß, wenn die Landwirthe nur erſt den Verſuch 
mit der Wechſelwirthſchaft gemacht haben, daß 
ſie mit Freuden darinnen beharren werden; wenn 
ſie nur erſt den Verſuch ſechs Jahre fortgeſetzt 
haben, und ſehen, daß ſie ein Drittel mehr Ge— 
traide geerndtet haben, daß ihr Boden fo ausneh- 
mend verbeſſert worden iſt, daß ſie die edelſten Korn— 
arten und ſogar Kuͤchengewaͤchſe auf ihrem Acker er- 
ziehen koͤnnen, ſo werden ſie ſtandhaft bey dieſer 
Wirthſchaftsart bleiben, um ſo mehr, wenn ſie 
ſchon einen ſchoͤnen Boden an ſich beſitzen. Es 
iſt ausgemacht wahr, daß die Witterung bey 
einem ſchlechten Boden durchaus das ganze Jahr 
ſehr gut und gedeihlich ſeyn muß, naͤmlich zu 
rechter Zeit trocken und naß, windig und ftill, 
warm und kalt, wenn auf dieſem Acker alle Ge- 
traidearten gut gerathen ſollen. Iſt das in man— 
chen Jahren nicht, fo geräth entweder Winter⸗ 
oder Sommerſaat ſchlecht. Iſt die Witterung 
fuͤr den ſchlechten Boden gedeihlich, ſo tragt die— 
ſer ſchlechte Boden bey der Wechſelwirthſchaft 
außerordentlich ſchoͤne Fruͤchte. Nun aber giebt 
die Wechſelwirthſchaft dem Acker, der an ſich 
ſchlecht iſt, die Beſchaffenheit, daß derſelbe ſtark 
und unausſprechlich verbeſſert wird, daß derſelbe 
die unguͤnſtige Witterung ertragen kann, ohne 
Th. II. 31 
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daß die Saaten mißrathen. Der leichte Boden, 
der ſonſt gar zu locker war, den trockenen Winden 
und den Sonnenſtrahlen nicht widerſtehen konnte, 
wird feſter und zuſammenhaltender; der ſchwere 
und feſte Boden wird lockerer, und laͤßt das Re— 
genwaſſer durch, und die Erde gewinnt eine ge— 
wiſſe Beſchaffenheit, mit der Luft in einer beſſern 
Beruͤhrung zu ſtehen. Die Pflanzen ſind bey 
der ſechsjaͤhrigen Ruhe ſtaͤrker an Wurzeln und 
der Stamm iſt groͤßer, die Aehren mehr mit guten 
ſchwerern Koͤrnern gefuͤllt. Die laͤngere Ruhe 
des Ackers, als gewoͤhnlich, bewirket dieſes gewiß. 

Die Einfoͤrmigkeit der Behandlung des Ackers 
bey der Dreyfelderwirthſchaft, die naͤmliche Beacke: 
rung, Duͤngung, Pflug- und Eggezeit von Jahr 
zu Jahr, die naͤmlichen Saaten, die der beſte 
Acker endlich uͤberdruͤſſig wird zu tragen, verur— 
ſacht, daß gewiſſe Kräfte des Ackers immer ru— 
hen und nicht ihre Wirkung auf verſchiedene Korn- 
arten aͤußern koͤnnen. Eine längere Ruhe, als im: 
mer gewoͤhnlich, eine andere Saat, als die immer 
aus demſelben Boden erzogen iſt, haben ſchon 
ſehr oft eine ungewöhnlich gute Erndte hervorge— 
bracht. Selbſt eine Abwechſelung der gewoͤhnlichen 
Saezeit iſt erſprießlich; wenn man nämlich ge= 
wohnt war, immer entweder ſpaͤt oder fruͤh zu 
ſaͤen, und man einmal mit der Saatzeit wechſelte, 
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ſo hat eine gluͤcklich gewagte Veraͤnderung viel 
beffere Fruͤchte hervorgebracht. Bey der Wech— 
ſelwirthſchaft finden aber allerhand Veraͤnderun— 
gen ſtatt, die jeder Landwirth alsdann ſchon ſelbſt 
finden wird, wenn er die Wechſelwirthſchaft mit 
mehreren Feldern erſt eingerichtet hat. 

Bey drey Feldern laͤßt ſich unmöglich eine Ver: 
aͤnderung, oder allerhand Verſuche machen: man 
kann nur zu gewiſſen feſtgeſetzten Zeiten pfluͤgen, 
duͤngen, eggen, graben und maͤhen, wenn man auch 
Zeit und Kraft genug haͤtte, allerhand nuͤtzliche 
Arbeiten zu thun; aber das Feld liegt entweder 
unter Saat, oder iſt in der noͤthigen Brache, 
oder es ſind gerade andere Wirthſchaftsarbeiten 
nothwendig zu verrichten, und dergleichen mehr, 
hernach iſt es zu ſpaͤt. Man erwaͤge dabey un- 
ſere kurzen Sommer, unſere uͤber ſechs Monate 
langen Winter, die oft die Erde erſt ſpaͤter auf— 
thauen laſſen, als weiter nach Suͤden hin. Wenn 
ich ſechs oder mehrere Felder habe, ſo ſind viele 
unter Saat, viele brach, viele im Graswuchs, 
ich kann waͤhlen und arbeiten wie und was mir 
eben gefällig iſt; man kann ein Feld auch außer 
der Reihe benutzen, ohne Schaden an Revenuͤen zu 
fuͤrchten. Ich bin feſt davon überzeugt, daß eine 
Wechſelwirthſchaft mit mehreren Feldern die vor- 
theilhafteſte und beſte fuͤr das Nordiſche Klima, 
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für Kur- und Liefland, Schweden, Rußland, 
Norwegen und Finnland, iſt, da wir, unſerer 
Lage wegen, der mißlichen und veränderlichen 
Witterung und einem ſehr langen Winter unaus— 
bleiblich ausgeſetzt find. Sie iſt gewiß viel nuͤtz⸗ 
licher, als das Vergroͤßern der vorhandenen Aek— 
ker. Unſere gedeihliche Landwirthſchaft beruht auf 
der Menge unſerer Duͤngung, auf dem großen 
Terrain, das wir haben, auf den großen Wieſen, 
und der Sorge, viel Futter ſich ſchaffen zu muͤſ— 
fen, weil das Vieh faſt jährlich uͤber ſechs Mo— 
nate in Staͤllen ernaͤhrt werden muß. Was in 
ſuͤdlichen Gegenden die duft, Sonne, Winde, 
Beſchaffenheit des Bodens, lange anhaltende 
Witterung und gleiche Winde thun, das muͤſſen 
bey uns die Duͤngung, die Hitze der Sonne, 
Froſt und Schnee und gute Winter verrichten 
und leiſten, und nach dieſer Beſchaffenheit des 
Klimas muͤſſen wir uns bequemen; dazu hilft 
eben die Wechſelwirthſchaft vorzuͤglich. 

Da die jaͤhrliche Wechſelung der Behandlung 
des Bodens immer neu und veraͤndert iſt, ſo 
ſtehen alle Felder erwuͤnſcht und gut, und wenn 
die Witterung auch ein Hinderniß gemacht hat, ſo 
iſt die Verſchiedenheit der ſchlechten Erndte doch 
niemals fo ungeheuer groß, als bey der Drey- 
felderwirthſchaft, wo oft gaͤnzlicher Mißwachs an 
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Roggen, Gerſte, Hafer und Weitzen entſteht; 
der Verluſt iſt nur mäßig und ertraͤglich. Man 
kann ſicher bey der Sechsfelderwechſelwirthſchaft, 
von einer und derſelben Duͤngung, drey Getraide— 
ſaaten abnehmen und jedesmal geſegnete Erndten 
haben, welches ich ſchon ſeit 20 Jahren erfahren 
habe. Der einmal ſtark geduͤngte Acker hat 
Kraft genug, dieſe drey verſchiedenen Saaten zu 
tragen, welches bey der Dreyfelderwirthſchaft nicht 
ſo ſicher geraͤth. Ferner die Wechſelwirthſchaft 
verhuͤtet in leichten Aeckern beſonders das Ueber— 
wachſen der Getraidekoͤrner mit den gelben He— 
drichsblumen, die oft die Sommerſaaten gaͤnzlich 
erſticken, und nicht ſelten in warmen Herbſten dem 
Roggen unerſetzlichen Schaden thun. Wenn die 
Landwirthe ſich vor dem Kleebau fuͤrchten, ſo er— 
klaͤre ich hiemit, laut und nachdruͤcklich, daß ich 
nicht von einer Wechſelwirthſchaft, die nothwendig 
mit dem Kleebau vereinigt iſt, rede, ſondern uͤber— 
haupt nur von der Wechſelwirthſchaft, ſie ſey mit 
oder ohne Kleebau, und zwar finde ich dieſe Wechſel⸗ 
wirthſchaft mit ſechs Feldern fuͤr die vortheilhafteſte. 
Denn es kann ja auch eine Wechſelwirthſchaft mit 
neun, mit zwoͤlf Feldern ſtatt finden, von der ich keine. 
Erfahrung habe. Weiter unten wird ſich's zei⸗ 
gen, wie bey der Wechſelwirthſchaft die Ausſaat 


wirklich groͤßer und ausgebreiteter ſeyn kann, als 
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bey der Dreyfelderwirthſchaft. Wenn nun nicht 
mehr Arbeit bey dieſer geprieſenen Wechſelwirth— 
ſchaft iſt, als bey drey Feldern, wenn ſo viele 
Gruͤnde und Vortheile fuͤr dieſelbe ſprechen, wenn 
die Erfahrung Aller, die dieſe Wirthſchaftsart ein— 
gefuͤhrt haben, ihr allen Beyfall geben, und ſie 
nicht wieder veraͤndern werden, ſo halte ich es nicht 
mehr fuͤr problematiſch und zweifelhaft, ob ſie allge⸗ 
mein eingeführt werden follte, oder nicht, ſondern es 
iſt voͤllig ausgemacht und gewiß, daß man ſie als mit 
den groͤßten Vortheilen verknuͤpft einfuͤhren kann. 
Um nun aber zum Schluß dieſer erſten Behauptung 
nichts verſaumt zu haben, die Landwirthe von ihrer 


Vorzuͤglichkeit zu überzeugen, fo wähle ich einen 


Zeitraum von 11 Jahren, und lege hier einen Er— 
trag von der Drey- und der Sechsfelderwirthſchaft 
bey, damit die Landwirthe ſelbſt urtheilen moͤgen, 
welche Methode die beſſere ſeyn moͤchte. 

Es iſt hier von einer kleinen Landwirthſchaft die 
Rede, die ehemals drey Felder, jedes zu 30 Lofſtel— 
len, hatte, alfo in Allem go Lofſtellen beſaß. Zu die- 
ſen 90 Lofſtellen, von denen jaͤhrlich nur zweymal 
30 Lofſtellen, oder 60 Lofſtellen uͤberhaupt, beſaͤet 
waren, und das dritte brach war, ward von hochlie⸗ 
genden ſchlechten Wieſen und Weideplaͤtzen ein vier— 
tes Feld von 30 Lofſtellen hinzugenommen, fo daß 
nun das ganze beackerte Land 120 Lofſtellen aus: 
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machte. Dieſe 120 Lofſtellen wurden, geometriſch 
gemeſſen, in ſechs Theile getheilt, ſo daß nunmehr 
jedes Feld nur 20 Lofſtellen enthielt, von denen jähr- 
lich drey mit Getraide, und zwey mit Klee beſaͤet 
wurden, und eines brach war. Es wurde auf die 
Art, gegen die vorige Dreyfelderwirthſchaft gerech— 
net, nichts an Ausſaat verloren, weil ebenfalls hey 
dieſer Veraͤnderung 60 Lofſtellen mit Getraide be— 
ſaͤet waren, doch mit dem Unterſchiede: daß, ſtatt 
ehemals die Hälfte Winterkorn und die andere 
Halfte Sommerkorn enthielt, nunmehr ein Drittel 
mit Winterkorn und zwey Drittel mit Sommer— 
korn beſaͤet wurden, weil ſich der Boden dieſer 
Wirthſchaft beſſer zu Sommerkorn eignete, als zu 
Wintergewaͤchſen. Es wurde auf die Art auch 
nicht mehr an Pflugarbeit gethan: denn vormals 
ward das Winterfeld dreymal gepfluͤgt, und drey— 
mal 30 macht go Lofſtellen Arbeit im Winterfelde, 
und dreymal das Sommerfeld gepfluͤgt, macht go 
Lofſtellen, in Summa alſo 180 Loſſtellen. Nun 
aber, bey obiger Eintheilung in ſechs Felder, das 
Winterfeld von 20 Lofſtellen dreymal gepfluͤgt, 
macht 60 Lofſtellen, das Gerſtenfeld auch dreymal 
gepfluͤgt, macht 60 Lofſtellen, und das zweyte Som⸗ 
merfeld nur zweymal gepfluͤgt, macht 40 bofſtel⸗ 
len, in Summa alſo nur 100 Lofſtellen. Es wird 
alſo fuͤr 20 Loſſtellen an Arbeit gewonnen. 


S 
en Ta — — . —— 


—— ee ng 


2 


— 


. 


—— 


— 


488 


1 
dan an 
nd fan 


lun 
vnn kp 


an Ve 
in 


S>- 
— 


Bey dieſer Einrichtung waren die Erndten in eilf Jahren von ver- 
ſchiedenen Feldern von jedem Jahre in Summa: 


Bev der Dreyfelderwirthſchaft. Bey der Sechsfelderwirthſchaft. 

1) Im Jahr 1770 erbaut 425 Lof 10 Kuͤlm. 1) Im Jahr 1803 erbaut 898 Lof 4 Kulm. 
2 — — 7771 — 361 — 14 — 2 — — 18044 — 745 — 22 — 
3) — — 772 — 37 — 8 — 3) — — 1805 — 828 — 7 
— — m — 50 — 6 — 4) — — 1806 — 66 en 
. = 4 E29 5) — — 1807 — 772 — 22 — 
6 — — 7 — 486 — 10 6) — — 1808 — 684 — 35 — 
7) — m — 33˙ — 144 — 75 — — 18099 — 93 - u 
8 — — 77 — 684 —— — 8) — — 1810 — 722 — E — 
Kartoffeln 10 —— — 
99 — — ½ — 632 — 81 — N — mr i 
10) = 19 — 635 — 16 — 10) — — 1812 = 757 — 5 DE 
11) — — 1780 — 463 — 1 — 11 — — 13813 — 993 a 

8 5407 Lof 955 Kuͤlm. 8708 Lof 33} Kuͤlm. 
Die Kuͤlmite à 6 per Lof .. 13 — 33 — Die Kuͤlmite à ö per Lo f. 5 — 31 — 


In Summa der 11 Jahre . 5422 Lof 32 Kulm. ] In Summa der 11 Jahre. 8713 Lof 31 Külm, 
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Ziehen wir die Summe von 11 Jahren bey der 
Dreyfelderwirthſchaft von der Summe des Ertra— 
ges der Sechsfelderwechſelwirthſchaft ab, ſo ergiebt 
ſich ein reiner Gewinn von 3291 Lof Getraide, bey 
der naͤmlichen Ausſaat von 60 Lofſtellen Winter— 
und Sommerkorn. Hiezu kommt der Gewinn an 
eilfmal 20 Lofſtellen weniger Arbeit und Kraft⸗ 
aufwand. Jedes Jahr der Sechsfelderwirthſchaft, 
gegen die Dreyfelderwirthſchaft gehalten, zeigt 
ſchon den jaͤhrlichen Gewinn. Wie ſollte alſo das 
Vorurtheil nicht einmal aufgegeben werden, als 
wenn bey dieſer Wechſelwirthſchaft mit Klee der 
Boden enervirt wuͤrde? Es iſt doch gar zu klar 
und offenbar, daß die Behauptung der Gegner 
falſch und irrig iſt; fie ſollten doch einmal von ih⸗ 
rem Irrthum zuruͤckkommen. Warum ſollten wir 
aus Gottes Erde nicht ſo viele Vortheil und 
Nutzen ziehen, als ſie in ſich enthaͤlt? Gott hat ihn 
ja für uns hineingelegt. Wenn nun die Erde, außer 
dem Korn, auch Klee ertragen kann, ſo muͤſſen 
wir dieſen Segen Gottes doch mitnehmen. Zu je— 
nen Vortheilen an Getraide kommt nun noch 
in 11 Jahren hinzu der Vortheil an gruͤnem 
Futter fuͤrs Vieh, fuͤr Pferde, Schweine und 
Gaͤnſe, der Vortheil an geerndtetem Kleeheu, 
und endlich der Gewinn an verkauftem Saatklee. 
Alle dieſe Vortheile habe ich oben gar nicht in 
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Anſchlag gebracht, weil ich immer von der Sechs— 
felderwechſelwirthſchaft ohne den Kleebau rede, 
da ich weiß, daß die Kleewirthſchaft einen widri⸗ 
gen Eindruck auf die Landwirthe, die die Dreyfel— 
derwirthſchaft treiben, macht. Ich will ſie auch gar 
nicht zu der Kleewirthſchaft überreden, fie werden 
ſie gewiß von ſelbſt wahlen, wenn ſie nur erſt ſechs 
Felder einrichten, und dann aus Erfahrung wahr— 
nehmen, daß die ganze Arbeit bey dem Klee ſo ge— 
ring iſt, und meiſt in ſolche Zeiten faͤllt, da alle 
uͤbrigen Landarbeiten bereits vollbracht ſind, bis 
zur Heuerndte, und daß die Kleeheuerndte keine 
Hinderniſſe in den uͤbrigen Wirthſchaftsarbeiten 
macht. Sie werden aus eigener Erfahrung als— 
dann einſehen, daß, wenn ſie auch einiges Geld 
bey dem Kleebau anwenden muͤſſen, ſie dieſe Aus— 
gabe wieder zehnfach bey dieſer Wirthſchaft ge⸗ 
winnen. Der Gewinn, daß man 20 tofitellen we— 
niger zu pfluͤgen hat, giebt auch Zeit, die Klee 
heuerndte zu machen. Die Fuͤtterung des grünen 
Klees erfordert freylich einen Menſchen, oder in 
großen Landwirthſchaften mehrere, allein dieſe ver— 
mehrte Kraft wird hinlaͤnglich durch den beſſern 
Vieh: und Pferdeſtand erſetzt. Es mag immerhin 
bey der Wechſelwirthſchaft ohne Klee ſein Bewen— 
den haben in den erſten Zeiten; wenn man erſt 
einen Schritt gethan hat, ſo folgt auch natuͤrlich 
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immer der zweyte. Wenn man erſt ſechs Felder 
ſtatt dreyer beſitzt, ſo ſchmerzt es den Landwirth, 
drey Felder, die doch geduͤngt ſind, ſo ganz unge⸗ 
nutzt liegen zu laſſen, da man Kraft an Leuten 
und Pferden hat, mehr arbeiten zu koͤnnen; man 
ſinnt und denkt, wie man ſich mehr Vortheil ſchaf— 
fen kann, und ſaͤet in den zwey andern Feldern 
Kartoffeln, Wicken, Lein, und behält ſeine Roggen- 
Gerſten- und Haferfelder ganz rein von dergleichen 
kleinem Geſaͤme, das man in einer Haushaltung 
nothwendig bedarf. Hier iſt abermals ein Vor— 
theil ſichtbar, der bey der Dreyfelderwirthſchaft 
nicht ſtatt finden kann. Ja ſelbſt wenn man 
zwey Felder jährlich auch mit Klee beſtellt haͤtte, 
kann man in dem zweyten Kleefelde viele Lofſtellen 
aufpfluͤgen, ſeine Erbſen, Wicken, Kartoffeln, 
Lein und Hanf in dieſes Feld ſaͤen, und behält feine 
übrigen Getraidefelder rein von dieſen kleinen Sä- 
mereyen. Man gewinnt alſo wirklich an groͤßerer 
Ausſaat, ſtatt davon zu verlieren, wie man fuͤrchtet. 

5) Die Bauern, welche das Feld bearbeiten, 
machen freylich verſchiedene Einwendungen, wenn 
man eine Wechſelwirthſchaft anlegt; allein es iſt 
ihnen leicht zu zeigen, daß ſie nicht mehr Arbeit 
bey dieſer neuen Einrichtung haben, da nach der 
Größe der ganzen Wirthſchaft ein Pflug gänzlich 
wegfallt, nachdem die Aus ſaat auf einem Landgute 
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groß oder klein iſt, 20, 30 bis 100 bofſtellen. 
Die Leute kennen alle die roͤmiſchen Zahlen, und 
vermoͤge derſelben laͤßt es ſich leicht vorrechnen, 
daß ſie nicht eine Furche mehr zu ziehen haben. 
Hiezu kommt, daß die groͤßte Pflugarbeit in den 
Herbſt fallt, da die Pferde bey vollen Kräften find, 
und im Fruͤhlinge nur die Haferſaat gemacht wer— 
den muß, die in einem ſchon im Herbſt gepflüg- 
ten und zubereiteten Acker ſtatt findet. Der Pflug 
zur Gerſte falle ſpaͤter, und iſt überhaupt ſchon 
gewoͤhnlich und bekannt, und verurſacht keine Kla— 
gen und Einwendungen. Gerade dadurch, daß 
in drey Feldern, in jedem verſchiedene Saaten 
und zu verſchiedenen Zeiten gemacht werden, ſind 
die deute nicht mit dem Pfluge zu einer Zeit gar zu 
ſehr uͤberhaͤuft und gedruͤckt. Die ganze Wechſel— 
wirthſchaft iſt hier dadurch verhaßt geworden, daß 
man eine fehlerhafte und ſehr ſchwer druͤckende Ein⸗ 
richtung auf großen Guͤtern gemacht hatte. Man 
machte, bey feinen ungeheuer großen drey Getraide⸗ 
feldern, drey eben ſo große Kleefelder, die doch 
alle gepfluͤgt und geegget werden mußten, und 
uͤberſpannte die Kräfte der Leute und Pferde fo 
ſehr, daß ſolche Verſuche unfehlbar mißlingen muß⸗ 
ten, Haß gegen dieſe Einrichtung hervorbrachten, 
mit dem die Leute alle mögliche Hinderniſſe dieſer 
Einrichtung legten, ſo daß ſie bald eingehen mußte; 


d 
a 
at 
san 
Mit. 
NULL) 
im 
ma dog 
Anna 
hunt 
uncle n 
„bone 
Ame 
A) 
iich gn 
1 Nau 
nine 
Da 
fh 
unt 
ruth 
I hit 
Öfen 
Ey 
Kern, 
\ Wi 
Me 


die Willigkeit und die Gutmuͤthigkeit der Menſchen 

wurde gemißbraucht, und der Schaden lag zu Tage. 
Ueberhaupt muß man in der Landwirthſchaft nicht 

allein gute Einrichtungen machen, ſondern man muß 
auch auf die Billigkeit Ruͤckſicht nehmen, weil, ſo 
lange eine Arbeit von den arbeitenden Menſchen mit 
willigem und billigendem Herzen geſchieht, dieſelbe 
immer beſſer gemacht wird, als wenn der Arbeiter 
ſchon vorher denkt, die Arbeit iſt umſonſt, ſie iſt 
uͤberſpannt und gar zu beſchwerlich. Da macht er 
denn alle moͤgliche Hinderniſſe, die man unmoͤglich 
nachweiſen und beſtrafen kann; er macht Alles 
zum Schaden des Gutsherrn, pfluͤgt und erndtet mit 
aͤußerſter Nachlaͤſſigkeit und boͤſem Herzen; damit 
iſt aber gewiß ein großer Nachtheil verknuͤpft. 

II. Wie und wann die Sechsfelderwechſel— 
wirthſchaft angefangen werden muß. 
Das Verlangen und der Wunſch, die Wechſel— 

wirthſchaft allen Landwirthen annehmlich und be⸗ 

liebt zu machen, veranlaßt mich hier abermals, dar⸗ 
uͤber zu ſchreiben. Da ich dieſe Art der Landwirth⸗ 
ſchaft ſeit 20 Jahren treibe, und deren vorzuͤgliche 

Beſchaffenheit empfinde, ſo habe ich ſie, von allen 

Seiten betrachtet, den Landwirthen dargelegt. Hier 

ſcheint mir nun noch zu fehlen, wie und auf welche 

Art und zu welcher Zeit der Anfang mit der ſechs⸗ 

feldrigen Wechſelwirthſchaft gemacht werden muß. 
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Der Anfang mit diefer Wirthſchaftsart wird 
im Fruͤhlinge gemacht, und kann nicht im Herbſt 
gemacht werden, aus Gruͤnden, die ſich hernach er— 
geben und augenſcheinlicher gezeigt werden konnen. 

ch ſchreibe dieſes im Herbſt 18 16. (Iſt die Zahl 
nicht beliebig, ſo kann leicht die Jahrzahl von einem 
andern Jahre hingeſchrieben werden, und ſo weiter.) 

Alſo im Jahre 18 17, im Fruͤhlinge, wollte man 
nun den Anfang der ſechsfeldrigen Wechſelwirth— 
ſchaft bloß mit ſeinen drey vorhandenen Getraide— 
feldern machen. Da ich nun hier abermals ein 
Landgut, von 100 Lofſtellen jedes Feld, im Sinne 
habe, alſo eine Landwirthſchaft von 300 Lofſtellen 
urbaren Ackers: ſo theile man gleich in demſelben 
Fruͤhling jedes große Feld von 100 Lofſtellen in die 
Hälfte, beſaͤe im Frühling dieſes 181 7ten Jahres 
die eine Hälfte des Gerſtenfelds von 50 Lofſtellen 
mit Hafer, und, wenn man eine Kleewirthſchaft 
zugleich mit anlegen will, dieſen beſaͤeten, einge— 
pfluͤgten und beeggeten Hafer, auf welchem die 
Saͤebeete von neuem gezogen werden muͤſſen, jede 
Lofſtelle mit 1o Pfund guten Kleeſaamen, der mit 
1 bof Erde gut gemiſcht und fo ausgefäet wer- 
den muß, und egge nun noch einmal die Kleeſaat 
ein. Dazu braucht man 25 Liespfund Kleeſaat 
und 50 Lof gute Erde. Die andern 50 Lofſtellen 
von dieſem Felde bleiben zur Gerſte. Auf den 
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Fall, daß man eine ordentliche Kleewirthſchaft 
mit zwey Kleefeldern einrichten wollte, ſo muͤßte 
man gleich das halbe Brachfeld auch mit Hafer 
und Klee beſtellen, wie es die Tabelle ausweiſt, 
wodurch man im 18 18ten Jahre zwey Kleefelder 
in Bereitſchaft haͤtte. Wollte man nun aber nicht 
die Kleewirthſchaft anlegen, ſo bliebe es bloß bey 
der Hafer- und Gerſtenſaat auf jede Haͤlfte des 
Gerſtenfeldes. In dieſem oben genannten Früh: 
linge hatte man alſo im vorigen Herbſt ſchon be— 


ſaͤeten Roggen von 100 Lofſtellen, ein Gerſten- 


und ein Haferfeld, und ein Brachfeld von 100 Lof— 
ſtellen oder nur 50 Lofſtellen, von dem nur 30 Lof— 
ſtellen in dieſem Sommer 1817 mit Duͤngung 
befuͤhrt und gepfluͤgt werden, um ſelbige mit Rog⸗ 
gen im Herbſt dieſes Jahres zu beſtellen. 

Nun bleibt noch ein Brachfeld von 50 Lofſtellen, 
im Fall man nicht Klee in zwey Feldern haben wollte, 
ungepfluͤgt liegen, bis zum folgenden Jahre. In 
dieſem Jahre 18:7 hat man alfo gar keinen Ver: 
luſt an Ausſaat und an Revenuͤen, naͤmlich 100 
Lofſtellen Roggen, 100 Lofſtellen Sommerſaat, 
und im Fall man mit zwey Kleefeldern wirthſchaf— 
ten wollte, nur 50 Lofſtellen brach. 

Im Jahre 18 18, im Fruͤhlinge, hat man ein Rog⸗ 
genfeld von 30 Lofſtellen Winterſaat, zwey fertige 
Kleefelder, im Fall man Klee geſaͤet hätte, und drey 
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Felder, jedes zu 50 Lofſtellen, mit Sommerſaat zu 
beſtellen. Hier iſt alfo wieder kein Verluſt an Aus: 
faat, in Ruͤckſicht auf die Dreyfelderwirthſchaft, nur 
aber mit dem Unterſchiede, daß man drey Theile 
Sommerkorn und ein Theil Winterfeld hat. Da 
aber zwey fertig beſaͤete Kleefelder vom vorigen 


1817 ten Jahre hinzukommen, fo wird der Verluſt 


an 50 Lofſtellen Winterkorn dadurch meiſt gedeckt, 
vielleicht gar uͤbertroffen, im Fall der Boden ſich 
mehr fuͤr Sommergewaͤchſe eignet. Schaden und 
Verluſt iſt gewiß nicht zu fürchten, da das Winter⸗ 
feld fo ſtark gedüngt iſt, und der Roggen alſo ſehr vei- 
chen Ertrag geben muß, viel mehr Körner über die 
Saat, als die 100 Lofſtellen geben konnten, die ſehr 
duͤnne und vielleicht nicht ganz beduͤngt waren. Es 
koͤnnte auch Sommerweitzen geſaͤet worden ſeyn. 
Im Sommer dieſes 18 18ten Jahres ſtehen nun 
alle dieſe ſechs Felder auf folgende Art: 1) Ein 
Winterfeld von 50 Lofſtellen; 2) ein Gerſtenfeld 
von 50 Lofſtellen; 3) ein Haferfeld, mit Klee beſaͤet, 
von 50 Lofſtellen; 4) noch ein Hafer- oder Gerften- 
feld, ohne Klee, von 50 Lofſtellen; 5) und 6) zwey 
Kleefelder vom vorigen Jahre. Bis Johannis maͤhet 
man nun das eine Kleefeld, welches Klee hieß, 
rein ab, und macht Heu, oder füttert es grün ab, be⸗ 
führet es dann mit Düngung und pfluͤgt daffelbe, zur 
Winterſaat im Herbſt, um Johannis auf, pflügt es 
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dreymal, wie gewoͤhnlich das Brachfeld behandelt 
wird, und befaet es im Herbſt mit Roggen. In die: 
ſem Herbſt hat man nun ein Roggenfeld, ein Gerſten— 
feld, zwey Haferfelder, und zwey Kleefelder abge— 
erndtet. Auf dem einen abgeerndteten Haferfelde 
wachſt nun der zugleich ſchon im Fruͤhlinge gefäete 
Klee hervor und erſtaͤrkt ſich, da ihm der Schatten 
genommen iſt. 

Im Jahr 18 19, im Fruͤhlinge, als zu Anfang 
des dritten Jahres, ſtehen die Felder folgender Art: 
1) Ein im vorigen Herbſt beſaͤetes Roggenfeld von 
50 Lofſtellen; 2) ein Gerſtenfeld, dieſen Fruͤhling be- 
ſaͤet; 3) ein mit Hafer und Klee beſaͤetes Feld; 4) 
Klee 1, wo im vorigen Jahre Hafer geerndtet ward; 
5) Klee 23 6) ein Brachfeld zur Herbſtſaat. Um ſich 
nun in dieſem dritten Jahre vor Verluſt an Reve— 
nuͤen zu decken, fo pfluͤgt man in dem Felde Klee a die 
Hälfte oder ein Drittel im Fruͤhlinge einmal auf, be- 


egget das Land, und ſaͤet feine Erbſen, Lein, Kartof— 


feln u. ſ. w. in dieſes Feld, welches im Jahr 1820 zum 
Brachfelde beſtimmt iſt; denn Klee 2 ift jedesmal im 
folgenden Jahre das Brachfeld. Den ſtehen geblie— 
benen Klee erndtet man, nachdem die Witterung er— 
wuͤnſcht iſt, entweder zu grünem Futter, oder zu Heu, 
oder zur Weide ab, wie es die Sage und Umſtaͤnde er⸗ 
fordern moͤchten. Eine Tabelle wird dieſes naͤher 
"erläutern, die ich hier benfüge. 
Th. II. 32 
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Da nun aber der Roggen und Weißen edlere 
Gewaͤchſe find, die in trockenen Aeckern beffer ein— 
ſchlagen und gerathen, als Sommergewachſe, fo 
wuͤrde ich rathen, zwey Winterfelder und nur 
ein Sommerfeld zu machen, welches fuͤr manche 
Aecker viel vortheilhafter iſt. In andern lehmi— 
gen Aeckern ſchlagen aber die Sommergewaͤchſe 
beſſer und ſicherer ein. Roggen und Weitzen 
leidet von der Naͤſſe im Herbſt und im Fruͤhlinge, 
ehe die Erde ganz aufgethauet iſt, bey warmer 
Sonne; alsdann ſchmoren oder kochen die Rog— 
gen- und Weitzenpflanzen aus, und vergehen. 

Obiger Vorſchlag, zwey Winterfelder zu ma— 
chen, waͤre beſonders alsdann vortheilhaft, wenn 
im Verlauf der Jahre ſchon der Acker durch die 
Sechsfelderwirthſchaft viel fetter geworden iſt, 
und die Winterſaat der verminderten Magerkeit 
des Ackers wegen ſich beſſer und ftärfer hält und 
weniger mißraͤth. Alsdann wird die Sechsfelder- 
methode in Etwas verändert. In dieſer Abſicht 
liefre ich hier eine zweyte Tabelle, die die Sache 
völlig ins Licht ſtellen wird. Man hat ein Rog— 
genfeld friſch gedüngt, das zweyte ungeduͤngt. 
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Man leſe die Saaten in dieſer Tabelle von der 
erſten bis zur letzten Horizontalreihe, aber auch 
eben ſo von oben nach unten zu, um die Tabelle recht 
zu verſtehen und von derſelben die Anwendung zu 
machen. — Nun fügt ſich's aber auch, daß in duͤr— 
ren Fruͤhlingen im Sandacker die Kleeſaat im 
Sommerfelde nicht geraͤth. Eines Theils iſt die 
ſpaͤte Einſaat des Klees daran Schuld, vorzuͤglich 
im leichten Acker, allwo die Wirthe fuͤr gut finden, 
den Hafer und die Gerſte ſpaͤt zu ſaͤen. Da der Klee: 
ſaamen nur oben auf das beſaͤete Feld zu liegen 
kommt, ohne eingepfluͤgt zu werden, ſo muß man 
denſelben ſaͤen, wenn die Erde von der Winter— 
naͤſſe noch Feuchtigkeit genug hat, und Fruͤhlings— 
regen kommen, damit dieſe feine Saat nur erſt 
keimen kann. Andern Theils kommt der Klee der 
Lockerheit des Ackers wegen gar nicht auf, die Son⸗ 
nenſtrahlen und trockenen Winde doͤrren den Acker 
rein aus; da keimt dann die feine Kleeſaat ganz und 
gar nicht, weil ſie nur oben liegt. Dieſer Umſtand 
erfordert abermals eine andere Behandlung, naͤm⸗ 
lich daß man die Kleeſaat auf die Roggenfelder im 
Herbſt oder auch im Fruͤhlinge fäet, und zwar auch 
10 Pfund Kleeſaat, mit einem Lof Erde gemiſcht. 
In folgender Tabelle wird ſich das deutlich machen 
laſſen. Auf Roggen folgt 2 Jahre Klee, dann Gerſte, 
und zuletzt Hafer, endlich brach und geduͤngt. 
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Endlich geſetzt, es wollte ein Landwirth die ge⸗ 
haͤſſige Kleeſaat gar nicht machen, er haͤtte Heu 
und Weide im Ueberfluß, und beduͤrfte weder des 
Heues aus Kleefeldern, noch des gruͤnen Futters 
im Sommer, wollte alſo bey ſeiner Dreyfelder— 
wirthſchaft bleiben: ſo rathe ich ihm den— 
noch dringend an, eine ſechsfeldrige Einrichtung 
zu machen und ſein Roggenfeld zu verkleinern, da— 
mit er weniger Brachacker habe, und mehr Land 
unter Pflug und Saat ſetzen koͤnne, und zwar aus 
folgenden wichtigen Urſachen fuͤr ſeine Landwirth— 
ſchaft. — Erſtlich ſoll er eben ſo viel Roggen, 
Gerſte, Hafer, Erbſen und Lein haben, als aus 
ſeinen drey Feldern. Er hat dabey weniger Arbeit, 
denn das Haferfeld wird nur zweymal gepfluͤget, 
den dritten Pflug gewinnt er jährlich regelmäßig zu 
ſeinem Vortheile. Wenn man nun Arbeit gewinnt, 
ohne Verluſt der Revenuͤen, ſo wird es doch jeder 
Wirth gern vorlieb nehmen. — Zweytens ruht ſein 
Roggenfeld ſechs Jahre fuͤr die naͤmliche Saat, und 
wenn er es wieder zu Roggen pfluͤgt, ſo hat er ganz 
neuen Acker, den er nun obendrein ganz ſtark be⸗ 
duͤngt. Waͤhrend drey Jahren hat ſein Vieh eine 
vortreffliche nahrſame und geſunde Weide auf den 
Brachfeldern, darauf allerhand Sommergewaͤchſe 
früh im Fruͤhling hervorſproſſen, wenn auf der ge- 
woͤhnlichen Weide noch nichts vorhanden iſt. — 
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Drittens, da er drey Brachfelder hat, und übrigens 
Kraft an Leuten und Pferden, ſo bricht er eines der 
drey Brachfelder im Fruͤhlinge auf, beſaͤet dieſes 
mit Erbſen, Lein, Kartoffeln, Wicken und was ihm 
ſonſt gefallt; läßt die Wicken reif werden, driſcht fie, 
und miſcht ſie entweder mit anderem Kleinkorn zur 
Maftung und zum Unterhalt des Viehes, oder noch 
beſſer, er miſcht die Wicken mit leichtem Getraide, 
welches er dadurch ſchwerer macht, und bis 120 
Pfund bringt. Ferner, da dieſer Landwirth, von 
dem hier die Rede iſt, ſeine Erbſen, Lein, Kartoffeln 
und Wicken nicht in das Gerſten- und Haferfeld 
ſaͤen darf, fo behalt er fein Gerſten-, Noggen- und 
Haferfeld rein fuͤr dieſe Kornarten. Hat er viel 
Duͤngung und kann dieſes Feld duͤnne nur beduͤngen, 
fo faet er in dieſes Feld auch Sommerweitzen, und 
verliert an Ausſaat und Revenuͤen nicht ein 
Kopeken, wofern er nicht Ueberſchuß an Revenuͤen 
haben moͤchte. Ein Brachfeld bleibt dann doch 
noch immer zur Viehweide uͤbrig, ohne daß er das 
Roggenbrachfeld dazu brauchte. Er erreicht den 
Endzweck, daß der Roggen nicht zu oft in den naͤm⸗ 
lichen Acker kommt, und durch die ſtarke Duͤngung 
wird die ganze Natur dieſes Ackers, in der dieſe 
Wirthſchaft vorhanden, verbeſſert, ſo, daß mit der 
Zeit Kuͤchengewaͤchſe darauf mit Vortheil erzogen 
werden koͤnnen. Eine derartige Wirthſchaft wuͤrde 
nun folgende Tabelle haben müffen. 
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Waͤre nun bey dieſer ſechsfeldrigen Einrichtung 
zu drey Feldern, jedes von 100 Lofſtellen, ein vier, 
tes Feld auch von 100 Lofſtellen hinzugenommen 
worden, wie ich oben in dieſer Beylage erwahnt 
habe, und alſo 400 Lofſtellen auf dieſem Gute ur 
barer Acker vorhanden, und man theilte nun dieſe 
400 Lofſtellen mit der Zahl 6, fo kamen, weniger 
zwey Sechstel Lof, 663 Lofſtellen jedes Feld groß 
heraus, denn ſechsmal 663 Lofſtellen find gerade 
400 Lofſtellen. Auf die Art hat dieſer Landwirth, 
den ich hier im Sinne habe, dreymal 663 Lofſtel⸗ 
len unter Getraideſaat, und alſo eben ſo viel, als 
er bey ſeiner beliebten Dreyfelderwirthſchaft hatte, 
und verliert nichts an ſeiner Ausſaat. Waͤren ihm 
nun doch ſeine 33 Lofſtellen Winterſaat leid, die er 
bey der Sechsfeldereinrichtung einbuͤßte, fo läßt er 
die Haferſaat ganz weg, und beſtellt zwey Felder 
mit Roggen; da er drey Brachfelder hat, und waͤh⸗ 
len kann, wie er will, nachdem ſein Acker entweder 
beſſere Winterfrucht, oder beſſere Sommerfrucht 
traͤgt. Dieſer Wechſel wäre vortheilhaft, wenn 
in dieſer Wirthſchaft viel Düngung ſchon vorhan— 
den iſt, ſo, daß er ſeine ganze 100 Lofſtellen bey 
drey Feldern jetzt beduͤngen kann. 

Da die fechsjährige Wechſelung der Aecker, 
auch eine andere Behandlung der Erde mit ſich 
führe, fo ſtehen alle Felder in jedem Jahre gut, 
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es ſey Winter- oder Sommerſaat. Der Boden 
und die Witterung des Jahres kann fuͤr zwey Ge— 
traidearten nachtheilig, hingegen für mehrere 


Gewaͤchſe von anderer Art ſehr erſprießlich 


ſeyn. Saͤet man alſo nur zweyerley Saaten, ſo 
iſt der Landwirth für das Jahr geſchlagen; wer 
aber die Wechſelwirthſchaft eingeführt hat, koͤnnte 
ſich an der wohlgerathenen Saat erholen. Die Win⸗ 
terſaat geraͤth im fetten Boden bey duͤrren Fruͤhlin⸗ 
gen vortrefflich, das Korn iſt ſchwer und gut, und 
ſcheffelt reichlich; dagegen pflegt die Sommerſaat in 
trockenen Jahren zu mißrathen. Im Gegentheil bey 
naſſen Fruͤhlingen waͤchſt Sommergetraide außeror- 
dentlich gut, und giebt reichlichen Ueberſchuß, wenn 
der Boden gehoͤrig fett iſt; die Sommerfrucht erſetzt 
hinlaͤnglich den Abgang der Winterfrucht. Der 
Landmann iſt alſo auf alle Faͤlle bey der ſo unſichern 
Witterung in dieſen nordiſchen Gegenden gedeckt. 
Wenn nun, wie ich oben bewieſen habe, bey der 
Wechſelwirthſchaft nicht mehr Arbeit iſt, wenn da- 
durch der Acker fett und kraͤftig wird, ſo verfehlen 
wir offenbar, unſere Wohlfahrt zu befoͤrdern, wenn 
wir noch anſtehen, dieſe Wirthſchaftsart allgemein 
einzufuͤhren. Es iſt gar nicht mehr problematiſch 
und zweifelhaft, ob ſie allgemein eingefuͤhrt werden 
fi ollte, oder nicht, ſondern es iſt vollig ausgemacht und 
gewiß, und mit den größten Vortheilen verknuͤpft. 
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Man kann ſicher bey der Wechſelwirthſchaft drey 
Getraidearten von einer Düngung abnehmen und 
jedesmal geſegnete Erndten haben; der Boden hat 
Kraft genug, drey verſchiedene Saaten zu tragen, 
welches unmoͤglich bey drey Feldern ſo ſicher ge— 
raͤth, als bey ſechſen. 

Bey den Vortheilen, die ich oben durch red— 
liche Anzeige in einem Verlauf von 11 Jahren 
gezeigt habe, iſt noch gar nicht der Gewinn am 
gruͤnen Klee, an Kleeheu, an Kleeſaat in Anſchlag 
genommen; denn ich rede immer nur vorzuͤglich 
von der Wechſelwirthſchaft ohne Klee. Ich will 
fie hierdurch auch gar nicht uͤberreden, die Klee⸗ 
wirthſchaft zugleich mit anzulegen, obgleich ich 
hier in dieſer Abhandlung der Kleewirthſchaft, 
erwaͤhnet habe. Da ich nur uͤberhaupt von der 
Wechſelwirthſchaft handle, ſo hielt ich es fuͤr 
noͤthig, in Verbindung der Sache, derſelben 
zugleich mit zu gedenken. Die Landwirthe wer- 
den gewiß von ſelbſt auf den Anbau der Zutter- 
kraͤuter verfallen, wenn fie nur erſt ſechs Felder 
einrichten, und dann wahrnehmen, daß die Arbeit 
bey dem Kleebau ſo gering iſt, und in ſolche Zei⸗ 
ten fälle, da alle übrigen Fruͤhlingsarbeiten ſchon 
vollendet ſind, und daß die Kleeheuerndte gar keine 
Hinderniſſe in den uͤbrigen Arbeiten macht. Auch 


das Einſaͤen iſt eine leichte Arbeit ohne Pflug, 
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welches bey Wicken und andern Futterfräutern 
nicht geſchehen kann. Das Haferfeld muß doch 
ohnehin beegget und berollet werden, und das kann 
geſchehen, wenn erſt die Kleeſaat eingeſtreut iſt. 
Das Beſaͤen der Felder mit Koͤrnern iſt ja im— 
mer die leichteſte Arbeit, gegen die Zubereitung 
und das Einarbeiten gehalten. Wenn man in 
manchen Wirthſchaften, wo wenig Leute ſind, auch 
etwas Geld zum Kleebau anwenden muͤßte, ſo ge— 
winnt man auch vielfach dieſe Auslage durch den 
ſchoͤnen Kleebau und die Kleeſaat wieder zuruͤck. 
Der Gewinn an Arbeit von 663 Lofſtellen weniger 
Pflugarbeit giebt auch Zeit, die Kleeheuerndte 
zu machen. Endlich die Fuͤtterung mit gruͤnem 
Klee erfordert freylich einen, oder in großen Wirth: 
ſchaften mehrere Menſchen. Dieſe Arbeit und Aus» 
lage wird aber reichlich durch die vermehrte Milch 
und Butter und einen beſſern Viehſtand im Frühe 
ling erſetzt; ſelbſt Pferde und Schweine und alle 
Hausthiere halten ſich ohne Körner beſſer. Wie ma⸗ 
ger und elend ſind Vieh und Pferde im Fruͤhlinge, 
bis erſt ſo kuͤmmerliches Gras waͤchſt, daß die Thiere 
Nahrung zum Sattwerden finden. Man denke 
doch an unſere kalten Fruͤhlinge; erſt im May fan 
gen einige Pflanzen an zu wachſen, und deren 
ſind nur ſehr wenige einzelne, die ſo fruͤh hervor— 
ſproſſen. Man muͤßte, wenn Wechſelwirthſchaft 
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eingeführt iſt, beſonders eines von den ſechs Fel— 
dern mit ſchlechtem Roggen zur Fruͤhlingsweide 
fuͤr das Vieh beſaͤen, weil kein einziges Gewaͤchs 
ſo fruͤh zur Weide tuͤchtig iſt als der Roggen, der im 
Herbſt ſchon feſte und gute Wurzeln gefaßt hat, und 
vor allen Pflanzen zuerſt hervorſproßt, die Kaͤlte 
und Froͤſte moͤgen ſo arg als moͤglich im Fruͤh— 
linge ſeyn. Der Klee kommt freylich erſt zu Ende des 
Mayes zum Abgraſen; alſo mag es immerhin bey 
der Wechſelwirthſchaft ohne Klee ſein Bewen— 
den haben. Wenn man erſt einen Schritt gethan 
hat, ſo folgt auch natuͤrlich immer der zweyte hin— 
terher. Es ſchmerzt den Landwirth, der ſechs 
Felder hat, drey Felder ungenutzt liegen zu laſſen, 
da die Gotteserde unerſchoͤpflich reich an Kraft 
iſt, Gewaͤchſe hervorzubringen. 

Zum Schluß fuͤhre ich noch den Umſtand an, 
daß man bey der mehrfeldrigen Wirthſchaft viel 
Wicken ſaͤen und reif werden ließe, um mit Wicken 
ſeinen leichten trespigen Roggen ſchwerer zum 
Branntweinsbrand machen zu koͤnnen, da die 
Wicken in Preußen zum Branntweinsbrand, und, 
wo ich nicht irre, auch hier im Lande, ſo ſehr 
vortheilhaft ſind. Dieſer Gewinn bey ſechs Fel— 
dern wäre auf Landguͤtern, die Branntwein bren- 
nen, noch beſonders annehmlich. Bey drey Fel— 
dern iſt das aber nicht moͤglich zu erreichen, da 


zwey Felder ſchon beſaͤet find, und das Brachfeld 
zeitig mit Roggen beſtellt werden muß, ehe und 
bevor noch die Wicken reif ſind. 

Endlich muß ich noch den Umſtand in Betrach⸗ 
tung nehmen, daß mit der Freyheit der Bauern, 
dasjenige, was ich in dieſen Bogen von der 
Wechſelwirthſchaft geſagt habe, in naher Verbin⸗ 
dung ſteht. Ich denke mir die Sache folgender: 
maaßen: Die großen Landguͤter, oder wenigſtens 
einige derſelben, werden ihre großen Beſitzlichkei⸗ 
ten in viele kleine Guͤter theilen, und dieſe klei— 
nern Guͤter an Landleute und Landbauern verpach— 
ten, fo wie es in England gebrauchlich iſt, allwo 
die großen Gutsbeſitzer viele Vortheile aus dieſer 
Einrichtung ziehen. Der Pachter wird nun ge— 
noͤthigt ſeyn, ſo viel moͤglich Vortheile aus dem 
gepachteten Acker zu ziehen. Sie werden alſo ſo 
wenig Brachland halten, als es nur irgend moͤg— 
lich iſt, um ſo viele Vortheile aus dem Acker zu 
ziehen als er gewaͤhrt; denn je mehr der Pachter 
ausſaͤet, je mehr er feinen Boden ohne Düngung 
benutzen kann, deſto beſſer wird er ſeinen Pacht— 
kontrakt halten und beſtehen koͤnnen. Auf einer 
verkleinerten Landwirthſchaft kann viel beſſer ge⸗ 
wirthſchaftet, mehr gewonnen, mehr erſpart wer⸗ 
den, als in einer großen. Die kleinen Vernach— 
laͤſſigungen in großen Wirthſchaften, und die klei⸗ 
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nen Erſparungen in kleinen Wirthſchaften, ma— 
chen gewiß etwas Großes im Ganzen aus. Ein 
Pachter einer kleinen Wirthſchaft benutzt alle Klei⸗ 
nigkeiten mit Anſtrengung und Genauigkeit, die 
dem Landwirth großer Beſitzlichkeiten ganz entge— 
hen. Sind aber dieſe großen Guͤter in kleine ge— 
theilt, ſo traͤgt jeder Pachter ſeine eigene Sorge 
und Arbeit; er pachtet ſo viel, als er ſich Kraͤfte 
zutraut, ſein gepachtetes Werk zu uͤberſehen, und 
wird beſtehen, wenn er klug und bedachtſam, mit 
Nachdenken und Beherrſchung ſeines Willens und 
ſeiner gewohnten Leidenſchaften arbeitet. 
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